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Kapitel 1

 

»Wie können Ihre
Leberwerte nur so gut sein?« Ich stand vor dem Zimmer von Mr. November und sah
zu, wie er sich unruhig hin- und herwälzte. Wenn normale Menschen 20000
Mikrogramm Fentanyl und 80 Milligramm Dormicum pro Stunde bekamen, überlebten
sie das nicht, und sie versuchten erst recht nicht, immer wieder in Zeitlupe
aus ihrem Krankenhausbett zu fliehen.


Aber ich wusste, dass Mr. November nicht normal war.
Das sagte mir mein Urteilsvermögen, der Anblick seiner abgesplitterten,
gelblichen Fangzähne, die neben dem mit einer Titaniumspitze versehenen
Endotrachealtubus hervorragten, die Art, wie er am Bett fixiert war – mit sechs
Gurten, zwei an jedem Arm, einem pro Bein und einer Fixierweste, die um seine
Brust geschlungen und hinter dem Bettgestell verknotet war – und die Tatsache,
dass er sich überhaupt hier auf Station Y4 befand. Hier war niemand normal, abgesehen von mir.
Ich war ein Mensch und sah auch so aus: durchschnittlich braune Haare,
durchschnittlich blaue Augen, durchschnittlicher Hüftumfang. Meine Patienten
hingegen? Sagen wir einfach, »durchschnittlich« wäre nicht die erste
Bezeichnung, die einem einfällt, wenn man ihnen auf der Straße begegnet. Nicht
einmal die zwanzigste.


Mr. November wand sich immer weiter. Ich fragte mich
kurz, welchem Glücksvogel der Tagesschicht ich morgen früh um sieben gerade
Bericht erstatten würde, während er hinter meinem Rücken aus seinem Bett kroch.
Ich konnte schon jetzt spüren, wie sie sich über mich lustig machten.


Seine Infusionspumpe gab mit einem Piepen zu erkennen,
dass sie leer war, und seine gefesselte rechte Hand reagierte prompt mit wilden
Schlägen. Mist.


»Hey, Sie!«, rief ich, lehnte mich durch die Tür und
versuchte, seine leicht getrübte Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Blieben
Sie ruhig liegen!«, befahl ich ihm durch die offene Tür. Manchmal kann man sich
mit der Stimme schwesterlicher Autorität bei aufgeregten Patienten etwas Zeit
erkaufen. Ich rannte zum Vorratsraum, schloss den Schrank mit den Narkotika
auf, schnappte mir einen Beutel Fentanyl und schaffte es gerade noch
rechtzeitig zurück zu seinem Zimmer, um zu sehen, wie er seinen Kopf wild hin
und her warf.


»Hören Sie auf!« So schnell ich konnte, streifte ich
mir sterile Kleidung über. Wenn er es schaffte, sich seinen endotrachealen –
kurz ET – Tubus rauszuziehen,
wäre es mit der maschinengestützten Atmung vorbei, und dann auch mit ihm. Ich
zog Handschuhe an, nahm den Beutel und stürzte in das Krankenzimmer. Sobald ich
den Alarm der Pumpe abgestellt hatte, beruhigte er sich sichtlich.


»Sie müssen ruhig liegen bleiben, Sir. Sie haben eine
Lungenentzündung und sind im Krankenhaus.« Ich tauschte die Beutel aus und
stellte die Pumpe neu ein. Dann holte ich Luft, um noch etwas zu sagen, sah
aber im gleichen Moment, wie Meaty, die zuständige Stationsschwester, draußen
im Schwesternzimmer wie ein Mond hinter der Scheibe auftauchte. Sie hielt eine
dicke Hand ans Ohr wie einen Telefonhörer. Das war die internationale
Schwesterngeste für »Arzt anrufen?«


Ich nickte. »Stärkere Sedierung. Sofort. Bitte.«


Mr. Novembers Hand zuckte wieder. Ich wusste nicht,
ob er bewusst nach mir griff, ob er einfach nur befreit werden wollte oder ob
er nicht verstand, was eigentlich vorging – was gar nicht so unwahrscheinlich
war, wenn man bedachte, was er alles an Medikamenten bekam –, jedenfalls nahm
ich seine Hand und umschloss sie mit meinen Fingern. »Sie müssen sich jetzt
ausruhen, okay?« Sein Griff verstärkte sich und ich folgte seinem Beispiel –
bevor ich bei diesem Job angetreten war, hatte ich einige Trainingsvideos gesehen,
und in den meisten wurde ausdrücklich betont, dass »Patientenkontakt wenn
möglich auf ein Minimum reduziert« werden sollte, was aus diversen Gründen
eigentlich eine verdammt gute Regel war. Doch dann entspannte er sich wieder
und ließ meine Hand los.


Ich trat von seinem Bett zurück, zog OP-Mantel und Handschuhe
aus, wusch mir die Hände und ging hinaus.


»Alles klar, Edie?«, fragte Meaty, als ich an meinen
Schreibtisch direkt vor Mr. Novembers Zimmertür zurückkehrte. Ich grunzte nur
und schlug Mr. Novembers Patientenakte auf, um mich dahinter zu verstecken. Um
Gina oder Charles kümmerte sich Meaty nicht, es sei denn, sie riefen nach
Hilfe. Aber ich war neu hier. Gerade, als ich bei meinem alten Job das Gefühl
bekommen hatte, endlich zu wissen, wie man eine richtige Krankenschwester ist –
ungefähr ein Jahr, nachdem ich von der Schwesternschule gekommen war –, hatte
mein Bruder sich eine Überdosis verpasst.
Heroin. Zum dritten Mal.


Ein anonymer »Freund« (soll heißen Dealer) war nett
genug gewesen, Jake im Rinnstein liegen zu lassen und den Notruf zu wählen,
wodurch er hier gelandet war. Als ich die Notaufnahme erreichte, war er schon
bei der zweiten Dosis Naloxon angekommen. Was genauso gut Na-los-doch heißen
könnte, da es eigentlich die schädliche Wirkung von Heroin dämpfen sollte, zum
Beispiel die totale Gleichgültigkeit bei der Frage, ob man jemals wieder atmet.
Sie hatten einen intravenösen Zugang an seinem Hals gelegt, weil er an den
Armen so viele Einstichstellen hatte, dass man keine Vene mehr finden konnte.
Es war Glück im Unglück, dass er sich bisher noch nicht mit irgendetwas
infiziert hatte. Wenn er so weitermachte, würde diese Glückssträhne allerdings
nicht mehr lange anhalten, so viel war sicher.


Ich wollte ihn berühren und auch wieder nicht, denn
man musste nun wirklich keine Krankenschwester sein, um zu wissen, dass er alle
möglichen Krankheiten haben konnte. Also war ich gerade auf der Suche nach
einem Paar Handschuhe, damit ich dem verdammten Junkie die Hand halten konnte,
als ein Mann auf mich zukam und fragte: »Wie würden Sie es finden, wenn ihr
Bruder clean würde?«


Ich dachte, er wollte mir jetzt etwas über Jesus
erzählen, und setzte dazu an, ihm zu sagen, wo er sich das hinschieben konnte.
Doch dann bot er mir einen Job an.



    



Kapitel 2

 

Früher, als ich noch in
einer netten Privatklinik gearbeitet hatte, hatten wir einen speziellen Spruch,
wenn jemand etwas besonders Dämliches tat oder eine Entscheidung traf, die für
eine Krankenschwester nicht gerade brillant war: »Hey, glaubst du etwa, du bist
hier im County Hospital?« Oder auch: »Das war ja mal Countyniveau.«


Aber was wäre, wenn beim nächsten Mal niemand den
Notruf wählte? Oder wenn Jake eine eitrige Wunde nicht ernst nahm? Im County zu
arbeiten schien immer noch besser zu sein, als ihm beim Sterben zuzusehen und
dabei zu wissen, dass ich das hätte verhindern können. Was genau ich damals
unterschrieb, wusste ich eigentlich nicht, nur, dass man mir versprach, dafür
zu sorgen, dass er clean blieb. Und im Gegensatz zu den ganzen anderen
Reha-Programmen, für die Mom all ihr Geld zusammengekratzt hatte, hatte es funktioniert.


Jetzt arbeitete ich also tatsächlich im County. Aber
das war noch nicht alles. Station Y4 war zuständig für die Tageslichtagenten von
Vampiren, lizenzierte Spender, Werwölfe, Zombies und was einem sonst noch so
einfällt bestimmt – und für uns, die Angestellten, war sie die reinste Hölle.
Wir existierten in den tiefsten Eingeweiden des County, außerhalb jedes
Protokolls, vollkommen inoffiziell. Ich unterschrieb vierzig Formulare mit
dreifachem Durchschlag, bekam einen sonderbaren Spezialdienstausweis und Zugang
zu einem extra Aufzug. Als ich damit nach unten fuhr, erreichte ich einen ominösen
Flur, in dem mein Ausweis gerade mal zwei Türen öffnete: Eine führte zu den Umkleide-
und Waschräumen. Die andere bildete den Zugang zu Y4, einer Intensivstation
mit acht Betten und dem Charme einer Lagerhalle: freiliegende Rohre, zu wenig
Licht … alles hier hätte einen frischen, helleren Anstrich vertragen können.


Als ich über die Akte hinweg einen Blick in das
Krankenzimmer warf, sah ich, dass Mr. November wieder aktiv war, diesmal, indem
er heftig gegen das Fußteil seines Bettes trat. »Seien Sie ruhig!«, schimpfte
ich. Nach dieser neuerlichen Erinnerung entspannte er sich wieder. Das ist das
Problem bei Dormicum. Fentanyl ist das Narkotikum der Champions. Hundertmal
stärker als Morphium, das betäubt jeden Schmerz. Dormicum hingegen ist zwar ein
Hypnotikum, macht aber auch vergesslich. Der Vorteil ist, dass es den Patienten
hilft, auch die Angst zu vergessen, die sie befällt, wenn sie einen Tubus in der Lunge haben und eine Maschine sie
beim Atmen unterstützt. Der Nachteil besteht darin, dass jede Warnung
bezüglich der Schläuche in ihrem Körper, an denen sie bitte nicht ziehen
sollten, eine Halbwertszeit von ungefähr dreißig Sekunden hat, bevor die
Patienten sie wieder vergessen und den nächsten Versuch starten, wieder an
ihnen zu ziehen.


»Irgendwas Neues, Meaty?«, fragte ich, während Mr.
November in den zweiten Gang schaltete und in Millimeterarbeit versuchte, seinen
ET Tubus zu erreichen.


Meaty stieß ein verneinendes Grunzen aus. Meaty war
zwar nicht Meatys richtiger Name, aber er oder sie war die Stationsschwester
von Y4, was bedeutete, dass
er/sie der zuständige Experte für alle Pflegeaufgaben, der allgemeine
Patientenkoordinator und unsere Verbindungsperson zu den Ärzten war. Meaty
hatte ein absolut androgynes Gesicht und einen Hängebauch, der fast den Boden berührte,
weshalb er/sie sich die Schwesternkittel immer von zuhause mitbrachte. Da außerdem
die Toiletten in den Umkleideräumen nicht nach Geschlechtern getrennt waren,
blieb diese Frage offen – und bisher hatte ich (metaphorisch gesprochen) nicht
genug Eier in der Hose gehabt, um sie zu stellen.


Obwohl es frustrierend war, lag es nicht an Meaty,
dass der Arzt noch nicht zurückgerufen hatte. Wahrscheinlich würde sich auch
niemand mehr melden, und Mr. November würde die ganze Nacht so unruhig bleiben.


»Verdammt.« Ich blätterte in der Akte herum und
schrieb dann einen weiteren Vermerk in das Fixierungsformular, wobei ich Mr.
Novembers Aktivitäten der letzten Stunde mit Begriffen wie »ruhelos« und
»anhaltendes Ziehen« beschrieb. Zu blöd, dass es kein Formular gab, in dem
meine Meinung zur Lage gefragt war – dann hätte ich »trostlos« und »mangelnde
Unterstützung durch das Krankenhauspersonal« eingetragen. Ich hoffte, dass der
Anruf den Arzt wenigstens geweckt hatte.


Obwohl er schon seit ein paar Tagen hier war, war Mr.
Novembers Akte abgesehen von seinem toxikologischen Befund fast leer. Die
Notaufnahme hier überprüft die Leute ständig auf diverse Krankheitsbilder – zum
Beispiel »porphyrische Hämophilie« (wahrscheinlich Vampirkontakt ausgesetzt),
»Lepra« (wahrscheinlich Zombie), »Tollwut« (wahrscheinlich Werwolf) und
»Schwestern von idiotischen Junkies« (ich). Alles andere, also unsere gesamten
Dienstpläne, Behandlungsmethoden und Resultate waren geheim. Aber bestimmt
wurden irgendwo irgendwelche Akten geführt, und sei es nur wegen der Buchhaltung.
Allein die Medikamente, die wir verbrauchten, mussten ein Vermögen kosten. Und
selbst wenn meine Kollegen genauso dürftig bezahlt wurden wie ich, musste doch
irgendjemand unsere Schecks ausstellen. Ansonsten existierte nur noch eine
Liste, der ich irgendwelche Hinweise entnehmen konnte, und zwar das Informationsblatt,
aus dem hervorging, dass unsere Patienten über eine Firma versichert waren, von
der ich vorher noch nie etwas gehört hatte: das Konsortium.


Mr. November allerdings nicht. Wir kannten noch nicht
einmal seinen richtigen Namen. Deshalb hatten wir ihn nach dem aktuellen Monat
benannt. Er war völlig dehydriert und mit einer schweren Lungenentzündung auf
der Straße gefunden worden, zu schwach, um sich zu rühren. Er sah aus wie
achtzig. Durchscheinende, weiße Haut hing in losen Falten um seine scharfen
Gesichtszüge, wie schmelzendes Eis an einem Gletscher. Sie war so dünn, dass
sie schon riss, wenn man nur ein Pflaster falsch abzog. Während der ersten
Untersuchung hatte ich seinen schlechten Atem gerochen, der ein Zeichen dafür
war, dass mit dem Stoffwechsel etwas nicht stimmte. Wir hatten ihm einen
zentralen Zugang in die Femoralarterie im Oberschenkel gelegt, durch den ihm
Medikamente und natürlich Blut zugeführt wurden.


Nicht etwa, weil er viel Blut verloren hätte, sondern
weil er technisch gesehen ein Vampir war. Kein vollwertiger, aber ein »Mensch,
der Vampirkontakt ausgesetzt« war, also der Tageslichtagent eines echten Vampirs.


Trotz aller Legenden über sofortige Infektionen muss
man normalerweise wiederholt mit Vampirblut in Kontakt kommen, damit die Verwandlung
beginnt. Vorausgesetzt, man ist nicht allergisch dagegen, denn dann stirbt man
sofort an dem anaphylaktischen Schock.


Mr. November muss irgendwann mal einer ziemlichen
Menge an Vampirblut ausgesetzt gewesen sein. Seine fangzahnartig verlängerten
Eckzähne – die ich gerade gut sehen konnte, da er versuchte, sich den Tubus mit
der Zunge aus dem Hals zu schieben – zeigten an, dass er einer Verwandlung
verdammt nahgekommen war. Ich fragte mich, warum niemand den Job zu Ende
gebracht hatte, und wünschte mir, sie hätten es getan. Das hätte mir heute
Nacht eine Menge Arbeit erspart. Denn obwohl er aufgrund der
lebensverlängernden Eigenschaften, die Vampirblut aufwies, wahrscheinlich
dreihundertundzwölf war, konnte es nun passieren, dass er während meiner
Schicht starb. Leute, die Kontakt hatten, leben sehr lange, aber sie sind keine
vollwertigen Vampire und damit nicht unsterblich. Anscheinend wollte Mr.
November sich nicht mit dieser Tatsache abfinden, denn er bäumte sich schon
wieder in seinem Bett auf.


Ich konzentrierte mich erneut auf die Akte, um zu
sehen, was für Medikamente ich ihm noch geben konnte. Vorerst war er abgefüllt,
aber wenn Dr. Turnas bis vier Uhr nicht zurückgerufen hatte, würde ich Mr.
November wieder einmal mit meinen Freunden Lorazepam und Oxycodon bekannt
machen, und zwar so richtig.


Charles kam von seinem Ende der Station
herübergeschlendert. Seine Patienten schliefen alle oder sahen friedlich fern.
»Brauchst du Hilfe, Neuling?«


Ich war mir ziemlich sicher, dass Charles meinen Namen
inzwischen kannte, und genauso sicher, dass es sich nicht lohnte, das an mich
heranzulassen. »Solange du nicht irgendwo einen Extrabeutel Fentanyl versteckt
hast, nicht«, erwiderte ich. Er lachte. Charles war ungefähr so groß wie ich,
aber älter. Seine braunen Haare wurden schon grau. Mir war aufgefallen, dass
Charles sich selbst in Nächten, die mir furchtbar hektisch vorkamen, nie etwas
anmerken ließ. Um die Fähigkeit, sich derartig zusammenzureißen, beneidete ich
ihn, aber ich hätte ihn wesentlich mehr gemocht, wenn er mich nicht immer wie
eine Zwölfjährige behandelt hätte.


»Wird schon alles werden, Neuling«, meinte Charles,
sah mich dabei aber nicht an. Ich folgte seinem Blick zu Mr. November, der
jetzt mit der rechten Hand ins Leere griff. Ich dachte, er würde trotz des
Kissens, das ich ihm in den Weg gelegt hatte, wieder nach seinem Zugang
greifen, doch dann bogen sich seine Finger nach innen, bis nur noch der
Zeigefinger ausgestreckt war. Er begann, ihn gezielt zu bewegen. Er
buchstabierte. Ich stöhnte auf.


»Bleib draußen«, riet mir Charles.


Mr. November hörte nicht auf.


»Aber er versucht, zu kommunizieren«, meinte ich.


»Nur weil er es versucht, heißt das noch nicht, dass
er es auch kann.«


Das war allerdings richtig. Meistens kritzelten die
Patienten irgendetwas aufs Papier oder auch auf sich selbst, wenn sie sich weit
genug strecken konnten. Andererseits konnten einige einem mitteilen, ob ihnen
zu kalt oder zu warm war, ob man das Licht ein- oder den Fernseher ausschalten
sollte. Es ist schon erstaunlich, womit sich die Leute so beschäftigen, wenn
sie zugedröhnt sind und nichts anderes zu tun haben. Einmal hatte mir ein Typ
auf Spanisch erklärt, er kriege nicht genug »aire«. Als ich daraufhin eine
Blutgasanalyse machte, stellte sich heraus, dass er recht hatte.


Mein Patient, meine Entscheidung. Ich holte Papier
aus dem Kopierer, einen Edding und ein Klemmbrett und zog mich entsprechend an,
um reinzugehen.


Die Arbeit auf Y4 ist vergleichbar mit einer Station, auf der nicht
nur Seuchengefahr herrscht, sondern auch Traumapatienten und Psychos kombiniert
sind. Deshalb stehen vor jedem Zimmer Wagen mit spezieller Schutzkleidung. Dort
findet man Kittel, Gesichtsmasken, Haarnetze und Handschuhe wie auf jedem
anderen Schutzkleidungswagen im County, doch dann stößt man auf die
Betäubungsluftgewehre, die mit Suxamethoniumchlorid-Pfeilen geladen sind.
Während der Einweisung hatte ich gefragt, warum wir keinen Knoblauch oder
Kruzifixe bekamen, und erhielt die Antwort, dass Knoblauch nicht wirkt und das
Konsortium keine vampirspezifische Diskriminierung gestatte.


Ich zog Handschuhe an und warf Charles achselzuckend
einen Blick zu, was er hoffentlich als »Tut mir leid, dass ich deinen Rat
ignoriere« deutete, bevor ich reinging.


Der Dienstausweis, mit dem ich Zugang zum Fahrstuhl
und zu den Umkleideräumen bekomme, aktiviert auch das Licht über Mr. Novembers
Tür, das Meaty verrät, wo ich gerade bin, falls es zu einer Abriegelung kommt.
Charles wusste natürlich ebenfalls, wo ich war, lehnte sich aber nur
unbeeindruckt gegen die Zimmertür.


»Okay, Sir. Ich tue Ihnen nun einen Gefallen.« Ich
löste die Gurte an Mr. Novembers rechtem Arm, steckte den Stift zwischen seine
Finger und stützte dann das Klemmbrett von hinten mit einem Kissen. »Haben Sie
Schmerzen?«


Ich konnte es mir zwar eigentlich nicht vorstellen,
aber immerhin war er ja auch noch bei Bewusstsein. Er ignorierte mich einfach
und begann mühsam ein großes A zu schreiben.


»Müssen Sie auf die Toilette? Möchten Sie fernsehen?
Soll ich das Licht ausschalten?« Ich spulte die Routinefragen ab, während er
drei-, nein, viermal N schrieb. Typisch für einen intubierten Patienten.
Seufzend schaute ich über die Schulter und sah Charles spöttisch grinsen.


Also begann ich mit Standardansprache Nummer drei.


»Es ist zwei Uhr morgens, und heute ist Sonntag, der
neunundzwanzigste November.« Und ich hatte seit Thanksgiving durchgearbeitet,
da ich die Neue unter den Krankenschwestern war und den Feiertagszuschlag
dringend brauchte. »Ich weiß, es ist frustrierend, nicht sprechen zu können, aber
Sie sind im Krankenhaus. Wir kümmern uns um Sie.« Ich tätschelte seinen Arm.
»Schonen Sie Ihre Kräfte, und ruhen Sie sich aus.«


Er vervollständigte einen weiteren Buchstaben,
diesmal ein kleines A. Ich nahm ihm das Klemmbrett weg.


»Annnna … Anna?«, las ich laut vor, woraufhin er samt
Schläuchen nickte. Ein kleiner Triumph, auch wenn es wahrscheinlich reine
Einbildung war. »Ich werde sehen, ob wir sie kontaktieren können.« In seinen
Augen blitzte menschliches – oder was auch immer es in seinem Fall war –
Verständnis auf, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Hätte ich
nicht gewusst, dass er Fangzähne hatte und Narkotika in einer Dosierung bekam,
die für ein Rhinozeros gereicht hätte, hätte er nicht anders ausgesehen als
jeder andere ältliche Patient. Ich nahm ihm den Stift aus der Hand, und er
schloss die Augen.


Dann fing die Infusionspumpe, die ihm das Dormicum
verabreichte, an zu piepen. Ich schaltete den Alarm aus und warf Charles einen
flehenden Blick zu.


Er rollte genervt mit den Augen. Natürlich hätte er sich niemals in sterile
Kleidung geschmissen und das Zimmer eines Patienten betreten, ohne das
Medikament mitzubringen, das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit
als Nächstes ausgehen würde. »Bin schon unterwegs.«


»Danke«, sagte ich und schenkte ihm ein gewinnendes
Lächeln, das allerdings von meiner Maske verdeckt wurde. Ich drückte noch ein
paarmal auf den Stummschalter für den Alarm, und als Charles mir das Dormicum
brachte, hängte ich es so schnell wie möglich an, bevor ich wieder aus dem
Zimmer schlich.


 


»Sag mal, Meaty …« Ich
schob Mr. Novembers Klemmbrett über den Tresen des Schwesternzimmers, als wäre
es ein Beweisstück. »Wir wissen immer noch nichts über diesen Kerl, richtig?«


Meaty wackelte unentschlossen mit einer großen Hand.
»Tut mir leid, Edie. Wir haben sein Foto an alle Throne rausgeschickt.«


Ich schaute noch einmal auf das Klemmbrett und
seufzte. In meinem alten Job konnte ich zumindest gewisse Vermutungen
anstellen, was die Patienten anging. Früher wusste ich, dass jemand, der eine
zu hohe Arzneimitteltoleranz oder eine zu niedrige Schmerztoleranz aufwies,
wahrscheinlich kurz zuvor Drogen genommen hatte. Hier auf Y4 war das vielleicht ein
Werwolf. Oder ein Wertiger. Oder eine Werseekuh. Ich schnaubte. Gina, deren
Abteilung ein Stück weiter den Gang runter lag, war Tierärztin, examinierte
Krankenschwester und betreute die Wer-Gehege in Zimmer Eins und Zwei. Ich
wusste, dass eines davon gerade belegt war, da ich das Heulen hörte. In der
vergangenen Nacht war Vollmond gewesen. Hier achteten wir auf so etwas.


Vielleicht war Mr. November auch ganz neu in der
Stadt, da die örtlichen Vampirthrone nicht sofort Anspruch auf ihn erhoben hatten.
Je weiter er von seiner Heimat entfernt war, desto länger würde es dauern,
herauszufinden, welchem Thron er angehörte. Vielleicht gaben Vampire ja auch
nur nachts Vermisstenanzeigen für Vampire auf.


»Geht es ihm gut?«, fragte Meaty. Ich wusste nicht,
ob Meaty der Ansicht war, ich würde die Patienten schon durch meine reine Anwesenheit
verletzen, oder ob ich einfach von einer Schlechte-Schwester-Aura umgeben war.
Dabei war es nicht so, dass ich die ständigen Nachfragen nicht zu schätzen
wusste – ich mochte einfach das Gefühl nicht, dass sie wohl notwendig waren.


»Ihm geht es gut, mir geht es gut, alles ist gut«,
erwiderte ich mit einem Hauch von Sarkasmus. Meaty sah mich durchdringend an,
widmete sich dann aber wieder dem Computer und den Laborbestellungen für den
Morgen.


Auf dem Tresen zwischen Meaty und mir stand der
Telemetriemonitor, ein Computerbildschirm, auf dem die Vitalzeichen aus allen
belegten Zimmern in unterschiedlichen Farbcodes angezeigt wurden. Die
Herzschläge waren am größten und leuchteten hellgrün, und wenn ein Alarm
ertönte, waren meistens die daran schuld. Es ist nicht ganz einfach, Elektroden
dauerhaft an einem Patienten zu befestigen, der sich entweder windet wie ein
Aal oder klatschnass ist vor Schweiß. Als der Alarm in diesem Moment losging,
schaute ich deshalb geistesabwesend auf den Monitor und fragte mich, wer da
einen vorübergehenden Herzstillstand hatte, nur weil er sich gerade kratzen
musste.


Aber keine der grünen Kurven hatte sich verändert,
während das Alarmsignal weiterging. Doch Mr. Novembers Ecke des Monitors
leuchtete auf. Ich beugte mich vor und las aufmerksam die Werte ab. Nach der
obligatorischen Ach-du-Scheiße-Sekunde schaute Meaty zu mir hoch, während ich
entdeckte, dass Mr. Novembers Sauerstoffsättigung von akzeptablen
zweiundneunzig Prozent auf potenziell emphysematische fünfundachtzig Prozent absank,
dann auf lebensverneinende vierzig Prozent.


»Weck ihn auf!«, schrie Meaty.


»Schon dabei!« Ich sprang auf, rannte an dem Tresen
vorbei zu seinem Zimmer und stürmte ohne Schutzkleidung hinein.



    



Kapitel 3

 

Einen Moment lang stand
ich völlig paralysiert da. Ich hatte seinen rechten Arm nicht wieder fixiert,
und Mr. November hatte sich den Tubus rausgezogen. Unzureichende
Sauerstoffzufuhr = sicherer Tod. Der Herzmonitor über seinem Bett zeigte
warnend Vorhofflimmern an, bevor die grüne Linie völlig flach wurde.


Charles schob sich in flottem Trab an mir vorbei. Er
brachte das Bett mit einer schnellen Bewegung in Reanimationsstellung und
zeigte auf mich. »Beatmungsbeutel, schnell!«


Ich schluckte schwer, nickte und riss das Gerät von
der Wand. Mir kam es vor, als bräuchte ich eine Stunde, um die einzelnen Teile
zu sortieren und die Maske und den Beutel zusammenzustecken, die jetzt für Mr.
November atmen sollten, es aber nicht konnten, solange ich nicht fertig wurde.
Endlich schaffte ich es und schob Mr. November die Maske über den offenen Mund.


Der sich reflexhaft schloss.


Über meinem linken Daumen.


»Scheiße!«


Ich zog hastig meinen Daumen zurück, der über seine
Zähne schrammte, und verbarg meine Hand hastig unter Mr. Novembers Kiefer.


Ich hatte nicht einmal gesehen, dass Gina
reingekommen war, aber plötzlich war sie da, und sie hatte sogar das Adrenalin
vom Wagen dabei. Charles hatte schon mit der Reanimation begonnen. Meaty fing
an, die Frequenz zu zählen.


»Neunundfünzig – Wechsel!«


Ich sprang auf das Bett, setzte mich rittlings auf
Mr. Novembers Brust, drückte mit meiner verletzten Hand zu und versuchte zu
verbergen, dass er mich gerade gebissen hatte. Mist, ich war von einem
verdammten Tageslichtagenten gebissen worden. Was, wenn unsere Tests falsch
waren? Was, wenn er doch infiziert war? Was, wenn das mit dem wiederholten
Kontakt doch nicht stimmte? Meine Gedanken folg-ten im selben Rhythmus aufeinander
wie meine Wiederbelebungsmaßnahmen, und genau wie seine Rippen sträubten sie
sich zunächst, gaben dann aber mit einem ekelhaften Knirschen nach.


»Adrenalin!«, verkündete Meaty. Ich sah zu, wie Gina
die Spritze setzte.


Mr. November bäumte sich unter mir auf, riss dabei
den Beatmungsbeutel ab und schleuderte den ET-Tubus, der noch neben seinem Kopf lag, mit der
Titaniumspitze voran von sich, sodass er klappernd auf dem Boden landete. Er
starrte mich unnachgiebig an.


»Rette sie!«, befahl er – doch er formte die Worte
ohne Ton. Er hatte sich die Stimmbänder zerfetzt, als er sich eigenmächtig
extubiert hatte. »Rette sie«, formten seine Lippen noch einmal, bevor er unter
mir zusammenbrach und starb.


Völlig geschockt hockte ich auf seiner Brust. Und
dann verwandelte er sich – diesen Teil hatten sie in den Filmen manchmal dann
doch richtig dargestellt – von einem ehemals lebendigen, atmenden Wesen erst in
eine bröselige Masse, dann in Staub. Er fiel in sich zusammen und hinterließ
nur eine Art dunklen Rußfleck an den Innenseiten meiner Oberschenkel. Der Rest
seiner Schläuche und Gurte landete an den Stellen, die sie bei einer anatomisch
korrekten Ascheskulptur eingenommen hätten, zum Beispiel bei etwas, das aus
Pompeji geklaut worden war. Ich wusste nicht so ganz, was das zu bedeuten hatte
oder was ich jetzt tun sollte – völlig überrumpelt blieb ich noch kurz sitzen,
bevor ich dann extrem vorsichtig von ihm herunterkletterte. Meaty, Charles und
Gina starrten mich schweigend an.


»Können diese Schatten-Dinger das nicht wieder
geradebiegen?«, fragte ich mit schriller Stimme. Die Schatten waren so eine Art
mystischer Sicherheitsdienst für unsere Station, oder zumindest hatte man mir
in der Einführung so etwas gesagt. Ich hatte sie bisher noch nicht zu Gesicht
gekriegt, aber in diesem Moment hätte ich auch einen Brief an den
Weihnachtsmann geschrieben oder verkündet, dass ich an Feen glaube, wenn das
geholfen hätte.


»Nö«, antwortete Charles, woraufhin ich in mich
zusammensank. Er zeigte auf die Überreste von Mr. Novembers Hand. »Hätte er
nicht eigentlich fixiert sein müssen?«


Ich nickte nur, und Charles schüttelte den Kopf.
»Ooooh Neuling.«


»Ich brauche einen vollständigen Bericht über den
Vorfall«, meinte Meaty und legte die ganze Katastrophe mit einem Kopfschütteln
zu den Akten. »Gina, du bleibst hier und zeigst ihr die notwendigen Vorbereitungen
für die Gerichtsmedizin.«


Mein Mund wurde ganz trocken. Ich hatte einen Mann
getötet. Mein Fehler hatte ihn umgebracht. Nein – keinen normalen Mann, sondern
einen Tageslichtagenten, den Diener eines Vampirs, der seine normale
Lebensspanne wahrscheinlich schon um einiges überschritten hatte. Aber er hatte
ausgesehen wie ein Mensch, hatte sich angefühlt wie ein Mensch und war allein
meinetwegen gestorben.


Hinter Meaty tauchte ein großer Mann auf, den ich
noch nie gesehen hatte. Auf seinem weißen Kittel war in roter Kursivschrift
»Dr. Emmanuel Turnas« aufgestickt. »Sie haben angerufen?«


»Stärkere Beruhigungsmittel, bitte«, erwiderte Meaty
ohne den Hauch eines Lächelns.


 


»Atme den Staub besser
nicht ein. Der ist ungesund und leicht entflammbar.« Gina zog mir eine Maske
über, während ich benommen neben ihr stand. Sie war ungefähr in meinem Alter,
vielleicht auch etwas jünger, das konnte ich nicht genau sagen. Doch ihre Haut,
die den Farbton von dunklem Karamell hatte, und die glatten schwarzen Haare deuteten
auf eine lateinamerikanische Abstammung hin. Die modische Ponyfrisur zog sich
von ihrer rechten Schläfe bis zur linken Kinnseite hinunter. Wahrscheinlich war
sie sogar ganz hübsch – falls ich sie jemals bei einem Lächeln ertappte. Aber
damit würde sie heute wahrscheinlich nicht mehr anfangen.


»Erster Todesfall?«


Ich schluckte schwer und nickte. »Hier unten, ja. Und
überhaupt auch.«


»Habe ich mir gedacht.« Sie starrte mich
undurchdringlich an, doch dann wurde ihr Blick weich und mitleidig. »Weißt du,
die letzte Krankenschwester, die so etwas hier verbockt hat, hat es nicht
überlebt. Die hatte ich auch wirklich gern.« Ich wusste nicht einmal, wie ich
darauf reagieren sollte, während sie schon fortfuhr: »Sieh es also am besten so
– du bist am Leben, stimmt’s?«


»Ja, stimmt.« Meine Stimme war ausdruckslos. Wenn ich
nicht übermütig geworden wäre und sein Handgelenk losgebunden hätte, wenn ich
ihn ignoriert hätte – wenn er sich doch bloß benommen hätte!


Gina bückte sich unter das Bett und band die leere
Fixierungsweste los. »Hast du denn etwas daraus gelernt?«


»Keine Leute umbringen?«, erwiderte ich schnippisch –
Sarkasmus war meine beste Waffe gegen die Tränen –, bereute es aber sofort.


Sie richtete sich wieder auf und sah mich
stirnrunzelnd an. »Wirst du dadurch eine bessere Schwester werden?«


Das wollte ich doch stark hoffen. »Ja.«


»Na, dann ist es ja gut.« Sie zog die Schublade auf,
in der Mr. Novembers persönliche Sachen lagen. »Das hier ist ein Krankenhaus,
Neu-« Ich holte tief Luft, um zu protestieren, doch dann landete ihr Blick auf
meinem Dienstausweis. »Edie. Manchmal kommt es eben zu Unfällen. Er war
aufgeregt und nicht stark genug sediert.« Sie holte einen riesigen, schwarzen
Mantel aus der Schublade. »Wenn Dr. Turnas uns einfach mal glauben würde, wenn
wir ihm sagen, dass die Patienten aus ihren Betten kriechen, oder wenn er Gott
bewahre tatsächlich mal selbst hier wäre, um es zu sehen …«


Ich blinzelte verwirrt. »Willst du damit sagen, dass
so etwas öfter vorkommt?«


»Ungefähr einmal pro Jahr.« Sie zuckte mit den
Schultern. »Niemand glaubt der Nachtschicht.«


Ich war mir nicht sicher, wie ich mich dadurch besser
fühlen sollte, aber wahrscheinlich würde es das Gespräch abkürzen, wenn ich
einfach so tat als ob. »Tja, das ist ja super.« Erst da fiel mir meine Hand
wieder ein. Sie tat an der Stelle, wo Mr. November mich gebissen hatte,
ziemlich weh. Ich musterte sie verstohlen, während Gina die Taschen des Mantels
durchsuchte. Falls er überhaupt meine Haut verletzt hatte, ließ sich die Stelle
nicht mehr genau ausmachen. Aber es entwickelte sich ein dunkler Bluterguss an
dem Punkt, wo seine Zähne gewesen waren.


»Na, das ist ja interessant«, meinte Gina.


Hastig versteckte ich meine linke Hand hinter dem
Rücken und schaute hoch. Gina hielt zwei kleine Fläschchen in der Hand, auf deren
Seiten jemand mit rotem Nagellack Kreuze aufgemalt hatte.


»Weihwasser?«


Gina sprühte etwas davon in die Luft und schnüffelte.
»Unbekannter Jahrgang, und wer weiß schon, womit es verschnitten wurde?« Sie
reichte mir die Fläschchen, die ich mit meiner gesunden Hand entgegennahm. »Leg
sie in die Schachtel für den Verbrennungsofen.«


Die Glasfläschchen klimperten, als ich die Hand um
sie schloss. Es waren zweckentfremdete Parfumflakons – meine Mom war früher
Avon-Beraterin gewesen, deshalb erkannte ich das Design. »Warum sollte ein
Vampir Weihwasser mit sich führen?«, fragte ich.


»Vielleicht war er nicht sonderlich beliebt?« Gina
zuckte mit den Schultern.


Das Gefühl kannte ich. Ich spähte wieder auf meine
Hand und glaubte, dem Bluterguss plötzlich dabei zusehen zu können, wie er sich
ausbreitete. Vielleicht war es ja auch nur Einbildung, aber … »Äh, Gina?«,
fragte ich und unterbrach sie bei der Durchsuchung der Hosentaschen.


»Ja?«


Ich streckte ihr meine verletzte Hand entgegen. »Er
hat mich gebissen.«


Gina kniff die Augen zusammen, dann fuhr sie mit
ihrem in Latex verpackten Daumen über meine nackte Haut, auf der Suche nach
einem verräterischen Fetzen aufgerissener Haut. »Das war dämlich.«


»Ich weiß.« Ich beobachtete, wie sie meine Verletzung
weiter untersuchte, und wünschte mir, sie würde irgendetwas Beruhigendes sagen.


»Sieht im Moment nur nach einem Bluterguss aus.
Behalte es im Auge.« Sie ließ meine Hand los. »Du hast doch nichts von seinem
Blut abgekriegt, oder? Dann gab es wahrscheinlich auch keinen Kontakt.«


Wahrscheinlich? War mir das genug? Nicht, wenn es
darum ging, ob ich eventuell zum Vampir werden würde. Aber ich biss mir auf die
Zunge und nickte nur, als wären das gute Neuigkeiten, während sie aus dem
Zimmer ging und mich mit einer Leiche allein ließ.


 


Ich vervollständigte
meine Aufzeichnungen und wartete dann auf die Ankunft des Gerichtsmediziners.
Als er endlich kam, entpuppte er sich als mürrischer Typ im dunklen Anzug. Das
einzig Bunte an ihm war seine Krawattennadel, ein leuchtend grünes Adventsgesteck
über einer amerikanischen Flagge. Vielleicht besaß er eine für jede Jahreszeit
– und ich war nur ein paar Tage zu spät dran, um den Flaggen schwenkenden
Thanksgiving-Truthahn zu bewundern. Er trug einen Handstaubsauger unter dem Arm
und ein Päckchen Staubsaugerbeutel in der Hand.


Ich folgte ihm in das Krankenzimmer, nur durch Maske
und Handschuhe geschützt, und sammelte Mr. Novembers Habseligkeiten ein, damit
sie seinen Staubsaugerbeuteln ins Jenseits folgen konnten: Schuhe, Hemd, die Hose,
die Gina fallen gelassen hatte – und die eine Beule in einer Tasche aufwies.
Als ich hineingriff, fand ich eine silberne Taschenuhr. Auf der Rückseite war
ein verschnörkeltes, goldenes A eingraviert.


Krankenschwestern sind von Natur aus kleptomanisch
veranlagt. Man will sich schließlich nicht ohne genügend Ausrüstung in einem
Krankenzimmer wiederfinden, also steckt man jedes Mal, wenn man am
Medikamentenwagen vorbeikommt, eine Spritze mit Kochsalzlösung ein. Wenn man
nicht aufpasst, sieht man am Ende einer Schicht aus wie ein vollgestopftes
Backenhörnchen. An manchen Tagen fällt es einem schwer, sich daran zu erinnern,
dass die Kaugummis an der Supermarktkasse auch noch für andere gedacht sind.


Neben mir begann der Gerichtsmediziner mit seiner
Arbeit. Als der Staubsauger ansprang, zuckte ich heftig zusammen, und mir blieb
nur ein kurzer Moment Zeit, um mich zu entscheiden, was ich nun mit der
Taschenuhr anstellen sollte. Ich konnte ihn darauf hinweisen – und dann … was?
Darauf vertrauen, dass der Gerichtsmediziner sie abgab? Der würde sie
wahrscheinlich einfach gegen eine neue Krawattennadel eintauschen. Mr. Novembers
Tod war mein Fehler gewesen, also ruhte die Last, herauszufinden, wem diese Uhr
zu übergeben war, auf meinen Schultern. Ich warf noch einen kurzen Blick auf
Mr. Novembers schwindende Asche und steckte die Uhr kurz entschlossen in die
Tasche meines Kittels, direkt neben die Parfumflaschen.


Dann wartete ich, bis der Gerichtsmediziner fertig
und Mr. Novembers Asche weggesaugt war. Wahrscheinlich hatte er ungefähr hundert
Jahre lang gelebt, bevor er sich eine Lungenentzündung eingefangen hatte und
mir begegnet war. Die Vorstellung, dass alles schon mit der Lungenentzündung
den Bach runtergegangen wäre, war beruhigend, aber ich kannte die Wahrheit. Mit
einem flauen Gefühl im Magen vervollständigte ich meine Akten und legte den
Papierkram auf dem Tresen vor dem Schwesternzimmer ab.


Ich musste nicht länger bleiben,
um der Tagesschicht Bericht zu erstatten. Es gibt keinen Bericht, wenn der
Patient tot ist.




    



Kapitel 4

 

Ich schalte mein Handy
niemals aus. Nicht einmal, wenn ich nach einer durchgearbeiteten Nacht schlafe.
Ich rede mir gerne ein, dass ich erreichbar sein will, falls das County anruft,
um mir Extraschichten anzubieten. Aber der wahre Grund ist, dass ich Angst
habe, sie könnten mich anrufen, nachdem ich nach Hause gegangen bin, um mir
noch irgendeine wichtige Frage zu stellen oder um mich an etwas zu erinnern,
das ich vergessen oder nicht vermerkt habe. Und/oder um mich zu feuern. Am Telefon.
Ich weiß ja, dass ich manchmal etwas paranoid klinge, aber an diesem Tag kam
mir das plausibel vor.


Die Ansage auf meiner Mailbox erklärt, dass ich
nachts arbeite und tagsüber schlafe. Jeder, der mich kennt, weiß das. Und
trotzdem gibt es Leute, die nicht von der Schwesternkoordinationsstelle sind
und sich dazu berufen fühlen, mich vor drei Uhr nachmittags anzurufen. Gewisse
Leute halten es sogar für notwendig, mich immer und immer wieder anzurufen, bis
ich endlich drangehe – Vollidioten eben.


Ich ließ bei drei Anrufen die Mailbox rangehen, gab
dann auf und nahm den vierten an.


»Hallo?«, krächzte ich ins Telefon.


»Edie … Edie, ich brauche Geld.«


Und schon wusste ich, wer es war. »Nein, Jake.«


»Ach, komm schon, Edie …«


»Ich habe da dieses Ding laufen, nennt sich
Studiendarlehen.« Ich blinzelte unter der Schlafmaske und schob sie mir auf die
Stirn. »Nicht zu vergessen die Steuern. Jede Menge Steuern.«


Mein Bruder stieß ein genervtes Stöhnen aus. Er hat
keine Ahnung, was ich für ihn getan habe. Wenigstens war es nicht die Station
gewesen, die angerufen hatte, um mir mitzuteilen, dass ich nie wieder reinzukommen
brauchte …


Die Ereignisse der vergangenen Nacht stürmten wieder
auf mich ein. Jake stellte mir eine Frage, die ich gar nicht hörte, denn meine
gesamte Konzentration richtete sich auf meine linke Hand und den Bluterguss.
Ich hatte einen Patienten getötet. Meinen Patienten. Einen Tageslichtagenten –
aber trotzdem mein Patient. Jegliche Chance auf Schlaf verflog wie kühler
Alkohol auf warmer Haut.


»Edie? Hörst du mir überhaupt zu?«


Ruckartig streifte ich die Schlafmaske ab. Hatte der
Bluterguss seine Form verändert? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Hastig
lehnte ich mich über die Bettkante und wühlte in den Hinterlassenschaften von
letzter Nacht herum, auf der Suche nach einem Edding. Mr. Novembers Uhr fiel
aus meiner Tasche, gefolgt von ein paar Alkoholtupfern und einem leeren
Fläschchen Heparin.


»Komm schon, Edie …«, fuhr mein Bruder fort und klang
dabei wie jeder andere Patient, den ich jemals behandelt hatte und der angeblich
genau weiß, dass er gegen alles außer Oxycodon »allergisch« ist.


»Ich habe Nein gesagt, Jake. Nein heißt Nein.« Ich
klemmte mir das Telefon zwischen Kinn und Schulter und fuhr die Ränder des
Blutergusses mit dem Edding nach, damit ich später sehen konnte, ob er sich
ausgebreitet hatte.


»Du bist nicht gerade hilfreich«, erwiderte er
frustriert.


»Wenn du wüsstest«, murmelte ich nur, als er ohne
Verabschiedung auflegte.


Nachdem ich meine persönliche Mal- und Bastelstunde
beendet hatte, ließ ich das Telefon fallen und griff nach der Uhr.


Sie wirkte alt. Das eingravierte goldene A war noch
deutlich zu erkennen, aber alle feineren Details auf dem Silber hatten im Laufe
der Zeit ihre Kontur verloren. Ich schob den Daumennagel unter den kleinen Hebel
und klappte sie auf.


An der Innenseite des Deckels hing ein Foto, das –
falls es echt war – sehr alt sein musste. Ein Familienporträt in Sepiatönen:
zwei Männer, eine Frau und zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Meiner
Schätzung nach hätte einer der Männer Mr. November sein können, plus/minus
hundert Jahre. Die Männer trugen seltsam geformte Hüte, und die Frauen hatten
eine Art Taschentuch auf den Köpfen.


Welche von ihnen war wohl Anna? Die Frau oder das
Kind? Ich strich mit meinem verfärbten Daumen über die Miniaturgesichter.


Die Uhr tickte. Wenn ich sie auf Ebay verkaufte,
konnte sie vielleicht genug einbringen, um eine Rate des Studiendarlehens abzuzahlen.
Was ich … irgendwann vielleicht machen würde, falls es mir nicht gelang, herauszufinden,
wem sie gehörte. Ich konnte schließlich schlecht bei Kunst und Krempel anrufen:
»Hi, die hier habe ich einem alten Patienten geklaut … woher stammt sie wohl?«
Wem wollte ich hier eigentlich was vormachen – hielt ich mich jetzt etwa schon
für Nancy Drew, die Meisterdetektivin? Ich drehte die Uhr in den Händen und
beobachtete, wie das Silber in der Morgensonne funkelte. Ich wusste, dass es
mir nicht um die Erfüllung eines Auftrags ging. Ich wollte Absolution.


Eine Ecke des Fotos ragte unter dem Deckel hervor und
kratzte über meinen Daumen. Vorsichtig zog ich daran. Als sich das Foto
schließlich löste, flatterte es zu Boden, wo es mit dem Bild nach unten liegen
blieb – woraufhin mir das Wort »Finderlohn« ins Auge sprang. Ich hob das Foto
wieder auf.


Es war eng mit einigen Adressen beschrieben. Alle bis
auf die letzte waren durchgestrichen, sodass nur noch »336 Glade St. Apt 12«
übrig blieb. Überrascht stellte ich fest, dass ich diese Adresse kannte. Ich
hatte meinen Bruder einmal zu dieser Straße gefahren und dann so getan, als
würde ich nicht sehen, wie er Stoff kaufte.


Meine Katze Minnie sprang auf das Fensterbrett. »Was
meinst du, wie stehen die Chancen, dass es dieselbe Straße ist? In dieser
Stadt?«, fragte ich sie. Nachdenklich schielten mich ihre blauen Augen an. »Und
wie stehen die Chancen, dass sie mir das Auto klauen, wenn ich da hinfahre?«


»Miau.«


»Genau dasselbe habe ich auch gedacht.« Aber es war
heller Tag, und es gab ja immer noch den Zug.


 


Die Zugfahrt dauerte
lange genug, dass ich mir blöd vorkam. Mein Mantel war dick, aber nicht
wertvoll genug, um stehlenswert zu sein, meine Stiefel hatten Stahlkappen und
mein Geld steckte zusammen mit einer Kreditkarte in meinem BH. Und ich hoffte, dass
mein härtester »Mach mich nicht an«-Blick den Rest erledigen würde – der und
Mr. Novembers Fläschchen, die ich wie Pistolen im Halfter rechts und links in
den Hosentaschen hatte.


Der Zug blieb ruckelnd stehen, und ich war die
Einzige, die ausstieg. Vor dem Bahnhof ragten hohe Gebäude auf, und der Schnee
glänzte ölig. Ich ging an ein paar Wohnhäusern vorbei, ignorierte einige
Angebote und lief weiter bis zur Siebten Straße, bevor ich in die Glade abbog.
Mr. Novembers Adresse gehörte zu einem einzelnen kleinen Gebäude, das auf
beiden Seiten von Riesen eingeschlossen war. Ich klingelte am Haupteingang.


Auf der anderen Seite der Tür erschien eine Frau, die
wahrscheinlich schon den Ersten Weltkrieg miterlebt hatte. Mit zusammengekniffenen
Augen musterte sie mich durch eine zerbrochene Scheibe, wobei eine Zigarette in
ihrem Mundwinkel steckte. »Ja? Was ist?«


Bis zu diesem Moment war mir nicht bewusst gewesen,
dass ich eigentlich gar keinen Plan hatte. Hoffentlich lebte hier jemand, der
sich an ihn erinnerte und dem ich die Uhr übergeben konnte. Bei einem
Tageslichtagenten konnte man nicht davon ausgehen, dass er Familie hatte, aber
ich würde jeden befragen, von dieser Anna bis hin zu einem netten Nachbarn am
anderen Ende des Flurs. Vielleicht fanden die Kinder von nebenan ihn ja
irgendwie toll.


Schon komisch, wie viel man in jemandes Leben
reininterpretieren kann, obwohl man überhaupt nichts über ihn weiß.


»Äh, ich … Also, einer der älteren Mieter hier … er
ist in einem kritischen Zustand.« Was eine leichte Untertreibung war. »Hat er
vielleicht Verwandte? Jemanden namens Anna?« Als ich den Namen nannte, zuckten
ihre Augen.


»Nicht, dass ich wüsste.« Ihre Augen wurden noch
schmaler. »Sind Sie vom Krankenhaus?«


Ich nickte, auch wenn ich abgesehen von einem Paar
Latexhandschuhen in meiner Brusttasche nichts bei mir hatte, um das zu beweisen.
So viel zu Krankenschwestern und Backenhörnchen.


Ich streckte ihr einen schlaffen Handschuh entgegen.
»Ich brauche seine Notfallkontakte. Vielleicht könnten Sie …«, setzte ich an
und hoffte, dass sie den Rest selbst ergänzen würde.


»Ja, ja, das kenne ich aus Dr. House. Wenn ich Sie nicht
reinlasse, brechen Sie später einfach ein.«


Mit einem Quietschen und Klicken des Metalls schloss
sie die Tür auf. Ich zog inzwischen die blauen Latexhandschuhe an.


»Vielen Dank für Ihre Unterstützung«, sagte ich dann.


»Seine Miete ist noch bis zum Fünfzehnten bezahlt.
Danach schmeiße ich ihn raus. Und sagen Sie ihm, dass ich seine Sachen nicht
einlagern werde.«


»Werde ich tun.«


Wieder musterte sie mich abschätzend. »Warten Sie.«
Sie ließ mich mitten in der Tür stehen und kam dann mit drei braunen Briefumschlägen
zurück, auf denen jeweils diese Adresse hier stand. Einer ging an Andrei
Tarkovsky, einer an Novaya Zemlya und der dritte an Trofim Lysenko, alle in
unterschiedlicher Handschrift adressiert.


»Ich weiß, dass da oben keine drei Leute leben. Aber
ich bin nicht neugierig. Deswegen zahlen mir die Leute auch gerne Miete.«


Ich hatte den Verdacht, dass sie nicht der Typ war,
der es einfach durchgehen lassen würde, wenn da oben wirklich drei Leute lebten,
die Miete aber nur eine Person abdeckte. Schnell schob ich mir die Umschläge in
die Tasche, und sie ließ mich ins Haus.


»Falls sie irgendwelche seltsamen Pilze finden, will
ich es gar nicht wissen.« Sie zögerte kurz und schien nachzudenken. »Okay, ich will es vielleicht
wissen, aber sagen Sie es nicht den anderen Mietern.« Ich nickte, woraufhin sie
endlich von der Tür zurücktrat. »Der Kerl zahlt immer pünktlich seine Miete,
aber irgendetwas stimmt nicht mit dem, verstehen Sie?«


Wieder nickte ich. Damit hatte sie schließlich recht.


 


Während ich die
durchgetretenen Stufen hinaufging, vorbei an Wohnungstüren, hinter denen laute
Kinder und noch lautere Fernseher brüllten, kam mir der Gedanke, dass ich wohl
dankbar sein sollte für Dr. House. Ich hatte die Serie nicht mehr sehen können,
nachdem ich mit der Schwesternschule angefangen hatte und es mit echten
Krankenhäusern zu tun bekam. Von da an war die Vorstellung, ein Arzt würde
selbst Laborproben nehmen oder die Beutel an einem Tropf austauschen, einfach
lächerlich. Die wussten ja nicht einmal, wie die Pumpen funktionierten.


Ich erreichte Mr. Novembers Wohnung und klopfte.
»Hallo?« Ich drückte auf die Klinke, die Tür war nicht verschlossen. Machte ein
Vampir sich überhaupt die Mühe, seine Tür zu verschließen? Wahrscheinlich würde
er sich sogar über einen Besuch der Zeugen Jehovas freuen. In dieser
Nachbarschaft waren die wohl eher selten, aber ein Vampir durfte ja wohl noch
träumen, oder?


Ich schob eine Hand durch den Türspalt und drückte
auf den Lichtschalter. Die wenigen funktionierenden Lampen beleuchteten die Art
von ungestörtem Schmutz, die nur pünktlich zahlenden Mietern vorbehalten ist.
Der Eingangsbereich wurde von einem niedrigen Tisch dominiert, auf dem sich
diverser Kram angesammelt hatte. Um ihn herum zogen sich Spinnweben wie einsame
Neuronen, die Gesellschaft suchen, und eines wusste ich damit sicher – Mr.
November hatte keine Stauballergie gehabt.


»Hallo?«, rief ich wieder und wandte mich nach
rechts, wo ich eine kleine Küche mit einem uralten Kühlschrank entdeckte. Ich
zog den Hebel und spähte hinein.


Böser Fehler. Dort lagen haufenweise Tüten mit
Katzen, die sich in verschiedenen Stadien der Verwesung befanden, aber alle ordentlich
aufgestapelt und etikettiert waren, so als hätte gerade erst ein Biologiekurs
den Raum verlassen. Ich musste mich nicht übergeben, war aber verdammt dankbar
für die Handschuhe, als ich die Tür wieder zuwarf.


Das … waren ziemlich viele Katzen für einen einzelnen
Tageslichtagenten. Und auf Y4 hatte ich auch noch nie eine Katze auf einem
Essenstablett gesehen.


»Hallo?«, versuchte ich es noch einmal. »Anna?«


Ich sollte jetzt gehen. Niemand würde wissen, dass
ich überhaupt hier gewesen war. Immerhin würde kein anderer Vampir zur Polizei
gehen und mich anzeigen. »Sie ist einfach reingegangen und hat sich meine Sammlung
toter Katzen angesehen, Officer.« Bis jetzt war ich noch auf der sicheren
Seite.


Und es war immer noch hell draußen, nicht wahr? Y4 lag unterirdisch, um
die Patienten zu schützen. Wenn sich also noch ein weiterer Vampir hier befand,
würde er wohl schlafen. Es sei denn, es war ein Tageslichtagent, der zwei
Katzen pro Tag brauchte.


»Hallo?«, rief ich wieder. »Ich komme vom Krankenhaus
…«, erklärte ich, während ich tiefer in die Wohnung hineinging. Im Flur stand
ein offener Schrank, dessen Schiebetüren an den Seiten mit Klebeband abgedichtet
waren und in dem ein leerer Schlafsack lag. Das war eine Erleichterung – es sei
denn, es handelte sich dabei um sein Gästezimmer. Ich bog um eine Ecke und
versuchte, mich innerlich auf alles Mögliche vorzubereiten.


Natürlich klappte das nicht. Denn auf manche Dinge
kann man sich einfach nicht vorbereiten.



    



Kapitel 5

 

Das Schlafzimmer – falls
es das war – war voller Fotografien. Auf den ersten Blick schienen sie völlig
sinnfrei zu sein, wie ein buntes Flimmerbild, aber dann erkannte ich, dass die
Bilder Mädchen zeigten. Kleine Mädchen. Ihre Augen. Sie waren so angeordnet,
dass sie einander überlappten und fast nur die Augen zu sehen waren. Und diese
Augen … na ja, in ihnen lag der blanke Terror. Einige wurden gerade
missbraucht. Andere gebissen. Wieder andere beides.


Vor Wut stieg mir bittere Galle in die Kehle. Ich
krümmte mich zusammen. Am liebsten hätte ich mich mit einer Hand abgestützt,
aber ich wollte die Bilder nicht berühren. Sie waren schon oft genug angefasst
worden.


Ich schluckte ein paarmal und holte tief Luft.
Hektisch zog ich die Umschläge aus meiner Tasche und riss sie auf. Als ich ihren
Inhalt sah, war ich so froh wie noch nie zuvor in meinem Leben, dass ich
Handschuhe trug. Es war dieselbe Art von Fotos wie an den Wänden. Ich ließ sie
zu Boden fallen und schlug entsetzt die Hände vors Gesicht.


»Mr. November – was haben Sie getan?«


Die einzige Stelle, die ich ansehen konnte, war der
Boden, zumindest bis ich bemerkte, dass am anderen Ende des Raumes einige Kartons
aufgereiht waren. Als ich rüberging, bemerkte ich, dass sie mit alphabetisch sortierten
Namen beschriftet waren. Marion. Sascha. Veronica.


Ich wappnete mich innerlich und hob einen Deckel ab.
Der Karton enthielt ordentlich gelagerte Hängeakten voller Fotos, auf deren
Registern Daten standen, die fast nicht wahr sein konnten. Melinda, 1976–1981.
Melinda, 1985–2002. Ich überprüfte den Anfang der Fotoreihe und das Ende.
Während die Männer, Frauen und Hintergründe sich änderten, sah das Mädchen
immer genau gleich aus. Wenn diese Daten stimmten, war Melinda innerhalb von
sechsundzwanzig Jahren nicht gealtert.


»O Gott«, flüsterte ich.


Am Ende der Akte fand ich eine Notiz. »Gerettet.«


Was sollte das bedeuten? Entsprach das der Wahrheit?
Ich sah mich in dem Zimmer um. Das Entsetzen in den Augen der Mädchen bekam
jetzt einen flehenden Anstrich. Suchend.


War Anna eines von ihnen? Und wenn ja, wo war sie
jetzt?


Die Sanitäter hatten Mr. November mitten in der Nacht
in einer schlimmen Gegend auf der Straße gefunden. Ihrer Schätzung nach hatte
er ungefähr zwei Stunden lang dort gelegen, bis irgendjemand aus dem Viertel
daran gedacht hatte, einen Krankenwagen zu rufen. Sie waren überrascht gewesen,
dass er noch Portemonnaie und Schuhe gehabt hatte. Als seine Krankenschwester
war ich es nicht mehr. Er war ein Kämpfer gewesen. Und schließlich hatten
Vampire – selbst die, die es nur zum Teil waren – etwas Seltsames an sich, das
ganz von allein dafür zu sorgen schien, dass die Aufmerksamkeit der Menschen
von ihnen abgelenkt wurde.


Aber warum sollte sich ein Tageslichtagent für kleine
Mädchen interessieren? Ich sah mich noch einmal genauer um. Warum ließ mich das
nicht los? Mir blieb immer noch die Möglichkeit, einfach zu gehen und so zu
tun, als hätte ich das alles nicht gesehen. Aber – ich konnte einfach nicht
anders. Ich wusste nicht, was dieses »Gerettet« genau bedeutete, aber ich hatte
so eine Ahnung, warum er sie rettete. Um an sie heranzukommen. An Anna. Nur, dass er es bis zuletzt
nicht geschafft hatte.


Meinetwegen.


Ich kniete mich hin und blätterte die Akten in den
anderen Kartons durch, die nicht mit dem Vermerk »Gerettet« versehen worden waren,
dann verteilte ich die Fotos um mich herum auf dem Boden, bis ich sie
schließlich gefunden hatte.


Anna. Das Mädchen von seinem Foto, das ich immer noch
in der Tasche hatte. Die Bilder umfassten fast ein ganzes Jahrhundert, angefangen
mit Porträts einer fünfköpfigen Familie, bis die anderen Mitglieder nach und
nach verschwanden und sich die Fotos in pornografische Aktaufnahmen
verwandelten. Erst Aufnahmen in Sepiatönen, dann Schwarz-Weiß-Postkarten,
farbige Polaroids und schließlich Ausdrucke von Digitalfotos.


Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie
grauenhaft es sein musste, wenn die einzigen Lebenszeichen eines geliebten
Wesens Fotos waren, auf denen die Person erniedrigt wird – während man die
ganze Zeit hofft, irgendwann eine Decke mit einer Wand in Verbindung bringen zu
können, eine Wand mit einem Haus, ein Haus mit einer Person, bis man den Gesuchten
endlich befreien kann.


»Und wo ist sie?«, fragte ich das stille Zimmer. Dass
ich hierhergekommen war, der Tod von Mr. November, das alles musste doch einen
Sinn haben. Musste es einfach. »Er wusste es, und ihr habt sie gesehen. Verflucht
noch mal, ihr seid sie. Wo ist sie?«


Ihre Augen starrten mich schweigend an, anklagend und
traurig. Das konnte nicht das Ende sein.


»Verdammt, Edie«, flüsterte ich und schlug mit
geballten Fäusten auf den Teppich. Meine linke Hand brannte. Mir stiegen Tränen
in die Augen, die ich hektisch wegblinzelte, während ich mir die Handschuhe
auszog. Der Bluterguss hatte die Eddinglinie weit überschritten, umfasste jetzt
meinen gesamten Daumen und zog sich in Form von dunklen Striemen Richtung
Handfläche.


Und dann raschelte etwas hinter mir, gefolgt von
einem reißenden, zerrenden Geräusch. Panisch drückte ich mich mit dem Rücken an
die Wand und starrte auf den abgewetzten Teppich. Meine Hände gruben sich in
seine dünnen Fasern, eine durch den Bluterguss fast schwarz, die andere mit
leichenblass hervorstechenden Knöcheln, bis ich das Gefühl hatte, wieder allein
im Zimmer zu sein.


Die Filipinofrauen, mit denen ich früher
zusammengearbeitet habe, glaubten an Geister. Nachdem ich jetzt auf Y4 arbeite, sollte ich das
vielleicht auch tun.


Ich richtete mich auf und drehte mich um. Ein Teil
der Fotos war von der Wand gerissen worden, und nun lagen dunkle, verkrustete
Schimmelflecken frei, die aussahen wie alter Schorf. Zerfetzte Bilder bedeckten
den Boden und zeigten statt nur der Ausschnitte nun schmale Streifen Fleisch,
versiffte Matratzenecken und trostlose Blicke vor schwarzem Hintergrund.


»Es tut mir so leid.« Ich schob mich rückwärts
Richtung Tür, da ich vor lauter Angst und Scham dem Raum nicht den Rücken
zukehren wollte. »Es tut mir so unendlich leid.«


Ein kalter Luftzug fegte durch den Raum und wirbelte
die Fotos auf wie trockenes Laub. Und als der Windstoß durch mich hindurch und
aus der Tür hinter mir gefahren war, hatten sich die Fotofetzen auf dem Boden
zu einer Adresse und einem Namen geformt. Mir fiel wieder ein, was meine Oma
immer gesagt hatte – Mitleid allein hat noch niemandem geholfen. Also wischte
ich mir die staubigen Hände ab und griff nach meinem Handy.


 


Drei Taxigesellschaften
und eine Kreditkartennummer später fand ich endlich jemanden, der mich hier
abholen würde. Ich sollte auf die Sekunde genau um sieben Uhr zwölf an der
Straße stehen, und falls ich dann nicht da war, würde man mit Freuden meine
Vorauszahlung behalten. Nachdem ich eingestiegen war, gab ich dem Taxifahrer
die nächste Adresse – die sich wesentlich von der unterschied, die ich am
Telefon genannt hatte.


»Sie wollen mich wohl verarschen.«


»Ich zahle Ihnen das Dreifache.« Entweder zog ich es
jetzt durch oder gar nicht.


Ich sah zu, wie er das zusätzliche Geld gegen seine
persönliche Sicherheit abwog, geteilt durch die späte Stunde, bis er
schließlich zu einem Ergebnis kam, das ihm wohl gefiel, denn er gab nach.


Während das Taxi ohne auf Stoppschilder zu achten
durch immer finsterer werdende Gegenden rollte, schaute ich aus dem Fenster,
bis der Fahrer den Wagen schließlich anhielt.


»Sind Sie sicher, dass Sie hier aussteigen wollen?
Ich werde nicht zurückkommen, um Sie zu holen.«


»Hauptsache das ist die richtige Adresse.« Ich
pflückte einige Scheine aus meinem BH und reichte sie ihm. So viel zum Thema Rückzahlung
des Studiendarlehens in diesem Monat. Sobald ich die Wagentür zugeworfen hatte,
schoss das Taxi davon.


Es gab hier keine sichtbaren Hausnummern, aber ich
entdeckte, dass an einem Gebäude im dritten Stock alle Fenster mit
Metallplatten vernagelt waren. Ein selbst gebauter Zufluchtsort, eine
Haschischfarm oder ein dunkler Ort, an dem man Vampire gefangen halten konnte –
da hatte irgendjemand etwas zu verbergen. Ich holte eines der Parfumfläschchen
aus der Tasche und ging Richtung Eingangstür.


 


In diesem Haus roch es
nach Katzenpisse und Essig – die penetranten Nebenwirkungen eines groß
angelegten Meth-Labors oder persönlichen Heroinverbrauchs. Zum Glück war ich an
Junkies gewöhnt. Auf der Treppe zupfte ein haarloses Mädchen an einem nicht
vorhandenen Schorf herum. Ich machte einen großen Bogen um sie und nahm auf
meinem Weg nach oben immer zwei Stufen auf einmal.


Als ich im dritten Stock durch den Gang lief, begann
meine Hand schmerzhaft zu pochen. Ich zog meinen Winterhandschuh aus und
entdeckte, dass der Bluterguss jetzt schon die gesamte Handfläche bedeckte und
wirklich übel schmerzte. Ohne darüber nachzudenken, was ich tat, legte ich die
Hand nacheinander an die verschiedenen Türen, bis ich eine fand, die kalt war.
Sofort ließ der Schmerz nach.


Hier gab es keine Vermieterin, also auch keine Dr. House-Nummer. Ich schlug mit
der geschundenen Hand heftig gegen die Tür. »Lieferservice!«


»Was?«


»Lieferservice!«


Hinter der Tür war etwas zu hören: Metall kratzte
über Metall. Flüsternde Stimmen. Dann ging die Tür auf, und es erschien ein
Mann mit schmalem Gesicht, der vom Geruch nach Sex und Blut umweht wurde.


Ich wusste, dass ich hier richtig war. Ich wusste es
einfach.


»Was wollen Sie?«, fragte er. Ich hielt ihm das
Parfumfläschchen entgegen und drückte schnell und fest auf den Sprühkopf.
Nichts passierte. Er versuchte, die Tür zuzuschlagen, was ihm auch gelungen
wäre, wenn nicht mein Stahlkappenstiefel im Weg gewesen wäre.


»Scheiß drauf.« Ich riss den Sprühkopf ab und kippte
ihm den Flascheninhalt ins Gesicht. Er begann zu kreischen. Mr. November hatte
offenbar richtig gutes Zeug besorgt.


»Jesus!« Der Mann fiel auf die Knie und fing an, sich
das Gesicht zu zerkratzen.


»So etwas in der Art.« Ich schob ihn mithilfe der Tür
aus dem Weg. »Anna?«


Der Raum war total verwüstet. An der Decke hingen an
offenen Kabeln zwei Glühbirnen. Durchnässte Tapete löste sich in schweren
Bahnen von den Wänden und war zu Boden gesackt. Mitten im Zimmer stand eine
glänzende, schwarze Kamera auf einem Stativ und hielt das mechanische Auge auf
eine schmutzige Matratze gerichtet, die direkt auf dem verdreckten Boden lag.
Auf ihr hockte ein Mädchen, angekettet wie ein unartiger Hund. Sie sah aus wie
neun, aber ich wusste, dass man ihr Alter daran nicht erkennen konnte.


»Anna?«, fragte ich wieder.


Ihr Blick flog über meine Schulter hinweg, weshalb
ich mich noch rechtzeitig duckte.


Diese ganzen sexy Vampire aus dem Fernsehen und die
geschwächten Exemplare, die ich auf Y4 gesehen hatte – nichts davon hatte mich auf das
widerwärtige Wesen vorbereitet, das sich nun mit ausgestreckten Armen auf mich
stürzte und die Zähne bleckte, die wie ein Satz Messer in seinem Mund
funkelten. Ich wich ihm aus und rannte zur Wand, um mich mit dem Rücken
dagegenzustellen. Als er an mir vorbeiraste, roch ich seinen Atem, eine Mischung
aus Rauch und modrigen Äpfeln. Die offene Weihwasserflasche hielt ich in der
ausgestreckten Hand, während ich den anderen Flakon wie eine Granate
umklammerte und mit dem Daumen die Kappe abschraubte.


»Ich will nur das Mädchen!«, schrie ich.


War es immer noch Mord, wenn man einen Vampir tötete?
Der Mann, den ich zuerst mit dem Wasser erwischt hatte, wand sich immer noch
auf dem Boden und hatte die Hände ans Gesicht gepresst. Allerdings rieselte
jetzt Staub zwischen seinen Fingern hervor.


»Verschwinde!«, befahl der neue Angreifer mit
schwerem Akzent. Sein Blick huschte zu der offenen Flasche. Er hatte eine
platte Nase, deren Löcher eher Schlitzen glichen, und die Haut auf seinen
Wangen schob sich in Wellen nach oben, um den breit gefletschten Zähnen Platz
zu machen.


»Nein, verdammt.« Sie hatte mich hierhergebracht.
Oder Mr. November. Ich musste hier sein. Die steingrauen Augen meines Angreifers
musterten mich und wanderten anschließend zu seinem Staub heulenden Freund.
Dann kniff er sie zusammen und sog die Luft tief ein, fast wie ein Tier, bevor
er zu einem Entschluss gelangte.


»Wie du willst.« Er griff in seine Hosentasche, zog
ein Feuerzeug hervor und machte es an, um dann vor mir zurückzuweichen und sich
seinem Komplizen zu nähern.


Was hatte Gina gesagt? Der Staub war ungesund? Er war
… leicht entflammbar? Ich fiel auf die Knie und kauerte mich zusammen.


Er war eher wie Schießpulver.


Hitze fegte über mich hinweg. Ich riss die Arme hoch,
um mein Gesicht zu schützen. Der erste Vampir war noch nicht völlig zu Staub
zerfallen – der Teil von ihm, der noch da war, schrie so lange, bis er nicht
mehr konnte. Als ich wieder etwas sehen konnte, hatte sich der zweite Vampir
verzogen und rannte durch den Flur. Inzwischen war von dem Ersten nicht mehr
wirklich viel übrig.


Ich schaute zu dem Mädchen. Sie beobachtete den
brennenden Vampir, und das Licht der Flammen spiegelte sich in ihren Augen.


»Anna?«, fragte ich sie noch einmal. Sie reagierte
weder positiv noch negativ auf den Namen. »Sieh zu mir …«, setzte ich an. Ich
war zwar ziemlich sicher, dass die Wohnung nicht sofort in Flammen aufgehen
würde, aber sie konnte ja nicht angekettet hierbleiben. Ich streckte meine
freie Hand aus, damit sie sehen konnte, wie ich die Fläschchen zurück in meine
Tasche schob. Dann griff ich mit der verletzten Hand nicht nach ihr, sondern
nach dem Rohr, an das man sie gefesselt hatte.


Sie schoss wie eine verwilderte Katze vor und biss in
meine ausgestreckte Hand. Ich spürte, wie sie die Kiefer aufeinanderpresste,
ihre Zähne durch mein Fleisch schnitten und ein Fangzahn meinen Knochen traf.
Schreiend fiel ich auf die Knie. Sie stand über mir, mein Blut im Gesicht und
die Zähne in meinem Handballen vergraben.



    



Kapitel 6

 

Ich dachte, ich würde
ohnmächtig vor Schmerzen. Meine Sicht wurde trüb, und ich atmete nur noch in
hektischen Stößen. Mit der freien Hand ertastete ich das volle Parfumfläschchen
in meiner Tasche – ich konnte ihr das verpassen, was die anderen schon gekriegt
hatten. Dann spürte ich daneben das Foto, das ich mitgebracht hatte. Ich musste
mich entscheiden, und zwar schnell, bevor sie mir den Daumen abbiss.


»Stopp!«, rief ich mit der autoritären Stimme einer
Krankenschwester, die selbst in die benommensten und stumpfsinnigsten Hirne
vordrang.


»Anna!«, schrie ich und streckte ihr das Bild
entgegen, das Foto von der Größe eines Fünfzig-Cent-Stücks, auf dem sie – vielleicht
– zu sehen war.


Das Kauen ließ nach. Langsam, fast widerstrebend,
löste sie mit einem ekelerregenden Ploppen ihren Kiefer von meiner Hand.


»Danke.« Ich atmete tief durch und stand taumelnd
auf, um mich weiter von dem Boden zu entfernen, auf dem ich mich am liebsten
ausgestreckt hätte. Mein Körper funktionierte jetzt nur noch durch Adrenalin
und Endorphine – und vielleicht auch durch narkotisierenden Vampirspeichel. Ich
hatte überlebt, aber für wie lange? Mit dem Gefühl als würde sie jemand anderem
gehören, musterte ich meine zerfleischte Hand, wickelte meinen Schal darum und
schob sie in die Tasche. Ich musste zu Ende bringen, was hier zu tun war.


Der sanft flackernde Vampir hinter uns verschaffte
mir genug Licht zum arbeiten. Ich riss die Kamera von ihrem Stativ, holte die
Speicherkarte raus und warf sie auf das sterbende Feuer des Vampirs. Sie löste
sich in bitteren Rauch auf, und ich steckte die Kamera ein, bevor ich mich zu
dem fast schon lächerlich alten Rohr umdrehte. Anna war zu klein und leicht
gewesen, um selbst die Stange herunterzuziehen, an die sie gekettet war, aber
ich war gesund und groß. Ich griff mit meiner unverletzten Hand danach und riss
mit voller Wucht daran.


Das Rohr zerbröselte mir zwischen den Fingern.
Rostflocken regneten auf mich herab, und aus dem oberen Ende quoll irgendeine
stinkende, eiterartige Flüssigkeit. Sobald Anna das lose Ende entdeckte, lief
sie hin, zog ihre Kette darüber und rannte mit Höchstgeschwindigkeit los. Sie
sprang über den glühenden Leichnam des ersten Vampirs hinweg und verschwand in
der Nacht.


Galt das jetzt als gerettet? Hatte ich sie befreit
oder eher entfesselt? In meiner Tasche sammelte sich warm und schwer mein Blut.
Mühsam zog ich mein Handy aus der Tasche, drückte auf Wahlwiederholung und rief
mir ein Taxi.


 


Ich wurde vom selben
Taxifahrer wieder eingesammelt, obwohl er doch das Gegenteil angekündigt hatte.
Schon komisch, was für eine Wirkung Bargeld auf die Leute hat.


»Ich hatte die Wahl: entweder Sie oder ein
Krankenwagen«, erklärte ich ihm, als ich einstieg. Ich glaubte nicht, dass er
das Blut sehen konnte, immerhin war es dunkel und mein Mantel war schwarz, aber
ich hätte mein gesamtes restliches Geld darauf verwettet, dass er es roch.


»Genau wegen solcher Scheiße fahren wir sonst nicht
in diese Gegend«, erwiderte er und schoss dann los Richtung Innenstadt. Ich
ließ mich gegen das Beifahrerfenster sinken.


»Bringen Sie mich ins County.«


»Was?« Er warf mir einen überraschten Seitenblick zu.
»Ich bringe Sie besser ins Providence General.«


»Nein, bringen Sie mich in mein Krankenhaus.«


»Das County ist ein Rattenloch«, protestierte er. Ich
hatte keine Kraft mehr, um mich mit ihm zu streiten, außerdem hatte er ja
recht.


Als Nächstes rief ich meinen Bruder Jake an. Er ging
nach dem dritten Klingeln dran.


»Ich wusste, dass du wieder zur Vernunft kommen
würdest, Sissy …«


»Du musst zu mir ins County kommen, Jake.«


Es folgte eine Pause. Ich konnte regelrecht hören,
wie er sich Ausreden ausdachte. »Es ist schon ziemlich spät.« Was eigentlich
heißen sollte, dass er sein Bett im Obdachlosenasyl verlieren würde, wenn er
jetzt ging.


»Du kannst für ein paar Tage bei mir schlafen.« Ich
bewegte prüfend meine blutende Hand – dumme Idee. Schmerz schoss durch meinen
Arm, und ich zischte hörbar ins Telefon. »Ich brauche jemanden, der auf Minnie
aufpasst. Nimm dir ein Taxi, jetzt sofort, ich zahle.«


»Sicher?« Er klang besorgt, was völlig untypisch für
ihn war.


»Ja. Aber beeil dich, okay?«


Er hatte schon aufgelegt.


Während das Taxi quasi durch die Straßen flog,
kämpfte ich darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Wir fuhren an der Providence-Ausfahrt
vorbei, auf einen anderen Freeway, dann näherten wir uns den besseren
Stadtvierteln. Aber mein Fahrer blieb auf Kurs und fuhr weiter Richtung Süden,
bis vor dem Fenster ein blaues Krankenhausschild aufleuchtete und die
Scheinwerfer des Taxis den silbernen Abbiegepfeil in eine Art leuchtenden
Befehl verwandelten.


Er hielt vor der Notaufnahme, kam dann um den Wagen
herum und hielt mir die Tür auf. »Bin froh, dass Sie es geschafft haben,
Kleine.«


»Ich auch.« Ich stieg schwankend aus und stellte mich
in der Kälte an den Bordstein. Dann bezahlte ich ihn, und er verschwand.


Allein die Tatsache, dass ich bereits stand, hielt
mich aufrecht. Sogar um diese Zeit waren hier draußen noch andere Leute
unterwegs, zum Beispiel warm eingepackte Raucher, die sich an ihren
Infusionsständern festhielten, oder Securityleute, die das Gelände abgingen. Im
Lichtkegel der Notaufnahme, der sich wie ein Regenschirm über mir aufspannte,
war ich sicher – sicher vor allem, außer meiner eigenen Dummheit. Inzwischen
spürte ich die Kälte in meiner Hand, und ich wusste nicht, ob sie von außen
oder innen kam. Die narkotisierende Wirkung der Vampirspucke ließ definitiv
nach. Ich starrte zum ungewöhnlich klaren Himmel hinauf und beobachtete den
vollen Mond über mir, als es plötzlich zweimal hupte.


»Sissy!«, brüllte Jake, der sich aus dem Fenster
eines Taxis lehnte.


Ich ging zu ihm rüber, während er ausstieg. Seine
Pupillen waren erweitert und als er gestikulierte, bemerkte ich, dass seine Hände
krampfartig zuckten. Jake der Unzuverlässige als mein Retter. Normalerweise
hätte ich ihm Vorhaltungen gemacht, aber so wie es aussah, hatten wir beide in
letzter Zeit nicht gerade kluge Entscheidungen getroffen. Und eigentlich war
die Tatsache, dass er sein Handy dabeigehabt und meinen Anruf angenommen hatte, während er gerade
high war oder zumindest versuchte, es zu werden, beeindruckend. In dem Wagen
hinter ihm verlangte der Fahrer lautstark sein Geld.


»Zehn fünfunddreißig!«


»Sissy?«, fragte Jake vorsichtig. Er stand jetzt
näher bei mir, als ich erwartet hatte – ich hatte wohl zu ausführlich auf die
plüschigen Würfel am Rückspiegel des Taxis gestarrt. »Sissy, was ist denn
passiert?«


»Zehn fünfunddreißig!«


Mit meiner unverletzten Hand gab ich ihm meine
Ersatzschlüssel und das verbliebene Bargeld. Hoffentlich war es genug, ich konnte
jetzt nicht mehr rechnen. »Pass auf meine Katze auf. Du kannst den Kühlschrank
leer futtern. Aber egal was du tust, lass Minnie nicht raus.«


Jake nickte. Nachdem ich noch einmal – oder viermal –
drüber nachgedacht hatte, gab ich ihm auch die kleine Videokamera. »Die kannst
du versetzen.«


Er nickte wieder, dann ging er zurück zu seinem Taxi.
Bevor er einstieg, drehte er sich noch einmal zu mir um und sah mich mit weit
aufgerissenen Augen an. »Sissy – was ist passiert?«


»Frag nicht«, erwiderte ich und drehte mich Richtung
Krankenhaus. Kurze Stille, dann hörte ich, wie hinter mir die Taxitür geöffnet
und lautstark zugezogen wurde.


Ich ging nicht durch die Tür der Notaufnahme, auch
wenn sie sich automatisch öffnete, als ich vorbeilief. Ich ging zum richtigen
Eingang des County, zu der Lobby, in der es abwechselnd nach Pisse oder
verdünnter Bleiche roch. Ich hielt den Wachen meinen Dienstausweis unter die
Nase und verschwand dann in den Tiefen des Krankenhauses, ging durch Flure und
über Treppen zu einem Aufzug, der tief in die Erde sank, ohne sich dabei
wahrnehmbar zu bewegen, bis ein kurzes Signal ertönte und er mich ausspuckte.
Die letzte Doppeltür öffnete sich in meine Richtung wie ausgestreckte Arme, die
mich willkommen hießen, wie einseitige Ventile, wie Flimmerhärchen, die Schleim
abtransportieren. Wie beeinträchtigte Wahrnehmung aufgrund von Schock und
Blutverlust, würde ich wetten. Taumelnd ging ich vorwärts.


Meaty entdeckte mich und zog überrascht eine
Augenbraue hoch, bis ich ihm/ihr meine zermalmte Hand entgegenstreckte.


»Zimmer drei. Sofort.«



    



Kapitel 7

 

Als sie meine Hand
genäht und mich von der Schmerzmittelinfusion abgekapselt hatten, schob Meaty
einen verstellbaren Rollstuhl in mein Zimmer. In einer Welt, in der Zeit in der
Nachtschicht = Zeit zum essen = Körperumfang = Erfahrung bedeutete, konnte man
Meaty einfach nichts vormachen.


»Willst du mit mir darüber sprechen?«


Es war das erste Mal, dass mir jemand diese Frage
stellte, abgesehen von Charles, als er mich dazu bringen wollte, Besuch zu
empfangen. Bei dem Gedanken, Jake hier reinzulassen, war mir ganz anders geworden
– er wäre wie ein Kind im Süßigkeitenladen, nur mit den Medikamenten anderer
Leute und ohne jede Aufsicht. Außerdem, wie hätte ich ihm das Heulen erklären
sollen?


Aber man überlebte nicht lange als Krankenschwester,
wenn man seine Stationsschwester abblitzen ließ. Ich fing also ganz vorne an
und beichtete alles bis zu dem Teil, der bereits bekannt war: ich, hier, mit
einer zerfleischten Hand. Die Narben auf meinem Handrücken spannten bereits –
vielen Dank an den plastischen Chirurgen –, und ich schnitt eine Grimasse,
während ich an ihnen rieb.


»Du warst unter Befehlszwang«, erklärte Meaty.


»Unter was?«


Meaty lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.
»Befehlszwang. Vampire setzen das ein, um ihre Diener herumzukommandieren.«


Ich ließ mich noch tiefer in mein Bett sinken. »Es
hat sich aber gar nicht so angefühlt.« Eigentlich hatte es sich bloß so angefühlt
wie jede andere falsche Entscheidung, die ich in meinem Leben getroffen hatte.
Und darin hatte ich eine Menge Übung. Aber war sie denn so schlecht gewesen? Immerhin
hatte ich doch diese Anna gerettet, oder nicht?


Meaty beachtete mich gar nicht. »Die wenigsten
Tageslichtagenten können den Befehlszwang einsetzen, aber vielleicht stand er
ja direkt an der Schwelle.«


Ich schaute wieder auf meine Hand runter und dachte
daran, dass ich bald nach Hause gehen konnte, an das übervolle Katzenklo, das
sicher sauber gemacht werden musste, und daran, dass mein Heim jetzt bestimmt
nach Heroin und Pot roch. »Ich glaube nicht, dass es ein Befehlszwang war. Wenn
ich in der Zeit zurückreisen könnte, würde ich es wahrscheinlich wieder genauso
machen«, sagte ich mehr zu mir als zu ihm. »Also, den Teil, bei dem ich das
Mädchen rette, nicht den, bei dem ich ihn aus Versehen töte«, schränkte ich
ein.


Meaty wippte nach vorne, um sich aus dem Stuhl zu
wuchten. Meine Audienz war beendet. »Befehlszwang oder Schuldgefühle, such dir
dein Gift aus.« Meaty zuckte mit den Schultern. »Du machst dich als Schwester
wesentlich besser statt als Patient. Du bist entlassen, geh nach Hause.«


 


Ich hatte kaum meine
Beine aus dem Bett geschoben, als Gina schon mit einem Beutel für
Patienteneigentum erschien. Sie wanderte durch das Zimmer und suchte meine
Sachen zusammen.


Ich zog mir Jeans und Stiefel an, doch statt meinen
Pulli überzuziehen, schlang ich mir ein zweites Krankenhaushemd über den Rücken
und zog meinen blutbefleckten Mantel drüber. Mir war klar, wie bescheuert das
aussehen musste, aber Gina war so nett, nichts zu sagen. Mit dem blutigen Pulli
in meiner Tasche und meiner Frisur, die aussah wie nach einer Woche Bettruhe,
musste ich ungefähr so aussehen wie ein Patient, der um diese Uhrzeit aus der
ambulanten Psychiatrie entlassen wird. Trotzdem verließ ich mein Zimmer und
versuchte, mit etwas Würde zum Stationsausgang zu gehen.


»Hey, Neuling!«, rief Charles, als meine Finger schon
auf dem Knopf für die Türautomatik lagen.


Ich drehte mich um. »Mein Name ist Edie«, verkündete
ich langsam.


Er grinste. »Ich weiß. Willkommen auf Y4.«



    



Kapitel 8

 

Ich versuchte zweimal,
Jake von dem Münztelefon in der Lobby aus anzurufen. Während meines
Aufenthaltes war ein fast nadelloser Weihnachtsbaum aufgestellt worden. Es war
kein echter, aber irgendjemand hatte ein Kiefernnadelduftbäumchen zwischen den
Christbaumschmuck von 1973 gehängt. Schließlich gingen mir die Münzen aus, und
mein Handy hatte keinen Saft mehr, aber zum Glück bekam man zu den
Entlassungspapieren ein kostenloses Busticket. Also fuhr ich mit dem Bus nach
Hause, wobei mir die starren Blicke der anderen Fahrgäste nicht entgingen. Von
der Haltestelle aus ging ich zu Fuß bis zu dem Haus, in dem ich wohnte; ich war
froh, dass ich keinen Krankentransport gebraucht hatte. Ich klopfte an meine
eigene Tür, bevor ich sie aufschloss.


»Jake?«


Ich sah mich in dem kurzen Flur um. Es roch nach
Rauch – kein Zigarettenrauch, sondern etwas Bitteres, Muffiges.


»Minnie?«


Unter der Couch drang ein flehendes Maunzen hervor.
Die Couch, die ich erstaunlich gut sehen konnte, wie mir jetzt auffiel, denn
aus irgendeinem Grund waren mein Esstisch und die Stühle verschwunden. Ich
starrte fassungslos auf die Mulden, die die Tischbeine in dem dünnen Teppich
hinterlassen hatten.


»Jake? Jake!«


»Moment noch!« Hinter der geschlossenen
Schlafzimmertür stampfte jemand auf den Boden. Vorsichtig schob Jake den Kopf
durch die Tür, so als würde er damit rechnen, dass es irgendjemand anderes war,
dem ich einen Schlüssel gegeben hatte. Als er mich sah, grinste er. »Edie!«


»Wer sollte es denn sonst sein?«


»Es geht dir gut! Ich habe mir Sorgen gemacht!«


Sich Sorgen zu machen war offensichtlich nicht zwangsläufig
damit verbunden, mal anzurufen – auf meinem Handy war keine einzige Nachricht
eingegangen, bevor der Akku den Geist aufgegeben hatte. Und auch nicht damit,
ans Telefon zu gehen, als ich vorhin angerufen hatte.


Mein Bruder schloss mich in die Arme. Er roch nach
kaltem Schweiß, und seine Siebentagestoppeln kratzten über meine Wange, aber
diese Umarmung erinnerte mich an den alten Jake, den ich schon eine ganze Weile
nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte.


Als er sich von mir löste, umschloss ich mit der
linken Hand sein Kinn. »Wie geht es dir?«, fragte ich ihn, während ich ihm tief
in die Augen sah, um seine Pupillenreaktion zu beobachten.


»Mir geht’s – hör auf damit, Edie.«


»Ich habe mich nur gefragt …«


»Ich bin nicht high. Versprochen. Und das liegt bestimmt
nicht daran, dass ich es nicht versucht hätte.«


»Äh, ja?« Ich ließ meine Tasche fallen und setzte
mich auf die Couch. »Wo ist mein Tisch?«


»Ich habe ein Experiment durchgeführt.«


»Welcher Art?«


Jake fing an, in meinem engen Wohnzimmer auf und ab zu
tigern. »Während der letzten Wochen hatte ich extreme Probleme, high zu
werden.«


»Und das ist schlecht, weil …?«


»Hör mir doch einfach zu, Edie, okay?«


Während er so in meinem Wohnzimmer auf und ab lief,
sah er aus wie der große Bruder aus meiner Erinnerung, wenn er Angst vor einem
Mathetest hatte oder einen Rat brauchte, weil er ein Mädchen auf den Schulball
einladen wollte.


»Ich habe alles versucht. Und ich meine wirklich
alles. Jede Menge davon. Und ich kann einfach nicht high werden. Nicht so wie früher.
Für kurze Zeit spüre ich es, klar. Aber nicht lange genug, dass es zählt.«


»Was hat das mit meinem Tisch zu tun? Und mit meinen
Stühlen?« Ich zeigte auf die Stelle, wo sie gestanden hatten.


»Ich musste sie verkaufen, um meinen letzten Test
finanzieren zu können.«


»Was?« Abrupt stand ich auf. »Du hast sie verkauft?«


»Versetzt. Zusammen mit der Kamera. Du kannst sie dir
immer noch zurückholen.« Er blieb am äußersten Rand seiner Laufrunde stehen und
schnaubte. »Sie waren nicht gerade viel wert.«


»Jake – du hast mich bestohlen!«


»Versetzt, ich habe sie versetzt. Das ist ein
Unterschied.«


»Nein, ist es nicht!«


Jake packte mich an den Armen. Er war so dürr, dass
ich die Ansatz- und Endpunkte all seiner Muskeln sehen konnte und die beginnende
Narbenbildung in seinen Armbeugen, wo er sich zu viele Spritzen gesetzt hatte.
»Ich habe mir zwei Gramm Heroin gespritzt, Edie. Und ich lebe noch. Mit so viel
Heroin könnte man ein Pferd umbringen.«


Und das war der Grund, warum ich auf Y4 arbeitete. Ich war mir
nicht sicher, wie die Schatten es schafften, Jake clean zu halten, aber solange
er seine Leber wie ein Chemielabor behandelte, hatte ich keine andere Wahl.
Wenn er sich wirklich so viel Heroin gespritzt hatte, wie er behauptete … ich
riss mich von ihm los. »Vielleicht hast du auch beschissenen Stoff von einem
beschissenen Dealer gekauft und dir schon längst einen dauerhaften Hirnschaden
eingehandelt, sodass du den Unterschied nicht mehr erkennst.«


»Oh, das wüsste ich. Das wüsste ich sicher«,
erwiderte Jake, allerdings mehr zu sich selbst.


»Du hast mich bestohlen, Jake.« Ich verschränkte die
Arme vor der Brust.


»Aber ich bin wie Superman!«


»Superman spritzt sich kein H, Jake.«


»Du kapierst es einfach nicht, Edie …«


Ich wedelte mit meiner frisch genähten Hand, um ihm
das Wort abzuschneiden. »Was ich sehr wohl kapiere, ist die Tatsache, dass du
meine Möbel gestohlen hast.«


»Doch nur versetzt. Mit deinem nächsten Gehaltsscheck
kannst du dir die Sachen zurückholen. Krankenschwestern verdienen doch einen
Haufen Kohle.«


»Jake …« Ich zeigte mit dem linken Arm zur Tür. Meine
Hand zitterte, entweder durch die Anstrengung oder vor Wut.


»Ich gehe ja, bin schon weg. Lass mich nur noch meine
Sachen holen.« Er drehte sich um und lief durch den Flur.


»Du hast wenigstens noch Sachen!«, rief ich ihm
hinterher.


»Ich habe dir doch die Couch gelassen!«, brüllte er
zurück.


»Aber nur, weil du sie nicht alleine tragen
konntest!«


Er kehrte mit einem kleinen Rucksack und meinem
Schlüsselbund an einer Kette zurück. »Das Katzenfutter ist fast alle. Das Kind
deines Nachbarn ist total unheimlich. Und du hast einen beschissenen
Musikgeschmack.«


Mit einer heftigen Bewegung nahm ich ihm die
Schlüssel weg. »Halt die Klappe.«


»Heutzutage hört niemand mehr Merle Haggard.«


»Verschwinde, Jake.«


Er deutete einen militärischen Gruß an. »Bis bald,
Sissy.«


Ich sah zu, wie er meine Wohnung verließ, und stellte
mich dann in die Tür, um zu beobachten, wie er sich langsam entfernte, den
Rucksack auf den Rücken geschnallt.


»Jake – Weihnachten?«, rief ich ihm hinterher.


»Ja.« Er winkte, ohne sich umzudrehen.


Es war ein kalter Morgen, in der Nacht würde die
Temperatur sicher unter den Gefrierpunkt fallen. Ich hoffte, dass er es rechtzeitig
ins Obdachlosenasyl schaffen würde. Ich sah ihm nach, bis er am Ende des Parkplatzes,
der zu meinem Apartmentkomplex gehörte, abbog. Meine verheilende Hand pochte in
der Kälte.


 


Der erste
Tagesordnungspunkt betraf mich und eine ausgiebige Dusche. Während ich in der
Klinik war, hatte ich nicht zugelassen, dass mich jemand wusch – es war auch so
schon demütigend genug gewesen, mich auf Y4 von dieser Geschichte erholen zu müssen, da wären
Waschungen durch Kollegen absolut unerträglich gewesen. Wo waren eigentlich die
ganzen leicht einzuschüchternden Schwesternschülerinnen, wenn man sie mal brauchte?


Danach bezog ich mein Bett neu und kroch hinein. Eine
Dusche, frische Laken und ein Bett ohne Haltegriffe? Der reinste Luxus. Ich
schlief ein, bevor ich den Gedanken zu Ende gebracht hatte.


Als ich aufwachte, war es dunkel. Kurz vor neun Uhr
abends, auch wenn der Winter draußen mit den frühen Sonnenuntergängen und den
ewigen Wolken dafür sorgte, dass es einem später vorkam. Ich konnte mich noch
gut an den fast vollen Mond über der Notaufnahme erinnern – vielleicht bekam
ich ihn jetzt bis April oder Mai nicht mehr zu sehen. Ich kuschelte mich in dem
dunklen Zimmer ins Bett, zog die Decke über die Schultern und versuchte, an gar
nichts zu denken.


Das war schwierig. Zum ersten Mal seit langer Zeit
fühlte ich mich richtig ausgeruht. Im Krankenhaus hatte ich den Schlafrhythmus
der Nachtschichten beibehalten, da mir die Gesellschaft meiner vertrauten
Kollegen lieber war als die anderer Schichten. Es war leichter gewesen sich
abzulenken, wenn man jemanden hatte, mit dem man reden konnte, oder einen
laufenden Fernseher, dazu die beruhigende Taubheit, die alle paar Stunden dank
der Mischung aus Oxycodon und Paracetamol in mich hineinfloss.


Hier zuhause, ohne Drogen oder Ablenkung, war es
schwierig, nicht daran zu denken, dass ich mindestens drei dämliche und potenziell
grauenhafte Dinge getan hatte: Ich hatte aus Versehen einen Patienten getötet,
ich hatte absichtlich einen Vampir getötet, und eventuell hatte ich ein Monster
auf die Welt losgelassen. Minnie kam aus irgendeinem Versteck hervor und
drückte ihren Kopf in meine ausgestreckte Hand.


»Ich bin froh, dass er mir wenigstens in dem Punkt
zugehört hat, Minnie.« Ich rieb mit den Knöcheln über die Stelle zwischen ihren
Ohren. Heute Nacht würde ich mit Sicherheit keinen Schlaf mehr finden.


Ich streichelte Minnie, bis sie es nicht mehr
aushielt und sich aus meinem Griff wand. Dann setzte ich mich im Bett auf und
starrte in meinen offenen Kleiderschrank, in dem meine Schuhe und Kleidung
durch das Licht vom Parkplatz, das durch die Jalousie drang, gut zu erkennen waren.
»Ich bin am Leben, ich bin wach und ich habe keine Rufbereitschaft«, erklärte
ich mir selbst. »Ich sollte ausgehen.«




    



Kapitel 9

 

Ausgehen bedeutet für
jeden etwas anderes. Manche gehen gerne alleine ins Kino oder ins Restaurant,
andere gehen aus, um angemacht und abgeschleppt zu werden. Für mich bedeutete
es hauptsächlich tanzen, mit der Option aufs Abschleppen, falls sich eine
lohnenswerte Gelegenheit bot.


Die fünf Kilo, die ich durch die Nachtschichten
zugelegt hatte, hatten noch nicht dafür gesorgt, dass ich nicht mehr in meinen
Lieblingsrock passte. Ich zog ihn an und fand sogar ein passendes Oberteil, das
genau an den richtigen Stellen eng anlag. Meine Haare waren schulterlang, sanft
gelockt und von Natur aus braun. Meine blauen Augen ergänzten das sehr gut, und
ich hatte ein nettes Lächeln. Wenn ich ausging, wusste ich, dass ich nicht das
hübscheste Mädchen im Klub war – aber ich wusste auch, dass ich mich an Orten,
die ein bisschen dämmrig waren und vernünftige Cocktailpreise hatten, durchaus
behaupten konnte.


Allerdings trank ich nie, wenn ich ausging. Einige
Jahre mit einem alkoholkranken Vater hatten dafür gesorgt – außerdem war es
nicht gut, in seiner Wachsamkeit nachzulassen. Trotzdem ging ich gerne in
Klubs, wo auch Alkohol ausgeschenkt wurde. Die richtigen Drinks verschafften
einem am nächsten Tag genau den glaubhaften Vorwand, alles abzustreiten, den
Frappuccinos einfach nicht liefern konnten.


Bevor ich das Haus verließ, schob ich meinen Ausweis
in die Hülle meines Krankenhausausweises, löste ihn vom Schlüsselband und schob
mir das Plastikviereck in die hintere Rocktasche. Dann zog ich wegen der unzureichenden
Wärmeleistung eine Strumpfhose an, streifte einen Mantel über und schlüpfte in
flache, schneefeste Stiefel. Anschließend ging ich schnellen Schrittes zur
nächsten Bahnstation und sog die Wärme des Zuges in mich auf, bis er meine
Lieblingsstation in der Innenstadt erreichte. Mein bevorzugter Klub war ein
paar Blocks von der Haltestelle entfernt, und als ich dort ankam, hatte ich mir
die Waden abgefroren, aber die Hitze im Klub machte dieses vorübergehende
Leiden wieder gut.


Der Türsteher kannte mich, und wir begrüßten uns mit
einem kurzen Nicken, bevor ich ohne Schwierigkeiten reinkam – einer der wenigen
Vorteile als Singlefrau. Ich gab meinen Mantel an der Garderobe ab – keinen
Mann zu haben, der darauf aufpasst, ist wieder ein Minuspunkt für das
Singledasein – und ging direkt auf die Tanzfläche zu.


Es lief gerade »Forget this!« von Nyjara, ein
bassbeladener Techno-Remix, und ich spürte die Vibration der Bassklänge bis in
die Brust. Der Text des Liedes passte dazu, aber selbst ohne ihn hätte mir der
Bass allein schon gereicht. Wenn man dicht genug an den Boxen steht und es
richtig anstellt, ist tanzen so als wäre man high. Die Musik kann einen völlig
ausfüllen und alles verdrängen: das Wissen, dass man ein Versager ist, die
Erinnerungen an die vielen Male, bei denen man andere im Stich gelassen hat,
die langen Nächte und die überfällige Miete. Sie dringt in alle Ecken und lässt
keinen Platz für irgendetwas anderes. Ich blieb noch einen Moment lang ruhig am
Rand der Tanzfläche stehen, bis der Refrain kam, und ließ mich dann von der
Musik mitreißen.


Sieben Lieder später war ich völlig außer Atem. Meine
Haare klebten im Nacken und das bisschen Make-up, das ich aufgetragen hatte,
war wahrscheinlich längst verschmiert. Aber ich fühlte mich jetzt wesentlich
lebendiger als vor der Tanzsession – und ich wusste, dass dieses Gefühl puren
Lebens nicht lange vorhalten würde, wenn ich irgendwann nach Hause ging. Jetzt
und hier, mit jeder Drehung meiner Hüfte und jeder Kopfbewegung, die meine
Haare fliegen ließ, vertrieb ich meine Geister und beanspruchte meinen Körper
nur für mich. Voll verschwitztem Triumph ging ich zur Bar wie ein
preisgekröntes Rassepferd.


Das erste Wasser stürzte ich in einem Zug runter. Das
zweite nahm ich mit und setzte mich damit auf einen Barhocker in einer dunklen
Ecke, der gerade frei geworden war.


Die Leute zu beobachten machte Spaß. Nicht mit ihnen
reden zu müssen? Auch wundervoll. Als Krankenschwester musste man die ganze
Zeit reden. Hier drin war es zu laut, um eine anständige Unterhaltung zu führen
– ich war allein, aber nicht alleine. Genau so hatte ich es gern.


Dann schob sich ein Mann neben mich. Ich tat so, als
würde ich ihn nicht sehen, was durch die Dunkelheit begünstigt wurde. Er beugte
sich zu mir rüber.


»Du tanzt wirklich gut«, rief er, um die Musik zu
übertönen. Er hatte einen britischen Akzent, was in dieser Stadt ziemlich
ungewöhnlich war. Damit kam er wahrscheinlich bei den Frauen super an.


»Danke«, antwortete ich und musterte ihn aus dem
Augenwinkel. Er hatte dichte, dunkle Locken und fast schwarze Augen. Eigentlich
bevorzugte ich keinen bestimmten Typ, meine Parameter für einen One-Night-Stand
waren also ziemlich weit gesteckt. Und ich wusste, dass ich im Moment nicht
allein sein wollte. Was bedeutete, dass ich entweder noch mehr Zeit auf der
Tanzfläche verbringen konnte, oder noch mehr Zeit mit ihm … »Und du?«, schrie
ich zurück. »Tanzt du?«


Er hielt mir lächelnd sein Glas entgegen, in dem fast
nur noch Eiswürfel schwammen. »Nur, wenn ich vorher noch ein paar von diesen
hier bekomme.«


»Oh.« Lächelnd zuckte ich mit den Schultern. Es
widersprach meinen Prinzipien, Typen Drinks auszugeben, denn Drinks kosteten
Geld, und ich brauchte mein gesamtes Geld, um meinen Esstisch aus den Klauen
des Pfandleihers zu befreien. Wasser gab es gratis. Außerdem, wenn ich mir
seine Klamotten ansah und den Schnitt seines Hemdes richtig einschätzte, konnte
ich es mir sowieso nicht leisten, ihm etwas zu spendieren, was er nicht schon
hatte.


»Was willst du trinken?«, fragte er und streckte die
Hand nach meinem Glas aus.


Ich wich ein wenig zurück. »Wasser.«


»Darf ich dir noch eins holen?«, fragte er weiter,
ohne die Hand zurückzuziehen.


»Nein.« Ich verpasste ihm einen sanften Klaps auf die
Hand.


Er riss überrascht die Augen auf, als ich ihn
berührte. Dann lachte er – entweder über mich oder über sich selbst, da war ich
mir nicht sicher. Er beugte sich näher zu mir, und als er sprach, kitzelte mich
sein Atem am Ohr. »Bist du nicht interessiert oder nur außergewöhnlich
vorsichtig?«


»Etwas von beidem.«


»Dann heißt das also, dass du nicht interessiert
bist?«, brüllte er extrem laut, selbst für dieses Umfeld.


»Das heißt, dass ich vorsichtig bin«, protestierte
ich, da ich auf dieses Spielchen keine Lust hatte. Eines meiner Lieblingslieder
setzte ein, und ich hatte kein Wasser mehr. »Ich komme wieder«, erklärte ich
ihm und stellte mein leeres Glas ab.


»Und?«, drängte er. Die Frage schien mehr zu
beinhalten als dieses eine Wort.


»Soll das heißen, du bist nicht interessiert?«, äffte
ich ihn spöttisch nach, drehte mich um und ging auf die Tanzfläche.


Hätte ich vorher nicht schon zu einigen Songs
getanzt, hätte ich das nicht geschafft. Ein Kaltstart ist echt schwer, wenn man
weiß, dass man beobachtet wird. Aber in dieser Nacht hatte ich die Musik schon
in meinen Knochen gespürt, und es gab noch ein paar Dämonen, die ich austreiben
wollte.


Während ich tanzte, ignorierte ich ihn völlig. Selbst
mit geschlossenen Augen wusste ich, dass er da war, aber ich tanzte nur für
mich, ließ meine Arme wandern, berührte meinen Körper, während die Musik mich
berührte.


Ich konnte heute Nacht alleine nach Hause gehen, ohne
Musik oder sonstige Ablenkung, und stundenlang darüber nachdenken, warum ich so
war, wie ich war, und wie oft ich schon in Schwierigkeiten geraten war, einfach
weil ich ich war.


Oder … das Lied klang aus, und ich wiegte mich zu den
letzten Takten. Dann hob ich den Kopf und strich mir die Haare aus dem Gesicht.
Er war immer noch da, saß immer noch neben meinem leeren Glas. Ich ging wieder
zu ihm, wobei ich darauf achtete, dass meine Hüften sich wiegten wie ein Schiff
im Sturm. Dann baute ich mich vor ihm auf, groß wie er war, zumindest solange
er auf einem Barhocker saß. Er war wirklich attraktiv, mit ausgeprägten
Wangenknochen und vollen Lippen. Ich war kurz davor, ihn zu küssen. Ich dachte
wirklich ernsthaft darüber nach.


»Ich sollte dich warnen, ich bin gefährlich. Ich habe
gerade erst einen Menschen getötet.« Mensch, Tageslichtagent, fast dasselbe.


Er kniff die Augen zusammen und schien angestrengt
nachzudenken. »Hast du denn vor, bald wieder zu töten?«


»Zumindest nicht vorsätzlich«, erwiderte ich
achselzuckend.


»Wie wäre es denn, wenn du mich nur dann tötest, wenn
es unausweichlich ist?«, schlug er vor und stand auf. Er war eindeutig größer
als ich. Und stand jetzt so nah, dass ich den Duft seines Aftershaves riechen
konnte … es erinnerte mich an Süßgras.


»Wie wäre es, wenn du mich nach Hause bringst?«,
erwiderte ich.


Seine Lippen verzogen sich zu einem belustigten
Lächeln. Die waren kussgerecht, das war mal sicher. Er nahm meine Hand und zog
mich Richtung Ausgang.




    



Kapitel 10

 

Ohne ein Wort zu sagen
fuhren wir in seinem Wagen zu mir. Das Auto roch nach ihm und nach Leder und
hatte überhaupt keine Probleme mit dem leichten Schneefall. Er parkte vor
meinem Haus und sparte sich jeden Kommentar darüber, dass sein Auto allein ungefähr
so viel kostete wie die in den drei nächsten Parklücken zusammen.


Wir redeten nicht, was wohl daran lag, dass wir so
etwas beide schon gemacht hatten. Wenn man schweigt, kann man es der Phantasie
des anderen überlassen, die Person aus einem zu machen, die er gerne hätte.
Sobald man den Mund aufmacht, schafft das nur eine Gelegenheit, es zu vermasseln.
Ich ging voraus zu meiner Wohnungstür, schloss auf und tat so, als würde ich
nur aufgrund der Kälte zittern.


In meinem Appartement gab es nur einen kleinen Flur.
Mein Gast ging an mir vorbei in die Wohnung hinein, als wäre er schon mal hier
gewesen, und ich fühlte mich, als wäre ich lediglich die Begleitung. Als ich
ins Schlafzimmer kam, schien es fast so, als warte er dort auf mich, so als
wäre das seine Höhle, sein Heim, nicht meines. Er drehte sich zu mir um und
starrte mich dann einen Moment lang ausdruckslos an. Ich wusste, das war meine
letzte Chance, es mir noch einmal anders zu überlegen und ihn zu bitten, zu
gehen.


Aber ich ziehe niemals den Schwanz ein. Wenn ich der
Angst eine Chance geben würde, könnte ich mich gleich einsargen lassen. Also
grinste ich herausfordernd, woraufhin er meinen Kopf mit seinen Händen
umschloss und mich an sich zog.


»Küssen« trifft es nicht so ganz. Am Anfang war es
nur ein sanftes Vortasten, wurde dann aber – zu Bissen. Eine Sekunde lang versteifte
ich mich und überlegte, ob ich so dämlich gewesen war, mir einen Vampir nach
Hause einzuladen, aber nein. Die Zähne, die da an meinen Lippen zogen, waren
menschlich. Doch das Verlangen dahinter … er war genauso ausgehungert wie ich.
Ich fragte mich kurz, wovor er wohl davonlief, doch dann spürte ich seine Hände
an meinen Hüften.


Zähne an meinem Kiefer, meinem Hals, meinem
Schlüsselbein, während seine Hände, die von draußen kühl waren, über meinen
Rücken glitten. Ich drückte mich an ihn und schreckte vor der Kälte seiner Finger
zurück, als er sie unter meinen BH schob und dann nach vorne wandern ließ, um meine
Brüste zu umfassen. Er drängte mich rückwärts gegen die Wand und hielt mich
dort fest, bevor er mit den Unterarmen mein Oberteil hochschob, damit er mit
den Zähnen an meine Nippel herankam.


Als seine kalte Nase und Wange meine Brust streiften,
sog ich erschrocken die Luft ein, dann streckte ich mich, packte sein Hemd und
schob es seinen Rücken hinauf. Er richtete sich auf und zog es mit einer
ruckartigen Bewegung aus, ich folgte seinem Beispiel, und dann griff er wieder
nach mir. Vollkommen mühelos hob er mich hoch, warf mich auf mein Bett und
kniete sich dort neben mich.


Er hatte seine Hose anbehalten und hockte nun hoch
aufgerichtet über mir und schaute auf mich herunter. Ich kam mir vor wie seine
Beute, und es gefiel mir. Er wollte mich schwach und hilflos, und für ungefähr
eine Sekunde wollte ich das auch. Wortlos packte er meine Hände und zog sie
hinter meinen Kopf, wo er sie mit einem einhändigen Griff fixierte. Mit der
freien Hand löste er seinen Gürtel, schob dann die Finger unter meinen Rock und
zerrte an Strumpfhose und Slip, bis er sie in mir versenken konnte. Ich hob
mich ihm entgegen und fing an, gegen meine Gefangenschaft anzukämpfen – zuerst
nur vorsichtig, um die Grenzen auszutesten. Doch dann begann der Kampf Spaß zu
machen, und ich wollte wissen, ob ich mich befreien konnte, wie fest er mich
halten würde und wie ernst es ihm damit war, mich ruhigzustellen.


Während er weiter meine Handgelenke umklammerte,
waren die Finger seiner freien Hand tief in mir und bogen sich rhythmisch. Als
ich anfing, mich zu winden, steigerte er das Tempo, und ich gab meine
Fluchtversuche auf.


Er erfüllte mich, aber noch nicht genug. Ich blickte
in seine kohlschwarzen Augen.


»Ja?«, fragte er, und seine Lippen verzogen sich zu
einem schiefen Grinsen.


»Du darfst mich jetzt vögeln.«


Er lachte. »Aber gerne doch.«


Mit den Knien schob er meine Beine auseinander, holte
seinen Penis raus und drang dann mit einer fließenden Bewegung in mich ein. Ich
richtete mich auf, biss ihn in die Schulter und schrie dann überrascht auf,
weil er so lang war. Voller Verlangen drängte ich mich ihm entgegen.


Von da an gaben wir leise Sexgeräusche von uns:
Stöhnen, das Klatschen von Haut an Haut, das leise Klimpern seiner Gürtelschnalle
bei jedem Stoß.


Dann begann ich wieder gegen ihn zu kämpfen und
stemmte mich mit beiden Armen gegen die Hände, die mich runterdrückten. Ich
wäre enttäuscht gewesen, wenn ich mich hätte befreien können.


Wieder und wieder fand er den einen Punkt tief in
mir, und ich schauderte vor Lust, aber … ich konnte mich einfach nicht genug
entspannen, um auch zu kommen.


Er lag auf mir und seine schweißglänzende, gebräunte
Haut hob sich deutlich von meinem blasseren Teint ab. Verdammt, er sah so gut
aus, und der Sex war echt heiß, aber mein Kopf war nicht ganz bei der Sache.
Ganz egal, wie oft ich mich gegen ihn auflehnte und wieder nachgab, ich
schaffte es einfach nicht, meine Ängste wegzuvögeln.


Ich überlegte, ob ich einen Orgasmus vortäuschen
sollte, aber damit würde ich der gesamten Frauenwelt einen schlechten Dienst
erweisen. Also kämpfte ich noch stärker gegen ihn an, suchte seinen Mund und
biss ihn so lange, bis er zu abgelenkt war, um sich zurückzuhalten. Er stieß
hart, härter, schneller, bis er mit einem keuchenden Stöhnen tief in mir kam.


Dann blieb er einen Moment reglos auf mir liegen, und
sein Schweiß tropfte auf meine Brust. Anschließend rollte er sich vorsichtig
von mir herunter und legte sich neben mich. Ich bemerkte, dass er mich im Laternenlicht
von draußen eingehend musterte. Vielleicht hatte er mich bis jetzt noch gar
nicht richtig angesehen. Ich zog die Arme runter, die jetzt etwas wehtaten, und
legte eine Hand an meine Wange, die andere auf die Brust.


»Du solltest auch kommen …«, begann er und wollte die
Hand zwischen meine Beine legen.


»Nein, schon okay.« Ich fing seine Hand ab. »Heute
ist einfach eine dieser Nächte.«


Er nahm meine frisch vernarbte linke Hand in seine
und untersuchte sie in dem Licht, das durch die Jalousie drang. »Was ist das?
Habe ich dich verletzt?«


Er meinte Mr. Novembers Mal, Annas Biss und die Fäden
vom Nähen der Wunden. All das, was ich heute Nacht hatte abschütteln wollen und
was mir doch nach Hause gefolgt war. Ich schüttelte den Kopf. »Das war ein
Unfall.« Ich ballte die Hand zur Faust. Er drehte sie und küsste sanft die
geschlossenen Finger, bevor er sie wieder freigab.


Dann setzte er sich schwungvoll auf und stand
plötzlich neben dem Bett. Alle seine Bewegungen waren unheimlich geschmeidig –
ich fragte mich unwillkürlich, ob seine Bemerkung über das Tanzen eine Lüge
gewesen war.


»Ich muss jetzt gehen.«


Ich lachte und tat so, als müsste ich ein Gähnen
unterdrücken. »Alles klar, Aschenputtel. Ich wollte dich sowieso gerade rausschmeißen.«


Er unterbrach seine Bemühungen, seinen Gürtel wieder
zu schließen, und sah mich an. »Weißt du, du bist das erste Mädchen, dem ich
wirklich glaube, wenn es das sagt. Wie heißt du?«


Ich schüttelte wieder den Kopf. »Keine Namen. Du
weißt ja, wo die Tür ist. Und vergiss meine Adresse, wenn du gehst.«


»Wow. Ein toughes Mädchen, wie?«


»Ziemlich«, erwiderte ich und zeigte Richtung Flur.


Er legte den Kopf schief wie ein neugieriger Hund.
Die ganze Nacht lang war er am Drücker gewesen, aber jetzt lag ich wie eine
griechische Göttin auf meinem eigenen Bett, splitternackt im Licht der
Straßenlaterne, während er herumkroch, um auf meinem Boden seine Klamotten zusammenzusuchen.


»Alles klar. Na dann, ich hoffe, man sieht sich.«
Sein Akzent war immer noch genauso schön wie der gesamte Mann. Ich musste mir
alle Mühe geben, um meinen Vorteil nicht zu verspielen, und schenkte ihm ein
sinnliches Lächeln.


»Vielleicht.«


Er steckte sich das Hemd in die Hose und warf mir
noch ein freches Grinsen zu, bevor er Richtung Flur verschwand. Ich wartete,
bis ich den Motor seines Wagens anspringen hörte, erst dann stand ich auf und
schloss die Wohnungstür ab. Anschließend kehrte ich ins Schlafzimmer zurück, wo
es nach Sex roch und das Fenster leicht beschlagen war.


Ich legte mich ins Bett und inspizierte im Licht der
Straßenlaterne meine Hand. Auch wenn ich das alles nicht lange hatte verbannen
können, fiel ich wenigstens schnell in einen tiefen Schlaf. Selbst ohne
Orgasmus kann Sex noch einen ziemlich guten Exorzismus darstellen.




    



Kapitel 11

 

Ich träumte, ich sei auf
einem Schiff. Das war der erste Hinweis darauf, dass ich träumte, denn
eigentlich hatte ich panische Angst vor offenem Wasser, seit ich Titanic und die Hai-Dokus auf
dem Discovery Channel gesehen hatte.


Es war eine klare Nacht,
und die Sterne strahlten über mir. An der Reling des Oberdecks standen zwei
Gestalten und starrten auf die schwarze See hinaus. Sie sahen Richtung Heck, so
als würden sie ihre Vergangenheit betrachten.


Als ich mich konzentrierte, veränderte sich mein
Blickwinkel, und ich war plötzlich näher an ihnen dran. Von hier aus – wo auch
immer dieses Traum-Hier war – erkannte ich, dass die beiden noch Kinder waren.
Sie schienen seltsam altmodisch gekleidet, wie kleine Erwachsene. Sie standen
nah beieinander, dick eingepackt gegen die Kälte, und hielten sich an der
Reling fest. Und das kleine Mädchen kannte ich.


Es war Anna, das Vampirmädchen, das mich gebissen
hatte. Unter ihrem Hut ringelten sich ein paar blonde Strähnen hervor, und ich
konnte mir gut vorstellen, wie ihre Mutter sie zum Abschied auf die Stirn
geküsst hatte. Anscheinend war sie gesund, sah aber unglücklich aus, denn sie
starrte auf die Wellen hinaus, als würde sie dem Ozean genauso wenig vertrauen
wie ich.


»Keine Sorge, ich werde dich beschützen«, sagte der
Junge in einer Sprache, die ich eigentlich nicht verstand, doch die Bedeutung
der Worte erschloss sich mir instinktiv. Er legte seine Hand auf ihre, und sie
umklammerten gemeinsam die Reling.


Als ich aufwachte, wusste ich, dass da noch mehr
gewesen war, aber ich konnte mich nur noch daran erinnern, wie wir auf das
Furcht einflößende Meer hinausgesehen hatten.


 


Ich schlief bis ungefähr
vier Uhr nachmittags, denn meine beiden Hauptängste vor Vampiren einerseits und
dem Meer andererseits brachten keine unheimlichen Träume mehr hervor. Ich hatte
zwar die nächsten drei Tage frei, aber darüber hinaus keine Ahnung, wie diese
Tage aussehen sollten. Meine Esstischmöbel würden sich allerdings kaum von alleine
zurückkaufen. Ich war vor dieser Sache schon ziemlich knapp bei Kasse gewesen
und dank Jake und seinem Drogenproblem jetzt so richtig pleite. Also rief ich
im Krankenhaus an, um zu sehen, ob in dieser Nacht eine Schicht frei war.


Und dann hörte ich, wie ich der Koordinationsstelle
sagte: »Klar, ich gehe auch auf die Kinderintensiv.« Ich legte auf, bevor ich
doch noch ablehnen konnte.


Auf dem Weg zum Krankenhaus versuchte ich, dem Ganzen
etwas Positives abzugewinnen. Eine Schicht auf der Kinderintensivstation war
immerhin noch besser als in der Chirurgie mit den weinerlichen frisch
Operierten in ihren Streckbetten. Und für Y4 hatte ich eine pädiatrische Einführung bekommen, da
einige der lizenzierten Spender Kinder waren, auch wenn ich bisher noch keine
zu Gesicht gekriegt hatte. Ich war also befugt, bei Kindern lebenserhaltende
Maßnahmen durchzuführen. Das hieß allerdings nicht, dass ich mich in Gegenwart
von Kindern besonders wohlfühlte – eher das Gegenteil war der Fall, aber ich
ging davon aus, dass ich es trotzdem schaffen würde, zwei von ihnen eine Nacht
lang am Leben zu erhalten.


Und das Allerwichtigste war, dass ich diese
Esszimmermöbel wirklich geliebt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass sie diese
Schicht wert waren.


 


Der Pädiatrieflügel
klebte am Gebäude des County wie ein ausgestreckter Mittelfinger. Er war neuer
und schöner als der Rest der Klinik, allerdings war im Vergleich zu Y4 alles eine Verbesserung
– und wenn es nur um den Blick auf den Parkplatz ging.


Als ich ankam, waren die Lichter schon gedimmt, was
die grellbunten Bilder an den Wänden etwas dämpfte. Die gelben Sonnen strahlten
nun grau über kleinen Dörfern, in denen sich Bauern über ihren Feldern bückten.
Vor dem Stationszimmer nahm ein menschengroßer Teddybär eine gesamte Wand ein.
Bei Tageslicht sah er bestimmt freundlich aus, aber jetzt wirkte er so, als hoffte
er, die Stationsschwester hätte irgendwo ein Steak versteckt.


Für eine Sache war ich auf Y4 echt dankbar, und zwar
dass wir immer die grüne OP-Kleidung trugen, die im Umkleideraum vorrätig war.
Ich musste keine dämlichen Kittel mit grinsenden Katzen drauf anziehen. Auf dem
Outfit der Stationsschwester der Kinderintensiv waren zwinkernde
Betty-Boop-Figuren abgebildet, die riesige Bandagen und Lollis hochhielten. Sie
sahen irgendwie sarkastisch aus. Das hätte mir fast gefallen können.


»Ich bin der Springer vom Koordinationsbüro«,
erklärte ich und winkte ihr kurz zu. Sie musterte mich von oben bis unten und
zog dann die linke Augenbraue hoch. Ich trug einen alten Satz OP-Kleidung, den ich von zuhause
mitgebracht hatte, frisch gewaschen, aber nicht faltenfrei, und mein Pferdeschwanz
war nicht gerade der ordentlichste. Ich konnte fast schon sehen, wie in ihrem
Kopf die Frage umging, ob sie mich – eine potenziell undankbare Flasche – mit
der Pflege der Kinder betrauen konnte, die sich in ihrer Obhut befanden. Wer
denkt, die Stationsschwestern normaler Intensivstationen seien überzogen
beschützend und kritisch – was ich jederzeit unterschreiben würde –, der hatte
es noch nie mit einer Schwester von der Kinderintensiv zu tun.


Ich versuchte, meine besten »Ich-werde-heute-Nacht-niemanden-umbringen«-Vibes
auszusenden und wartete auf ihre Entscheidung über meinen Einsatz.


»Sie bekommen Zweiundsechzig und Dreiundsechzig.
Sagen Sie Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen.«


Ich machte mich auf den Weg und war sicher, dass ich
als Springer die einfachsten Aufgaben der Station bekommen würde. Wahrscheinlich
zwei Kinder mit gebrochenen Beinen oder ein dehydriertes Baby. Schließlich
entdeckte ich meine beiden Zimmer ganz am Ende des Flurs, direkt am Notausgang.


Die Sichtvorhänge vor einem der beiden Betten waren
zugezogen, und ich konnte hören, wie dahinter jemand in einer Fremdsprache
redete. Die Stationsschwester hatte nicht erwähnt, dass Verwandte zu Besuch
waren. Die Eltern von Pädiatriepatienten waren die schlimmsten – entweder
totale Glucken oder vollkommen gleichgültig. »Ist das Deutsch?«, fragte ich
laut.


»Nachtschicht?«, antwortete jemand. »Kommen Sie mal
und helfen Sie mir.«


Ich sog die Luft ein. Geschlossene Vorhänge waren nur
selten ein gutes Zeichen. Es lag ein süßlicher Geruch in der Luft …


»Worauf warten Sie?«, fragte die kontaktfreudige
Schwester.


»Muss mir den Schuh binden, sorry!«, log ich und
huschte dann in das Zimmer.


Der Patient war ein Junge, der aussah wie zwölf und
dessen Luftröhrenschlauch mit einem Beatmungsgerät verbunden war. Sein Körper
war vollkommen schlaff und sein Kopf leicht zur Seite gerollt. Die Schwester balancierte
eine Plastikwanne mit Wasser auf dem Bett und war gerade dabei, ihn zu waschen.
Sie reichte mir einen trockenen Waschlappen. »Handschuhe nicht vergessen.«


Ich schnüffelte wieder. »Erdbeere?«


»Er bekommt 45 cc Flüssignahrung pro Stunde. Aber ich
habe seine PEG-Sonde nicht wieder
richtig angeschlossen, deshalb habe ich ihn aufgedeckt und …«, fing sie an zu
erklären – und dann sah ich das Problem. Aus irgendeinem Grund hatte das Kind
einen Schlauch im Bauch, der nach außen führte, und sie hatte die
Ernährungspumpe angeschaltet, bevor der Schlauch wieder angeschlossen war.
Statt also in ihn hineinzulaufen, hatte sich die Flüssignahrung, die so pink
war wie die Wände über dem Bett, über seinen Körper verteilt. Aber warum sagte
das Kind nichts dazu?


»Shawn war vor vier Jahren in einen Autounfall
verwickelt. Seitdem sind seine Gliedmaßen gelähmt, C3.«


»Ooohhh.« C3 bedeutete Halswirbelfraktur, ziemlich weit oben.
»Und jetzt?«


»Er erholt sich gerade von autonomer Dysreflexie. Er
ist stabil, wir behalten ihn nur noch einen Tag unter Beobachtung, das ist
alles.«


Ich nickte, um weiteren Fragen zuvorzukommen. Während
wir den Patienten fertig wuschen, beendete sie ihren Bericht. Seine Monitore
waren alle an und seine Werte zurzeit normal. Ich schrieb immer an den
richtigen Stellen etwas auf, und sie schien ziemlich sicher zu sein, dass sie
Shawn einer kompetenten Schwester überließ, einer, die nicht während ihrer
letzten aktiven Schicht einen Patienten getötet hatte.


Auf einem Regalbrett beim Fenster hatte die Familie
Vorräte gelagert, darunter Salsachips und Cola Light. Die Berieselung auf
Deutsch kam aus einem kleinen CD-Player mit Boxen, der am Kopfende des Bettes auf
einem Tischchen stand. Dadurch wirkte alles, was wir taten, irgendwie
dramatischer, so als wäre ich eine Weltraumkrankenschwester oder würde in einer
feenverseuchten Höhle arbeiten.


»Und da drüben?« Ich zeigte auf meinen zweiten
Patienten, der hinter einer Glaswand im anderen Zimmer in einem Babybettchen
lag.


»Downsyndrom und RSV.«


»Aaaahhhh.« Was zur Hölle war noch mal RSV? Irgendeine
Kinderkrankheit. Im Kopf ging ich die Karteikarten mit meinen Lektionen durch.
Respiratorisches-dingsbums-Virus, schlug mein Hirn zu meiner Erleichterung vor.
Ich ging rüber und spähte in das Bettchen. Rund um das Baby lagen Teddybären,
die sogar fröhlich aussahen. Die Kleine trug eine an den Wangen befestigte
Nasenkanüle, und am Arm eines Teddys war ein zweiter Schlauch befestigt, der
wie ein winziger Beatmungsschlauch aussah und vor ihrer Nase endete, wo er
zischend Luft ausstieß. »Keine Infusionen?«, fragte ich, nachdem ich vergeblich
nach Infusionsständern gesucht hatte.


»Nö. Nur Sauerstoff. Sie müssen Ihre Sauerstoffsättigung
im Auge behalten, falls sie zu fest schläft oder sich vom Luftschlauch
wegrollt«, erklärte die Schwester und wackelte mit dem zugeklebten Teddy, der
zum Dienst gezwungen worden war. »Sie fällt schnell ab.«


Mit fehlender Sättigung kannte ich mich aus. »Okay,
alles klar.« Ich sah mich im Zimmer um. Bisher nicht schlecht. Ich fühlte mich
fast so selbstsicher wie ich klang. »Und was soll das mit dem Vortrag auf
Deutsch?«


Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das ist
sein Großvater, irgendein Philosophieprofessor. Er hört sich das gerne zum
Einschlafen an.« Sie kratzte sich betont am Ausschnitt, so als wollte sie damit
auf meinen deuten. »Außerdem ist er ein kleiner Perversling. Die Hormone und
so. Sein Trachealtubus ist so angebracht, dass er flüsternd sprechen kann, und
er mag es, wenn man sich möglichst oft über ihn beugt. Ich würde vorschlagen,
Sie machen alles dicht.«


»Ha, ha. Danke.«


Sie schenkte mir ein warmes Lächeln und freute sich
offenbar darauf, jetzt nach Hause zu gehen. »Wünsche noch eine angenehme
Schicht.«


Die Hoffnung stirbt zuletzt.




    



Kapitel 12

 

Die beiden
Kinderkrankenzimmer lagen nebeneinander wie die beiden Hälften einer Muschel.
Man konnte sie mit Vorhängen voneinander abschirmen, um Privatsphäre zu
schaffen, aber ich wusste genau, dass es die Stationsschwester nervös machen
würde, wenn ich diese Vorhänge zuzog.


Die Waschbecken, Monitore und Standardausrüstung
waren jeweils am Rand des Raumes aufgereiht: Beatmungsbeutel in Kindergröße,
Absaugpumpe und die Sauerstoffpumpen, die gerade beide in Benutzung waren, bei
dem Baby mit der Nasenkanüle und bei Shawn mit seinem Luftröhrenschlauch.
Rechts das Bett, links das Babybettchen, und in der hinteren Ecke der beiden
Zimmer befanden sich zwei kleine Badezimmer für Gäste. An der Rückwand standen
außerdem zwei Sofas, auf denen Eltern die Nacht verbringen konnten, die jetzt
aber Gott sei Dank beide leer waren.


Zuerst sah ich mir das Baby genauer an. Trockene
Windel, nichts zu tun. Ihre schwarzen Haare standen steil vom Kopf ab wie bei
einer Trollpuppe, und sie schlief zufrieden. Daran würde ich bestimmt nichts
ändern.


Dann ging ich zu Shawn rüber und winkte ihm zu. Der
musterte mich mit der Art von Abfälligkeit, zu der nur ein Pubertierender in
der Lage ist. »Ich bin Edie, die Nachtschwester für heute.«


Seine Antwort bestand aus einem leisen Geräusch, das
ich wegen der immer lauter werdenden deutschen Worte nicht richtig hören
konnte. Also beugte ich mich über ihn. »Ach nee?«, verstand ich nun. Während er
mich weiter gelangweilt beobachtete, las ich seine Werte ab. »Brauchst du
irgendwas?«, fragte ich ihn, als ich fertig war.


Er zog eine Augenbraue hoch. »Einen Blowjob?«


»Netter Versuch. Und das aus dem Mund, mit dem du
deine Mutter küsst.«


»Meine Mom ist tot. Selber Unfall.«


»Oh. Tut mir leid.«


Er rollte mit den Augen. »Na klar.«


Nachdem wir zu diesem etwas merkwürdigen
Waffenstillstand gelangt waren, kam ich mir blöd vor. »Na ja, ich bin da
drüben, falls du etwas brauchst.« Ich verschwand aus seinem Blickfeld und
kehrte zu meinen Akten zurück.


Zwischen den offenen Glasschiebetüren der beiden
Zimmer stand ein Schreibtisch mit einem Computer und … einem Internetanschluss.


Ich sank in den Schreibtischstuhl und prüfte dann, ob
die Stationsschwester mich so sehen konnte … solange ich mich nicht zu weit
zurücklehnte, nicht. Die Nacht wurde langsam besser! Zwei Patienten, die eigentlich
die ganze Zeit schlafen sollten, und ein Internetanschluss. War das nicht ein
Glückstreffer? Zumindest bis jemand eine frische Windel brauchte.


Ich klickte mich durch das Netz, wobei ich mit den
Lokalnachrichten anfing, um einiges wieder aufzuholen, was ich während meiner
Zwangspause verpasst hatte. Die Mordrate schien nicht angestiegen zu sein und
falls die Zahl der vermissten Katzen sich rapide erhöht hatte, war das
zumindest niemandem eine Meldung wert.


Ich entwickelte eine Routine: Seite anklicken, einen
Absatz lesen, über die Schulter beide Monitore prüfen. So verflog eine halbe
Stunde, und irgendwann hörte Shawns philosophieversessener deutscher Großvater
auf herumzuschreien. Ich seufzte erleichtert und klickte eine Seite mit
Klatschgeschichten über Stars an.


Zwei Seiten später, nachdem ich alles über jeden
gelesen hatte, der irgendwann zwischen heute und dem nächsten Jahrhundert
eventuell schwanger werden könnte, begann der deutsche Vortrag von vorne.


»Schlaf endlich, Shawn«, murmelte ich.


Und dann drehte ich mich um. Gelähmte Patienten waren
nicht gerade bekannt dafür, dass sie auf »Play« drücken konnten. Ich stand auf
und verrenkte mir den Hals auf der Suche nach einem Stab, den er vielleicht mit
den Zähnen zur Hilfe genommen hatte. Die Deutsch sprechende Stimme wurde immer
lauter.


Ich ging rüber. Shawn schlief tief und fest. Nur das
leise Zischen des Beatmungsgeräts war zu hören, das die Luft durch seinen Tubus
pumpte. Ich schaltete den CD-Player aus – der sich weit weg von allem befand, was
Shawn benutzen konnte. Das grüne Licht, das anzeigte, dass er lief, erlosch.
Einen Moment lang starrte ich das Gerät finster an.


Eine Frau in pinkem Hello-Kitty-Kittel klopfte an die
Glastür. »Möchten Sie vielleicht etwas früher Pause machen?«


»Sehr gerne.« Ich brachte sie in Bezug auf meine
beiden Patienten auf den neuesten Stand und freute mich dann auf mein Abendessen
um ein Uhr morgens.


 


Während ich zurück in
den älteren Teil des Gebäudes ging, fischte ich meinen Dienstausweis für Y4 aus meiner Hosentasche.
Als ich mich dem dorthin führenden Aufzug näherte, verkrampfte sich mein Magen.
Was, wenn er nicht funktionierte? Was, wenn ich dann dastand, mit meinem
Ausweis wedelte wie ein Idiot und er nie wieder funktionieren würde? Niemand
würde mir glauben, dass ich mit Vampiren gearbeitet hatte. Ich wäre bis in alle
Ewigkeit dazu verdammt, freie Schichten im Rest der Klinik aufzupicken, quasi
als Fliegender Holländer der Krankenschwestern. Ich schloss die Augen, schob
meinen Ausweis vor den Leser und wartete auf den Klick.


Ich konnte den Klick zwar nicht hören, aber ich roch
plötzlich den stechenden Gestank von frischem Urin. Ich war zuhause – oder
zumindest fast. Erleichtert machte ich die Augen wieder auf, betrat die
wartende Aufzugkabine und versuchte nicht zu atmen, während sie abwärtsglitt.


»Warum stinkt es in den Aufzügen eigentlich immer
nach Pisse?«, fragte ich mich, als ich ausstieg und die frische Luft tief
einsog.


Gina kam mit einem Cracker im Mund aus dem
Pausenraum. Sie lächelte mich trotz vollem Mund an, und sofort ging es mir
besser. »Hey, Edie. Warte mal, du hast heute doch gar keinen Dienst, oder?«


»Ich helfe auf der Kinderintensiv aus.« Mit geübter
Lässigkeit zuckte ich mit den Schultern. »Ich muss eine Katze durchfüttern,
weißt du?«


»Als die ansässige Tierarzt-Krankenschwester kann ich
das nur gutheißen.«


Ich grinste sie an. »Wo wir gerade dabei sind – warum
stinkt es in unserem Aufzug immer nach Katzenklo?«


»Das liegt an den Werwölfen, ist so eine
Territorialsache. Sie können nicht anders. Selbst in menschlicher Form, wenn
sie tagsüber zu Besuch kommen.«


Ich schaute auf meine Schuhe. Auf der Station trug
ich immer ein anderes Paar, das ich in meinem Spind aufbewahrte. Aber ich hatte
nicht daran gedacht, was meine Alltagsschuhe alles abbekommen könnten, wenn ich
nur den Aufzug betrat, der mich erst zu meinem Spind brachte. »Igitt.«


»Man sollte meinen, die Schatten würden sie davon
abhalten, aber nein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich muss wieder zurück.«
Sie winkte und verschwand um die nächste Ecke.


Die Schatten hier, die Schatten da – einmal hatte ich
Charles nach ihnen gefragt, als unsere Pausen sich überschnitten hatten. Er
sagte, sie würden den Großteil der Zeit in der Notaufnahme verbringen. Außerdem
behauptete er, einer hätte ihn mal berührt, aber mehr wollte er mir nicht
sagen. Wenn das County England war, waren die Schatten quasi König Artus: Hin
und wieder tauchten sie auf, um uns zu retten, und ansonsten hielten sie die
verschiedenen Stämme, denen unsere Patienten angehörten, einfach durch ihre
Präsenz unter Kontrolle. Schade, dass sie mir keine große Hilfe gewesen waren,
als ich aus Versehen jemanden getötet hatte.


Ich klammerte mich an den Glauben, dass sie
menschenähnlich waren, denn ich ging davon aus, dass ich einem von ihnen
begegnet war – dem Mann, der mich dazu gebracht hatte, auf der gepunkteten
Linie zu unterschreiben, als ich mit Jake hier war. Seitdem hatte ich ihn nicht
mehr gesehen. Aber Charles behauptete »sie« (inklusive Anführungszeichen)
würden im Eingangsbereich rumhängen und unbemerkt die Besucher überprüfen. Da
sich diese Beschreibung allerdings so anhörte, als wären sie allmächtige
Staubmäuse, war mir die Version in meiner Phantasie doch lieber.


Es gab bei uns auch Aushilfskräfte, und nicht alle
von ihnen arbeiteten ständig auf Y4. Fest angestellt waren meiner Meinung nach nur die
Sozialarbeiter aus der Tagesschicht, die Leiter der Pflegeabteilung und
natürlich die Ärzte und das Pflegepersonal. Aber es gab da noch die
Atemtherapeuten, die immer mal wieder kamen, hin und wieder tauchte auch ein
zusätzlicher Hausmeister auf, und die schienen sowohl beim Reinkommen als auch
beim Rausgehen immer ein oder zwei Sekunden zu lange an der Tür stehen zu bleiben.
Wenn man ihnen in den normalen, oberirdischen Gängen des County begegnete, erwiderten
sie zwar höflich jeden Gruß, aber in ihren Gesichtern war immer die Frage »Wer
sind Sie?« zu lesen, und sie schienen nie zu einer befriedigenden Antwort zu
kommen. Manchmal winkte ich ihnen einfach nur aus Spaß zu.


Jetzt schob ich mich in den Pausenraum und
begutachtete das aus Resten bestehende Selbstbedienungsbüffet, das die früheren
Schichten auf dem kleinen Tisch zurückgelassen hatten.


»Aaaaah, du vermisst uns also«, kam Charles’
Kommentar von der Tür her, als er den Kopf hereinstreckte.


Ich lieh mir Shawns abschätzigsten Gesichtsausdruck
aus. »Nein, bei euch gibt es einfach nur den größten Kühlschrank.« Aber er war
schon wieder weg. Ich holte mir die Cola Light, die ich dort gebunkert hatte,
aus eben diesem Kühlschrank, schnappte mir mein Erdnussbuttersandwich und
folgte ihm auf die Station hinaus.


»Was habt ihr denn heute da?«, fragte ich.


»Zwei Motorradunfälle, einmal Krebs im Endstadium und
eine echt weit fortgeschrittene Geschlechtskrankheit.« Er deutete mit dem Kinn
nach vorne. »Schau dir mal die Gehege an.«


Ich folgte seinem Rat und ging am Stationszimmer
vorbei Richtung Zimmer eins und zwei. Dabei winkte ich kurz Meaty zu, was mit einem
unaufmerksamen Kopfnicken registriert wurde. Als ich um die Ecke bog, entdeckte
ich Gina, die eine große Tabelle über zwei der mickrigen Schreibtische
ausgebreitet hatte.


»Woran arbeitest du gerade?«


»Am Schichtplan.« Sie wedelte mit einem Stapel
rosafarbener Zettel, auf denen die Urlaubswünsche eingereicht wurden, und wieder
verkrampfte sich mein Magen. Bloß weil sie meinen Ausweis noch nicht
deaktiviert hatten, hieß das ja nicht, dass sie ihn mir nicht demnächst
wegnehmen würden.


»Bin ich bald wieder dran?«, fragte ich und war
erleichtert, als meine Stimme festblieb.


»Vermisst du uns etwa schon?«


Bei Charles hatte ich es geschafft, nicht rot zu
werden, aber jetzt konnte ich es nicht mehr vermeiden. »Nein. Aber meine Katze,
die Rechnungen …«, stammelte ich.


»Oh-oh.« Gina kicherte. »Du hast in zwei Nächten die
nächste Schicht. Und danach habe ich dich für eine ganze Woche eingetragen,
damit nicht deine gesamten Urlaubstage von deinen Krankentagen aufgezehrt
werden.«


Perfekt! Ich würde es mir zwar niemals leisten können,
in Urlaub zu fahren, aber die Stunden anzuhäufen verschaffte mir eine gewisse
Befriedigung. »Danke, Gina, das ist super.«


»Kein Problem.«


Hinter Stahltür Nummer eins raschelte es, dann folgte
ein Kratzen. »Wer ist in Nummer eins?«


Sie zeigte ohne den Kopf zu heben auf den
Überwachungsmonitor.


Ich schaute hoch und blinzelte überrascht. Man sieht
nicht jeden Tag etwas, das man vorher noch nie gesehen hat. Die Tageslichtagenten
und Vampire sahen aus wie Menschen. Und hochwertige Zombies (Marke Haitimagie,
nicht die schmuddeligen Untoten aus den Filmen) und die meisten Werwölfe, die
ich zu Gesicht gekriegt hatte, wirkten ebenfalls ziemlich menschlich. Niemand
kam in Wolfsgestalt hier rein, auch wenn es manchmal damit endete, wenn sie
erst einmal hier waren. Diese Gestalten hatte ich alle auf dem Radar, entweder
von der Straße, aus Filmen und dem Zoo oder vom Discovery Channel. Aber auf
diesem Bildschirm sah ich etwas, auf dessen Existenz ich nicht im Geringsten
vorbereitet war und woran ich bisher nicht einmal geglaubt hatte.


Ein Drache.


Er wand sich zusammengedrückt durch den mit Stahl
verkleideten Raum, für den er mindestens zwei Nummern zu groß war, sodass sein
schuppiger Körper völlig verknotet war. Seine Haut war dunkelgrün, so als wäre
er aus Jade geschnitzt, und er hatte keine Flügel, dafür aber vier Beine, einen
Schwanz und eine lange, mit einem Maulkorb versehene Schnauze.


»Heilige Scheiße.«


»Ziemlich beeindruckend, wie? Die sind verdammt
selten.« Gina legte ihre Tabellen hin. »Ich habe bisher erst zwei gesehen.«


Mein Unterkiefer sank immer tiefer. »Was … aber wie
…«


»Gestaltwandler gibt es in den verschiedensten
Formen. Dieser war – in menschlicher Gestalt – geschäftlich in der Stadt. Es
gibt hier keine anderen Vertreter seiner Art, die ihm Unterschlupf gewähren
könnten; sie kommen hauptsächlich in Europa und Asien vor. Dann fiel ihm auf,
dass er hier«, sie kreiste mit einer Hand über ihrem Schoß und wollte damit auf
den Genitalbereich verweisen, »gewisse Probleme hat. Also ist er hergekommen.«


»Was hat er denn?«


»Syphilis. Ist das zu fassen? Wir behandeln ihn jetzt
mit riesigen Dosen Penicillin, und er wird auch wieder gesund werden, aber es
ist ja wohl klar, dass wir nicht wollen, dass er es weiterverbreitet.«


Schnaubend erinnerte ich mich an meine Jugend, in der
ich reihenweise unnütze Fantasyromane gelesen hatte. »Ja, denk an die armen
Jungfrauen.«


Gina starrte mich durchdringend an.


»Das war ein Witz«, beteuerte ich.


»Ist aber die Wahrheit. Schwängern könnte er in
menschlicher Gestalt wahrscheinlich niemanden – die Drachengestaltwandler sind
alle ziemliche Inzuchtopfer, aber die Krankheit kann jederzeit übertragen
werden. Außerdem verfügt er nun einmal über einen genetisch bedingten Hang zu
hübschen jungen Dingern. Und er ist ziemlich charismatisch. Ich habe mit ihm
gesprochen, bevor er sich verwandelt hat. Toller britischer Akzent.«


Mein Herz setzte kurz aus. »Echt?«


Sie nickte. »Wieso?«


Ich schüttelte wortlos den Kopf. Die Chancen, dass
ich kürzlich mit einem charismatischen Drachen mit einer Geschlechtskrankheit
geschlafen hatte, waren gerade von einer glatten Null in den Bereich
realistischer Wahrscheinlichkeit aufgestiegen. Im Vergleich dazu war das
Mysterium des wütenden Deutschen in der Pädiatrie echt langweilig.


Charles bog um die Ecke. »In dieser Stadt eine
Jungfrau zu finden muss echt schwierig sein, Charisma hin oder her.«


Gina zuckte mit den Schultern. »Das soll vorkommen,
weißt du.«


»Verdammt, selbst in diesem Krankenhaus dürfte es
echt schwierig sein, eine Jungfrau zu finden«, fuhr Charles fort. Ich stieß ein
nervöses Lachen aus.


»Nicht mehr seit ’76«, meldete sich Meaty hinter der
Ecke zu Wort.


Wir drei sahen uns an. War das das Jahr, in dem Meaty
seine/ihre Jungfräulichkeit verloren hatte? Oder hatte er/sie da zum letzten
Mal Sex gehabt? Ich schauderte. Gewisse Dinge will man von seiner
Stationsschwester gar nicht wissen.


Nach einer betretenen Pause räusperte sich Gina. »Wie
dem auch sei, bitte weitergehen, es gibt hier nichts zu sehen. Ich muss jetzt
die Schichtpläne machen.«


Also ging ich und verbrachte den Rest meiner Pause im
Stationszimmer, vertilgte – obwohl wir es nicht sollten – dort mein Abendessen
und sah mir die Krankenakten der Patienten an, die vielleicht meine sein
würden, falls sie bis zu meiner nächsten Schicht blieben.



    



Kapitel 13

 

Als ich auf die
Pädiatrie zurückkehrte, hatte die deutsche Stimme eine fieberhafte Intensität
angenommen.


»Haben Sie das
eingeschaltet?«, fragte ich die Hello-Kitty-Schwester, die mich abgelöst hatte.


Sie zog eine Augenbraue
hoch. »Ich dachte, Sie hätten es angemacht.«


Ich winkte ab. Auf Y4 war ein verdammter Drache. Wer interessierte sich
da noch für einen kaputten CD-Player? »So war es wahrscheinlich auch, und ich habe
es einfach vergessen. Habe ich irgendwas verpasst?«


»Eigentlich nicht. Ich habe die Vitalzeichen vermerkt
und alles im Auge behalten.« Sie packte ihre Sachen zusammen. »Oh, und bei der
Kleinen habe ich die Windeln gewechselt. Gewicht: fünfundsiebzig Gramm.«


Bingo! Wenn ich es noch fünf Stunden lang schaffte,
einen Windelwechsel zu vermeiden, war die Nacht gerettet. Es fiel mir schwer,
nicht triumphierend mit der Faust in die Luft zu boxen.


»Vielen Dank!«, sagte ich und winkte ihr durch die
Glastür hinterher, als sie ging.


Ich richtete den Schreibtisch wieder ein –
Stethoskop, Akten, Stift und Zettel genau wie ich es mochte –, und ging dann um
den Tisch herum, um zu sehen, wo der CD-Player stand. Entschlossen schaltete ich ihn aus,
drehte ihn um und entfernte die Batterien.


»Geht doch«, sagte ich zufrieden, als ich ihn wieder
hinstellte.


Ich kam genau drei Schritte weit, bevor die deutsche
Stimme erneut ertönte. Verwirrt schaute ich auf die Batterien in meiner Hand,
dann zurück zum CD-Player. Das kleine Licht an dem Gerät strahlte in trotzigem Grün.


»Du willst mich wohl verarschen?«


Neben dem CD-Player stand nur noch das Telefon auf dem Tisch. Und
dann fiel es mir auf – was zur Hölle sagte der Typ da eigentlich?


Ich nahm den Hörer ab und wählte die Übersetzerhotline
des Krankenhauses. Erst kam nur die nächtliche Bandansage, doch ich wartete,
bis ich durchgestellt wurde.


»Hallo, ich bräuchte bitte einen Übersetzer für
Deutsch.«


»Einen Moment!«


Aus dem Hörer kam Warteschleifenmusik, während im
Zimmer weiter Deutsch gesprochen wurde. Würde man es am Ende der Leitung überhaupt
hören können? Aber die Stimme konnte nicht nur in meinem Kopf existieren, Hello
Kitty hatte sie schließlich auch gehört, genau wie die Schwester von der
Nachmittagsschicht.


»Hallo?«


»Hallo, ich habe hier einen deutschen Patienten, und
ich brauche jemanden, der mir seine Fragen übersetzt. Kann ich Sie auf
Lautsprecher stellen?«


»Natürlich.«


Die Übersetzerin klang wesentlich munterer, als ich
mich fühlte. Vielleicht befand sie sich ja in einer Zeitzone, in der es draußen
hell war. Ich drückte die Lautsprechertaste und legte den Hörer weg.


Der deutsche Vortrag ging immer weiter. Der Rhythmus
wechselte, aber es war immer derselbe, ernste Ton, und jetzt, wo ich bewusst
hinhörte, klang es für mich wie eine Bibelgeschichte, predigthaft und voll
versteckter Bedeutung.


»Ist das eine Art Scherz?«, fragte die Übersetzerin
schließlich. »Oder ein Test?«


»Was sagt er denn?«, drängte ich.


»Ich glaube, er erzählt die Geschichte von Wieland
dem Schmied.«


»Wirklich? Was ist das für eine Geschichte?«


»Sie verschwenden meine Zeit …«


»Wer braucht denn um diese Uhrzeit bitte sonst noch
einen deutschen Übersetzer?«


»Ich spreche auch noch Tagalog«, erwiderte sie
beleidigt und legte auf.


Nachdenklich musterte ich den kleinen CD-Player. So, so, Wieland
der Schmied also. Das war doch immerhin ein Anfang.


 


Sorgfältig
vervollständigte ich meine Akten, bevor ich mich online auf meine neueste
sinnlose Schnitzeljagd begab. Ich machte es mir hinter dem Schreibtisch
gemütlich, prüfte zweimal, ob die Stationsschwester mich nicht vielleicht doch
plötzlich sehen konnte, und begab mich dann auf die Suche nach Herrn Schmied,
genannt Wieland.


Da die Firewall des County relativ durchlässig war,
fand ich ein paar Seiten. Es war eine uralte Geschichte, fast schon ein Mythos,
über einen Schmied, der großartige Juwelen und Waffen herstellen konnte. Ein böser
König wollte, dass Wieland nur noch für ihn arbeitete, also entführte er den
Schmied und durchtrennte seine Fußsehnen, um ihn zu lähmen und auf einer Insel
gefangen zu halten. Um sich zu rächen, tötete Wieland die Söhne des Königs, die
heimlich zu ihm gekommen waren, um selbst etwas schmieden zu lassen, machte
Trinkgefäße aus ihren Schädeln und Broschen aus ihren Zähnen und schickte diese
an den König. Am Ende floh er aus der Gefangenschaft, indem er sich ein Paar Flügel
schmiedete.


Die Parallelen zwischen dem gelähmten Wieland aus der
Sage und dem quadriplegischen Shawn verstand ich wohl, es war allerdings schon
etwas morbide. Ich schaute zu Shawn, dessen Gesicht vom grünen Licht des
Players beschienen wurde. Vielleicht war es eine CD voller reizender
germanischer Sagen für Kinder, die im Krankenhaus lagen. Kinder lieben es doch,
wenn man ihnen mit dem Ofen droht, nur weil sie Süßigkeiten mögen. Aber wenn es
ihn wirklich tröstete, warum sollte ich das hinterfragen? Nach der Sache in Mr.
Novembers Wohnung war ich bereit, an Geister zu glauben. Ich holte die
Batterien aus meiner Tasche und legte sie wieder in das Gerät ein. »Bitte
entschuldige, Großvater.«


 


Ich hatte eine weitere
vergnügliche Stunde hinter mich gebracht, in der ich mit deutscher Untermalung
versuchte, das Ende des Internet zu erreichen, als plötzlich im Zimmer des
Babys das Telefon klingelte. Beim zweiten Klingeln musterte ich ungläubig den
Hörer. Da musste sich jemand verwählt haben. Der Anruf war doch bestimmt nicht
für ein acht Monate altes Baby. Ich ging rüber und griff nach dem Hörer.


»Hallo?«


»Edie? Hier ist Gina.«


»Ooooh, vermisst ihr mich etwa?«, neckte ich sie.


»Er ist ausgebrochen, Edie.«


»Wer?«


»Der Drache.«


Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, über die
fröhlichen rosa Wände und meine friedlich schlafenden Patienten. Es schien
alles so sicher zu sein. »Ist das so eine Art Einführungsritual? Weil ich die
Neue bin, das kapiere ich ja, aber …«


»Er hat sich den Maulkorb abgerissen und ein Loch in die
Rückwand geschmolzen.«


In diesem Moment ging der Feueralarm los. Die roten
Lampen an der Decke im Flur fingen an zu blinken, und die Schwestern auf der
gesamten Station begannen mit den Brandschutzmaßnahmen. Ich hörte und spürte,
wie Türen geschlossen wurden.


Der Lautsprecher unter der Decke erwachte rauschend
zum Leben: »Feuer in Gebäude M, siebtes Stockwerk.«


»O Scheiße«, flüsterte ich.


»Ich glaube, seine Verwandlung hat die Syphilis noch
weiter angeheizt«, fuhr Gina fort. »Vor einer Stunde hat er aufgehört, auf
mündliche Befehle zu reagieren. Wenn ich raten müsste – aber bedenke, dass ich
kein Reptilienexperte bin –, würde ich sagen, er leidet an durch die Syphilis
ausgelöstem Wahnsinn. Als er unruhig wurde, habe ich ihm jede Menge
Beruhigungsmittel verabreicht. Sie sollten ihn etwas langsamer machen.«


»Sonst noch was?« Indem ich mich hinter den Vorhang
schob, verhinderte ich, dass die Schwestern im Flur etwas von dem Gespräch
mitbekamen.


»Er kommt durch euer Treppenhaus«, ergänzte Gina.
»Vielleicht will er einfach nur aus dem Gebäude raus, aber ich dachte mir, du
solltest es wissen. Die Schatten sind sowieso schon an ihm dran.«


»Alles klar, danke.«


»Gern geschehen.« Sie zögerte, und ich glaubte hören
zu können, wie sie schluckte. »Viel Glück.«



    



Kapitel 14

 

Wie der Brandschutz es
vorschrieb, schloss ich die Türen der beiden Zimmer, die auf den Gang
hinausführten. Meistens bedeutete Feueralarm nur eine Übung. Aber die
Krankenhausbestimmungen waren nicht darauf ausgerichtet, mit Drachen fertig zu
werden. Feuer speienden Drachen. Feuer speienden, wahnsinnigen Drachen.


Und … Syphilis? Ernsthaft? Wie Al Capone? Ich tigerte
von einem Zimmer ins andere. Sicher, Krankenschwestern behandelten in ihrer
Ausbildung auch das Thema Geschlechtskrankheiten. Das hatte mich allerdings
nicht davon abgehalten, vor zwei Nächten unklugen und ungeschützten Sex mit
einem mir völlig unbekannten Briten zu haben. Scheiße.


Ich musterte Shawn und das Baby. Beide waren
technisch gesehen Jungfrauen. Und beide brauchten Sauerstoff, um zu überleben.
Für solche Fälle gab es tragbare Tanks. Ich ging zum Tisch der
Stationsschwester.


»Sollten wir die Patienten nicht verlegen?«


»Ach was. Wahrscheinlich ist in der Chirurgie nur
wieder Popcorn angebrannt«, erwiderte sie gelassen.


»Sind Sie sicher?«


Sie setzte sich aufrecht hin, bevor sie mir
antwortete. Das verriet mir, dass ich vermutlich gleich angeschrien werden
würde. Vielleicht würde mir hinterher ja eine von den Betty-Boop-Figuren einen
Lolli schenken. »Bleiben Sie einfach da drin, bis es vorbei ist.«


Ich ging zurück und tat so, als würde ich mich um das
Baby kümmern, wobei ich den Vorhang zuzog, um besser nachdenken zu können. Wo
sollte ich hin? Was sollte ich tun?


Bestimmt würden die Schatten sich schnell um alles
kümmern. Oder? Was mich zu meinem zweiten Problem brachte: Falls der Drache
tatsächlich hierherkam – immerhin hatte Gina angedeutet, dass er zumindest in
der Gegend sei –, würde mir die Zeit fehlen, um vorbeugend zu handeln. Aber
wenn ich als Aushilfsschwester jetzt durchdrehte, mich und meine Patienten mit
Wasser benetzte und die beiden dann ohne O2 durch den Flur schob,
ohne dass es einen Grund gab, würden die Schatten nicht kommen, alles wieder
hinbiegen und die Erinnerung aller löschen, die das mitgekriegt hatten. Wenn
ich jetzt wegen nichts und wieder nichts in Panik verfiel, würde ich nie wieder
auf der Kinderintensiv oder sonst einer Station arbeiten. In einem Krankenhaus
verbreitet sich Klatsch schneller als Schmerzmittel in einem IV-Zugang. Und mal
ehrlich, wo konnte man sich denn schon vor einem Drachen verstecken?


Ein Strom deutscher Worte riss mich aus meinen
Gedanken. Als ich zum CD-Player schaute, entdeckte ich, dass das Lämpchen
jetzt gelb glühte. Ich ging hin und registrierte, dass die Temperatur in diesem
Teil des Raumes anders war, es war wärmer. Ich ging zurück – kühler. Richtung
Shawn? Wärmer. Fast schon heiß. Hier gab es keine Wärmelampen, die
möglicherweise kaputtgegangen waren, und es waren auch keine Lüftungsschlitze
in der Nähe, durch die heiße Luft hereinströmte. Der Geruch von schmorendem
Plastik breitete sich im Raum aus. Wenn der Drache nur im Treppenhaus war,
wären wir fein raus. Wenn allerdings nicht … Ich rannte zu beiden Betten und
zog die Vorhänge zu.


»Ist da drin alles in Ordnung?«, rief die
Stationsschwester durch die geschlossene Tür. Ich konnte sie kaum verstehen.


»Bestens!«, brüllte ich zurück. »Muss ihn nur sauber
machen, sonst nichts!« Wie nah war der Drache? Ich füllte eine Plastikwanne mit
Wasser und kippte es aus. Es verteilte sich über den gesamten Boden – und an
den Metallleisten, die hinter Shawns Bett den Übergang von Boden zu Wand
markierten, verwandelte es sich zischend in Dampf.


»Scheiße.« Ich beugte mich vor. »Shawn. Wach auf,
Shawn.« Ich packte seine Schulter, erkannte dann meinen Fehler und tätschelte
ihm stattdessen die Wange. »Shawn!«, zischte ich in möglichst lautem
Flüsterton.


»Hä?« Ein Auge ging langsam auf.


»Ich muss dich verlegen.«


Er schloss das Auge wieder. »Na, dann machen Sie
doch.«


»Nein, nicht so. Aus dem Bett raus.«


Jetzt riss er beide Augen auf. »Wieso?«


»Das kann ich jetzt nicht erklären. Aber du, ich und
das Baby, wir müssen in das Bad da drüben.«


Jetzt spiegelte sich reine Verwirrung in seiner
Miene. »Kommt ein Tornado?«


Das war eine plausiblere Begründung als alles, was mir
so einfiel. »Genau, und er ist schon fast da.«


Ich löste den pädiatrischen Beatmungsbeutel von der
Wand und begann, ihn zusammenzusetzen. Dabei schluckte ich schwer. Als ich das
das letzte Mal gemacht hatte … aber diesmal würde es anders laufen. Musste es
einfach. Ich stellte den Kopfteil des Bettes so hoch wie möglich und klappte
ein Seitenteil runter.


»Während ich dich bewege, kann ich dich nicht
beatmen«, erklärte ich Shawn, während ich seinen Tubus von der
Beatmungsmaschine löste und stattdessen den Beatmungsbeutel ansetzte. »Deshalb
werde ich dich jetzt hyperventilieren.«


Erschrocken riss er die Augen auf. Die Lautstärke des
deutschen Sagenerzählers stieg ebenso an wie die Temperatur um uns herum, was
mich zur Schnelligkeit antrieb.


»Okay, auf drei geht’s los!«


Ich legte den Beatmungsbeutel weg und lehnte mich
zurück.


Shawn war nicht gerade leicht für sein Alter. Und er
konnte mir kein bisschen dabei helfen, ihn zu bewegen – er war wie der
sprichwörtliche Sack Kartoffeln. Ich zerrte ihn wie eine Puppe aus dem Bett und
ging in die Knie, als sein ganzes Gewicht auf mir ruhte.


»Komm schon!«, feuerte ich mich genauso an wie ihn.
Taumelnd ging ich bis zum Ende des Vorhangs und dann so schnell wie möglich zu
dem Badezimmer auf der Babyseite des Raumes, so weit weg von der Wand wie ich
nur konnte. Inzwischen zog ich ihn gebückt und rückwärtsgehend, und meine Waden
protestierten schmerzhaft. Als wir das Bad erreicht hatten, zerrte ich ihn
durch die Tür und ließ ihn keuchend auf den Boden gleiten. Dann verpasste ich
ihm zwei lange Luftstöße, bevor ich wieder an ihm zog, bis seine Beine
ebenfalls drin waren und ich die Tür schließen konnte.


»Ich muss jetzt das Baby holen, okay?«, erklärte ich
ihm.


»Ich dachte, Sie würden nur Witze machen«, flüsterte
er um seinen Beatmungsschlauch herum.


»Ich wünschte, es wäre so.«


Noch zwei Portionen Luft aus dem Beutel, dann ging
ich wieder raus. Hinter dem Vorhang in Shawns Ecke leuchtete grellrot das
Lämpchen des Players. Ich nahm die Kleine, schaltete ihren Sauerstoff und den
Monitor aus, trug sie hastig in das Badezimmer und verriegelte dann die Tür
hinter mir. Wir warteten.


Ich beatmete immer abwechselnd Shawn und das Baby,
während es immer heißer wurde.


Draußen vor dem Bad knallte etwas. Ich zuckte
zusammen, und Shawn riss die Augen auf. Dann bewegte sich die Klinke.


»Aushilfsschwester? Sind Sie da drin?« Die
verriegelte Klinke wackelte. »Wenn nicht, Gnade Ihnen Gott!«


»Verdammt.« Ich hörte ein Kratzen an der Außenseite
des Schlosses. In einem Krankenhaus gab es nichts, was nicht entriegelt werden
konnte. Außer den Werwolfgehegen auf Y4.


»Ich kann es jetzt nicht erklären. Gehen Sie einfach
weg!«, rief ich, hörte dabei aber das Klimpern eines Schlüsselbundes. Schnell
hielt ich die Klinke fest.


»Hören Sie … Enid! Esther! Wie auch immer Sie heißen!
Aufmachen!«


Ich verrenkte mir fast den Arm, aber ich konnte nicht
gleichzeitig Shawns Tubus erreichen und die Tür zuhalten. Also ließ ich sie
los, und sie wurde so heftig aufgestoßen, dass sie gegen Shawns gelähmte Wade
knallte.


»Was machen Sie denn da drinnen?«, schrie die
Stationsschwester durch den Türspalt und versuchte die Tür weiter
aufzuschieben.


Ich schaute zu ihr hoch. Die Betty-Boop-Figuren auf
ihrem Kittel zitterten verärgert. Die Wut einer Kinderkrankenschwester war eine
Kombination aus den besten Aspekten mütterlichen Zorns und den schlimmsten Abgründen
einer betrogenen Frau. »Es tut mir leid.« Ich wusste, dass sie nicht einfach
verschwinden konnte. Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, wäre ich ganz bestimmt
nicht gegangen.


Die Hitze, die hinter ihr durch die Tür wehte, war
enorm, wie von einem vorgeheizten Grill. Sie bückte sich, um Shawns Bein von
der Tür wegzuschieben. »Was zur Hölle haben Sie mit dem Thermostat angestellt?«


»Das ist das Feuer …«, stammelte ich. »Es ist direkt
unter uns.«


»Und warum zum Teufel haben Sie mich dann nicht
gebeten, Sie aus dem Zimmer zu schaffen?«


»Popcorn, schon vergessen?«, schrie ich sie an.


»Nicht die Patienten – Sie. Ich hätte Sie nur zu
gerne hier rausgeschafft, wenn ich gewusst hätte, zu was Sie in der Lage sind.
Ist Ihnen eigentlich klar, was ich jetzt alles an Berichten schreiben darf?«
Wütend funkelte sie mich an.


»Das ist gerade meine geringste Sorge«, erwiderte
ich, während ich weiterhin abwechselnd Shawn und das Baby beatmete, indem ich den
Beatmungsbeutel über das Gesicht des Babys hielt und ihn dann an Shawns
Schlauch anschloss, und dann wieder von vorne. Sie schwitzte, ich schwitzte,
Shawn schwitzte. Es wurde Zeit, alles auf eine Karte zu setzen. »Hören Sie – es
kommt gerade ein verdammt genervter Drache durch das Treppenhaus. Wir müssen
uns verstecken, bis die Schatten hier sind.«


»Sie müssen sich verstecken, bis die Sicherheitsleute
hier sind, das ist mal klar«, murmelte sie. Sie wich einen Schritt zurück, und
sofort wusste ich, dass sie zum Telefon wollte, um mich anzuzeigen.


Plötzlich erfüllte ein ohrenbetäubendes Brüllen den
Raum, so als würden hundert Autos mit Höchstgeschwindigkeit aufeinanderkrachen.
Es war so laut, dass es in den Ohren wehtat. Der Stationsschwester entgleiste
das Gesicht, was mir verriet, dass sie es ebenfalls gehört beziehungsweise
gespürt hatte.


Ich nahm Shawns Beine und winkelte sie an. »Kommen
Sie rein.« Ohne ein Wort und ohne sich umzudrehen gehorchte sie und schloss die
Tür hinter sich. Ich hörte, wie sie das Schloss drehte.


Das Licht im Badezimmer flackerte einmal und ging
dann aus. Wir saßen im Dunkeln, und eine Zeit lang kam das einzige Geräusch von
dem Beatmungsbeutel, der erst frische Luft in Shawns Schlauch blies, den ich in
einer Hand hielt, und dann auf das Baby, das wohl irgendwo in meiner Nähe sein
musste. Ich betete, dass diese letzte Tür den Schatten genug Zeit verschaffen
würde.


»Was ist das?«, zischte die Stationsschwester schließlich.


»Habe ich doch gesagt.« Wie konnte ich auch erwarten,
dass sie mir glaubte? Ich hatte bisher ja noch nicht einmal einen Werwolf live
gesehen, da Gina als Tierarzt-Krankenschwester immer für die Gestaltwandler
zuständig war.


»Nicht das. Das.« Ich spürte ihre Hand an meinem Oberkörper und
schaute an mir runter. Mein Dienstausweis glühte in einem sanften Gold. Hä?


»Meine Stiftlampe«, log ich schnell. In dem warmen
Schein konnte ich die Angst in ihrem Gesicht erkennen. Shawn hatte die Augen immer
noch weit aufgerissen, und das Baby, das noch nicht clever genug war, um Angst
zu haben, griff nach meinen Fingern, als ich ihm den Beatmungsbeutel über das
Gesicht hielt.


Ich konnte sie nicht im Stich lassen. Ich durfte
nicht noch jemanden verlieren. Das durfte mir nie wieder passieren.


»Hier.« Ich drückte der Stationsschwester den
Beatmungsbeutel in die Hand.


»Warum? Wo wollen Sie …«


»Bleiben Sie einfach hier.« Das Baby gluckste. Ich
streichelte mit der freien Hand über seine weichen Haare. »Und sorgen Sie
dafür, dass alle ruhig bleiben.«


Ich stand auf und tippte die Türklinke an, um zu
sehen, ob sie heiß war. War sie, aber nicht so heiß, dass ich sie nicht
anfassen konnte. Ich hämmerte gegen die Tür, um die Aufmerksamkeit des Drachen
auf mich zu lenken. »Ich komme jetzt raus!«


Ich war erst seit einem Monat auf Y4, und eine Woche davon
hatte ich mir langweilige Einführungsvideos angesehen, in denen manchmal sogar
Puppen aufgetaucht waren. Und zwar keine coolen Jim-Henson-Puppen, sondern
Hand-im-Hintern-Puppen, besonders in den Videos über Gestaltwandler. Ich war
kein bisschen auf so etwas vorbereitet, aber es musste doch verdammt noch mal
etwas geben, das ich tun konnte.


»Mein Name ist Edie Spence! Ich bin ein
Nichtkombattant! Du darfst mich nicht verletzen! Ich komme jetzt raus!« Daran
erinnerte ich mich noch von der Ausbildung. Mit einem schnellen Schritt trat
ich aus dem Badezimmer und schloss die Tür hinter mir. Ich konnte hören, wie
die Stationsschwester sie hastig wieder verriegelte.


Mir blieb nur eine Sekunde, um mir einen Überblick zu
verschaffen. Der Drache hatte vom Treppenhaus aus ein Loch in die Wand geschmolzen.
Er war noch dabei, sich hindurchzuschieben, und nutzte dabei Shawns Bett als
Hebel. Die Alarmleuchte tauchte alles in rotes, blinkendes Licht, wie in einem
Spukhaus.


Und dann sah er mich. Der schlanke, grüne Kopf schoss
schnell wie eine Peitsche vor, und die Zähne schnappten in der Luft zu.
Schreiend sprang ich zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Badezimmertür.


»Ich bin ein Nichtkombattant!«, rief ich wieder und
kauerte mich zusammen. Ich versuchte, ihm meinen Ausweis entgegenzustrecken.
»Du darfst mich nicht verletzen!«


Der Drache hatte dieses Memo offenbar nicht bekommen.
Vielleicht gab es in Europa ja keine Nichtkombattanten. Er ruderte jetzt immer
schneller mit den Tatzen und wand sich, um sich durch das Loch zu schlängeln.


Ich kroch an der Wand entlang. Vielleicht konnte ich
ihn ja ablenken und mir noch etwas Zeit erkaufen, bis die Schatten endlich ihre
mythischen Ärsche hochkriegten.


Er schob sich noch weitere fünfzehn Zentimeter in den
Raum, und seine Schuppen kratzten über die kaputte Wand. Jetzt konnte ich
seinen runden Bauch erkennen, auf dem sich ein sanftes Glühen ausbreitete. Er
riss noch einmal den Kopf nach vorne, schnappte nach mir und wandte sich dann
der Badezimmertür zu.




    



Kapitel 15

 

»Hier drüben, du blödes
Vieh!« Ich löste einen Absaugkanister von der Wand und warf ihn auf das
Monstrum. Er prallte von der Drachenhaut ab. Als Nächstes kam die Absaugpumpe –
die war aus solidem Stahl, das musste seine Aufmerksamkeit erregen. »Hier
drüben!«, rief ich wieder und schmiss dann mit voller Kraft das Gerät nach ihm.


Der Drache zog den Kopf ein, und die Pumpe landete
auf der zerfetzten Matratze. Dann streckte sich der Drache wie eine Katze und
befreite sich mit einem letzten Satz aus dem Loch. Er hockte auf den
Hinterpfoten auf Shawns demoliertem Bett und kreischte triumphierend. Die Wucht
seines Gebrülls zwang mich in die Knie – Löwe, Velociraptor, Godzilla … alles
in einem. Sein Schwanz peitschte wild durch die Luft, warf leere
Infusionsständer um, riss die Vorhänge ab und schleuderte Shawns CD-Player auf den Boden,
der noch ein Stück weit auf mich zuschlitterte, bevor er liegen blieb. Ich hob
ihn auf, als der Drache Richtung Badezimmer tappte.


»Hey!« Ich sprang auf und winkte mit den Armen, um
die Aufmerksamkeit des Drachen wieder auf mich zu lenken. Er ignorierte mich
völlig. »Hey, du verdammter – hey!« Ich warf den CD-Player nach dem
Drachen. Er trudelte durch die Luft wie eine riesige Pille. Der Drache fing ihn
mit dem Maul auf und schluckte ihn in einem Stück runter. »Hör auf damit! Du
musst damit aufhören!«


Endlich ging die Sprinkleranlage an und durchtränkte
uns mit rostigem Wasser. Spuckend drängte ich mich in Richtung Badezimmer an
ihm vorbei. »Du musst sofort damit aufhören!« Der Drache zögerte und setzte
sich auf die Hinterpfoten. Ich wartete, er wartete … vielleicht drang ich ja
endlich zu ihm durch! Ich trat einen Schritt vor und wiederholte: »Ich bin Edie
Spence. Ich bin ein offizieller Nichtkombattant. Es ist nicht gestattet, dass
du mich verletzt. Du musst damit aufhören.« Der Drache neigte den mächtigen
Kopf. Mein Herz raste. War das der Sieg?


Das Licht, das ich deutlich in seinem Bauch erkennen
konnte, schob sich jetzt nach oben wie eine Quecksilbersäule an einem
Sommertag. Er drückte den Kopf an seine Brust, und ich beobachtete, wie das
Licht von seinem Bauch in seinen Hals stieg.


Ich hätte den Gesichtsausdruck erkennen müssen. Der
Himmel weiß, dass ich schon genug Patienten beim Kotzen zugesehen hatte.


»Scheiße.« Ich hielt mir meinen glühenden
Dienstausweis vors Gesicht und rechnete fest damit, dass meine leuchtende
Dienstnummer das Letzte sein würde, was ich jemals sah.


Und dann ging das mit dem Deutsch wieder los. Ich
hatte keine Ahnung, was Großvater da sagte, aber er war definitiv stinkig. Der
Ton stieg an, und die Stimme wurde immer drängender und dabei lauter und
lauter, bis sie beängstigender klang als das Brüllen des Drachen, auch wenn sie
ebenfalls aus seinem Inneren ertönte. Sie wurde lauter als jedes Konzert oder
jede Disco, in der ich jemals war, jede Silbe vibrierte in meiner Brust – ich
konnte sogar spüren, wie sie meinen Herzschlag veränderte.


Der Drache riss das Maul auf, als ich einen letzten
germanischen Kampfschrei hörte.


Und beleuchtet von seinem eigenen Bauch platzte der
Drache. Er riss an Beinen, Bauch und Wirbelsäule auf, und Brocken von heißem
Drachenfleisch flogen durch die Gegend und zischten, als sie mit dem Wasser aus
den Sprinklern in Berührung kamen. Ein großes Stück traf mich an der Brust und
riss mich von den Füßen. Ich konnte hören, wie mit einem feuchten Klatschen
überall im Raum Drachenstücke landeten, und gleichzeitig stieg ein Gestank auf,
der schlimmer war als jeder Rektalschlauch. Ich war überzogen mit
Dracheninnereien, grünen Schuppen, rosa Knochensplittern und verbranntem
Fleisch. Der gesamte Raum war voll mit dem schleimigen Zeug: das Babybettchen,
die Teddybären, Shawns Bett, die Chipstüten. Ich musste einen heftigen
Brechreiz unterdrücken.


Mitten in dem Chaos und dem Schleim leuchtete das
Lämpchen an dem halb geschmolzenen CD-Player in traurigem Gelb, bevor es schließlich
erlosch. Ich kroch durch den Dreck zu ihm rüber.


»Was … aber wie?« Ich hob ihn auf und schüttelte ihn.
So dicht am Boden konnte ich sehen, dass draußen Leute hinter dem Vorhang
vorbeigingen und auf die Zimmertür zuhielten.


Und dann kam die Kavallerie.


Sie waren eben doch keine Staubmäuse.


Die Schatten, die Monitore, Tische und Drachenbrocken
auf den Boden warfen, begannen sich zu bewegen. Wo auch immer Dunkelheit
herrschte, verdichtete sie sich, wuchs an und wand sich in schwarzen Tentakeln
über den Boden. Die Schatten – die Beschützer des Krankenhauses, die, von denen
ich Geschichten gehört, die ich aber nie zu Gesicht bekommen hatte – waren
endlich da.


Neben meinem Fuß wirbelte eine durch die Hitze
aufgeblähte Limodose herum wie ein Feuerwerkskörper kurz vor dem Abschuss. Als
die Schatten an ihr vorbeikamen, hüllten sie sie ein und sie verschwand. Wo die
Vorhänge den Boden verdunkelten, sammelten sie sich auf breiter Fläche, und ich
konnte sehen, wie sie sich zwischen den Lichtflecken an den Wänden bildeten.
Eine Gruppe begann sogar, sich in meinem Schatten zu sammeln, woraufhin ich instinktiv nach
meinem Ausweis griff. Sie beachteten mich nicht, sondern flossen um mich herum
und durch, unter sowie über die Badezimmertür, die sich öffnete, ohne dass die
Klinke bewegt oder das Schloss entriegelt worden wäre. Dann beförderten sie
eine völlig verstörte Stationsschwester und meine beiden atmungsbehinderten
Patienten aus dem Raum. Sie schienen eingefroren und so steif wie
Schaufensterpuppen zu sein und wurden in einer schwarzen Woge in die Mitte des
Raumes getragen. Die Alarmleuchte ging aus und die Sprinkleranlage schaltete
sich ab. Ich sah zu, wie sie um mich herum über jede Oberfläche flossen und sie
reinigten wie hirnlose Kobolde aus einem Märchen, in dem der Preis für saubere
Teller und frische Wäsche in Blut bezahlt wurde. Ich hatte keine Ahnung, was
sie mit den Überresten des Drachen anstellten – wurden sie vielleicht
verbrannt? Oder fraßen sie sie auf? Jedenfalls schloss sich auch das Loch in
der Wand, nachdem sie es passiert hatten, und unter einer anderen Schicht aus
Schwärze tauchte plötzlich eine wiederhergestellte Matratze auf. Sie legten
Shawn und das Baby wieder in ihre Betten und dirigierten die Stationsschwester
durch die geschlossene Glastür hindurch zurück zu ihrem Schreibtisch.
Verstohlen sah ich zur Uhr und rechnete halb damit, dass sie auch die Zeit
zurückdrehen würden. Und dann waren sie fertig, bis auf …


»O nein …« Ich wich vor der dunklen Pfütze zurück,
die sich vor meinen Füßen bildete. Aber auch ich musste noch gereinigt werden.
Keuchend spürte ich, wie sie kälter als Eis an mir hochschwappten, in meine
Socken krochen, unter meiner Kleidung über meine Haut flossen und sich schließlich
an meinem Schädel hochzogen, bis sie mich völlig in Dunkelheit hüllten.


Und dann war ich plötzlich im Nirgendwo. Ich war
niemand. Nein – ich war noch ich, aber plötzlich war mir bewusst, wie unwichtig
es war, ich zu sein. Ich war vollkommen bedeutungslos, nichts, was ich tat,
würde je eine Rolle spielen, ich würde essen, atmen und scheißen wie jeder
andere auf diesem Planeten, aber nichts davon würde jemals irgendwelche Folgen
haben. Ich war wertlos, mein kleines Leben war vollkommen ohne Bedeutung, und
wenn ich starb, würde ich einsam sterben. Es fühlte sich an, als hätte ich
einen Schlag in den Magen bekommen, und ich keuchte immer noch schmerzerfüllt,
als sie schon wieder anfingen, sich von mir zurückzuziehen.


Ich klammerte mich an das Babybettchen, um nicht
umzukippen, und lehnte mich dann dagegen, während ich mir wünschte, ich könnte
… könnte alles rückgängig machen … alles, von Anfang an. Einfach absolut alles.


Dann wichen sie zurück wie eine Welle aus Teer, in
der jede Menge Urzeitknochen eingeschlossen waren, und ließen mich in normaler
Dunkelheit zurück. Ich stand mitten in meinem wiederhergestellten Zimmer, mit
meinen beiden immer noch lebenden Patienten und einigen Erinnerungen, die nun
ganz allein mir gehörten. Jetzt waren die Vorhänge auch wieder offen, und ich
konnte im Gang die Stationsschwester sehen, die mir fröhlich zuwinkte. Ich
erwiderte den Gruß mit einem schwachen Winken.


Dann ließ ich mich auf meinen Schreibtischstuhl
sinken und steckte, verborgen hinter dem Tisch, den Kopf zwischen die Knie. Der
Lautsprecher schaltete sich wieder ein: »Die Feuerübung ist hiermit beendet.
Vielen Dank für Ihre Kooperation.«


Gern geschehen, dachte ich. Es dauerte
eine ganze Weile, bis ich wieder aufrecht sitzen konnte.



    



Kapitel 16

 

An diesem Morgen blieben
alle etwas länger im Gang bei den Umkleideräumen versammelt, um sich meine
Geschichte anzuhören. Ich erzählte sie so schnell es ging, bis auf den Teil, wo
die Schatten mich überschwemmt hatten, den ließ ich ganz weg. Charles nickte
wissend, Gina hing an meinen Lippen und Meaty, na ja, Meaty war eben Meaty.


»Wenn man die Umstände bedenkt, hast du richtig
gehandelt«, meinte Meaty schließlich.


Ich schnaubte. »Wenn man die Umstände bedenkt, wollte
ich nicht in einem Badezimmer zu Tode gegrillt werden.«


»Sie hätten schneller sein müssen«, überlegte Charles
und kniff die schmalen Lippen zusammen. »Es hätte nicht so knapp werden
dürfen.«


»Vielleicht war heute in der Notaufnahme viel los?«,
schlug Gina vor.


»Es hätte gar nicht erst passieren dürfen«, erwiderte
Meaty. »Sie hätten ihn bereits hier unten einfangen und festhalten müssen.«


»Nein, sie hätten …«, begann Charles vehement. Ich
wedelte mit der Hand zwischen ihnen rum, um weitere Debatten zu verhindern.


»Also … was passiert denn jetzt? Wegen des Babys mache
ich mir keine Sorgen, aber Shawn und die Stationsschwester, was ist mit denen?«
Hatten die Schatten sie so berührt, wie sie mich berührt hatten? Als ich
gegangen war, schienen sie unverändert zu sein. Aber wie konnte eine
Veränderung der Realität dermaßen umfassend sein?


»Die Schatten haben sich darum gekümmert«, meinte
Meaty achselzuckend.


Das war keine richtige Antwort, und das wusste Meaty
wohl auch. »So, wie sie sich um mich gekümmert haben?« Ich schaute auf meinen
Ausweis. Was hätte ich getan, wenn der durchgeknallte Geist von Shawns
Großvater nicht gewesen wäre? Ich wäre gestorben, ganz einfach. Und es wäre
vollkommen unwichtig gewesen, niemanden hätte es interessiert. Das Adrenalin,
das mich aufrecht gehalten hatte, verpuffte, und ich lehnte mich erschöpft
gegen die Tür zu den Waschräumen. Meaty klopfte mir mit einer mächtigen Hand
auf die Schulter.


»Du bist erschöpft. Ruh dich aus. Befehl der
Stationsschwester.«


Gina nickte bekräftigend. »Wir sehen uns dann bei
deiner nächsten Schicht.«


»Alles klar.« Ich schluckte schwer, nickte und ging
in den Waschraum. Dort schloss ich die Tür hinter mir, stellte mich vor den
Spiegel und lauschte darauf, wie die anderen sich fröhlich unterhaltend
weitergingen. Dann wurde einmal höflich angeklopft.


»Besetzt!«, rief ich und wollte gerade abschließen.
Dämliche Tagesschicht …


»Ich werde nicht reinkommen«, kam Charles’ Stimme von
draußen. »Ich wollte dir nur sagen, dass sie falschlagen.«


Ich musterte mich im Spiegel – mein Pferdeschwanz
hatte sich fast aufgelöst, meine Haare standen wild vom Kopf ab, und ich hatte
dunkle Ringe unter den Augen. Ich sah aus, als hätte ich meinen eigenen Geist
gesehen, und vielleicht hatte ich das ja auch. Ganz tief in meinem Inneren war
ein kleiner Teil von mir vollkommen niedergedrückt worden. Und wie bei einem
Heliumballon, der nicht mehr genug Luft hat, gelang es mir nicht, ihn wieder
aufsteigen zu lassen.


»Sie haben unrecht, Edie. Was auch immer die Schatten
dir gezeigt oder gesagt haben – sie sind nicht einmal menschlich. Sie sind Lügner.
Sie lügen, okay?«


Ich nickte meinem Spiegelbild zu.


»Okay?«, fragte Charles draußen noch einmal.


»Ja. Sicher«, erwiderte ich. Und dann drehte ich das
Wasser voll auf, damit er mir keine Fragen mehr stellen konnte.


 


Nachdem ich auf dem
Parkplatz bei mir zuhause angekommen war, blieb ich im Auto sitzen, da ich
wusste, dass ich jetzt zu einem aktiven Tag verdammt war – die Ereignisse der
vergangenen Nacht hatten mich über die Erschöpfung hinaus- und in die
Schlaflosigkeit hineingetrieben. Also beschloss ich, meinen nächsten
Gehaltsscheck im Voraus auszugeben, indem ich zum Pfandleiher ging und mir
meine Esszimmermöbel zurückholte.


Ich fuhr zu dem Laden, der am nächsten bei meiner
Wohnung lag, da ich stark bezweifelte, dass Jake sich die Mühe gemacht hatte,
weiter als nötig zu laufen. Drinnen wurde ich von einer kleinen Kiste mit
»echtem« Schmuck angezogen, bevor ich das große Waffenregal bemerkte. Das und
der Geruch verrieten mir, dass es nicht besonders clever wäre, sich hier
unbemerkt herumzutreiben. »Hallo?«


Ein Mann kam angehumpelt. Seinem Atem nach zu
schließen, hatte er seinem Whiskeybauch einen Vorschuss gegönnt. »Was wollen
Sie verkaufen?«, fragte er.


»Ich bin auf der Suche nach einer
Esszimmerausstattung. Hat ein Typ letzte Woche hergebracht. Er meinte, ich
könnte sie noch zurückkaufen?«


Der Inhaber starrte einen Moment schweigend an die
Decke, ohne mich zu beachten. Ich folgte seinem Blick, da ich mit einer
Überwachungskamera rechnete, entdeckte aber stattdessen eine fleißige Spinne.
»Verdammter Kammerjäger …«


»Mein Tisch? Mit vier Stühlen? Holz, Metall, Glas?«
Mit ausgebreiteten Armen deutete ich an, wie viel Platz sie einnehmen würden,
wenn ich sie noch hätte. »Schnitzereien an den Beinen?«


»Ja … tut mir leid. Die waren echt schön. Ließen sich
schnell verkaufen«, antwortete er, während er weiter die Spinne anstarrte, als
wären seine Augen Laserkanonen.


»Aber … das waren meine!«


»Sorry.«


»Aber … die …«, stammelte ich.


»Gehen Sie zur Polizei und erstatten Sie Anzeige. Ich
werde denen dann sagen, wie der Kerl ausgesehen hat.« Der Mann zuckte so
ausgiebig mit den Schultern, dass sein Feinrippunterhemd über die behaarte
Brust tanzte.


Ich holte tief Luft, um zu protestieren, seufzte dann
aber resigniert. Eigentlich wollte ich ja »dämlicher Jake« sagen, aber
stattdessen kam nur »verdammt« heraus. Dann sah ich mich um, aber hier reichte
nichts an das heran, was ich vorher gehabt hatte, weder von der Qualität noch
von der Größe her. Diese Möbel hatte ich gekauft, als ich noch eine richtige
Krankenschwester gewesen war – vor den Minimalgehaltsschecks von Y4. Ich wollte mich schon
umdrehen und gehen, als mein Blick plötzlich auf einen vertrauten Gegenstand
fiel, der auf dem untersten Brett einer verschmierten Glasvitrine stand. Ein CD-Player, der fast
genauso war wie der von Shawn. »Wie viel wollen Sie dafür?«


Er bückte sich grunzend, um die Vitrine
aufzuschließen und das Plastikgerät herauszuholen. »Fünf Dollar.«


Ich starrte ihn finster an. »Sie haben meine
Esszimmermöbel verkauft.«


»Zwei fünfzig.«


»Funktioniert der überhaupt noch?«


Er rollte mit den Augen. »Na klar.«


»Beweisen Sie es.«


»Beweisen Sie’s doch selbst«, erwiderte er und schob
ihn mir hin.


Ich hob meine leeren Hände. »Ich habe keine CD. Und Sie haben meine
Sachen verkauft.«


»Also gut, wie auch immer.« Er wedelte mit den
Händen, als wollte er mich aus dem Laden schieben. »Nehmen Sie ihn. Und dann
verschwinden Sie.«


 


Ich fuhr mein unheimlich
waches Selbst zurück zum Krankenhaus, hängte mir meinen Ausweis wieder um und
ging zurück auf die Kinderstation. Dort lief ich kommentarlos an den
Tagesschichtschwestern vorbei, direkt zu Zimmer zweiundsechzig und
dreiundsechzig, in denen es ohne den deutschen Wortschwall ungewohnt ruhig war.


»Hey Shawn!«, rief ich von der Tür aus. Seine Augen
wanderten in meine Richtung. Die Schwester der Tagesschicht war nirgendwo zu
sehen, aber an Shawns Bett saß eine Frau im Businessoutfit.


»Und wer sind Sie?«, fragte sie in einem Tonfall, der
genauso pragmatisch war wie ihre Schuhe.


»Ich war letzte Nacht seine Krankenschwester. Sein CD-Player ist
kaputtgegangen. Ich bin gekommen, um ihn zu ersetzen.« Ich zog das staubige
Teil aus meiner Tasche. »Und Sie sind?«, fragte ich dann, während die Frau eine
CD aus dem Nachttisch
fischte.


»Seine Mutter.« Sie warf mir einen finsteren Blick zu.
»Lest ihr Leutchen eigentlich nie die Krankenakten?«


Tragt ihr Leutchen denn nie eure Besucherausweise? Es lag mir schon auf
der Zunge, doch dann fiel mir wieder ein, dass Shawn gesagt hatte, seine Mutter
sei tot. Ich sah ihn vorwurfsvoll an, und er rang sich ein Grinsen ab.


»Das bedeutet Ärger!«, rügte ich ihn.


»Kommen Sie näher …«, flüsterte er.


Ich beugte mich über ihn, drückte dabei aber mit
einer Hand meinen Kragen an die Brust.


»Näher.«


Ich schob mich so nah an ihn heran, dass mein Ohr
fast seine Lippen berührte.


»Was war das?«, zischte er um seinen losen
Beatmungsschlauch herum. »Letzte Nacht. Was war das?«


Ich wich ein Stück zurück. Er sollte sich an nichts erinnern
können. Die Schatten sollten sich um alles kümmern. Um wirklich alles. Ich
schaute auf ihn herunter. »Das war nur ein schlimmer Traum, mehr nicht. Es ist
erledigt, versprochen.« Er sah mich mit großen, ernsten Augen an, und ich
erkannte, dass er mir das nicht abkaufte. Zu meinem Glück würde ihm das niemand
glauben.


»Tja«, mischte sich seine Mutter ein und ruinierte so
den Moment. »Ich weiß die Geste wirklich zu schätzen, Schwester …«, sie schaute
schnell auf meinen Ausweis, »… Schwester Spence. Aber so wie es aussieht,
funktioniert dieser CD-Player nicht.« Sie holte ihre CD aus dem Gerät und reichte es mir dann.


»Oh.« Ich nahm den Player und schüttelte ihn kurz.
»Vielleicht sollten Sie …« Ich streckte ihn ihr wieder entgegen.


»Ich werde Shawn einen MP3-Player kaufen«, erwiderte
sie und wandte dann den Blick ab, ganz ähnlich wie der Mann in der Pfandleihe.
Eigentlich wollte ich noch etwas sagen, aber ihr Gesichtsausdruck machte
deutlich, dass ich bereits entlassen war.


Ich warf noch einen Blick auf Shawn, der erst nur in
seinem Bett gefangen gewesen war und jetzt in seinen Erinnerungen. »Tut mir
leid, Kumpel.« Mit dem CD-Player in der Hand winkte ich ihm noch einmal zu und
ging.


 


Sobald ich in meinem
Auto saß, legte sich die Erschöpfung über mich wie ein warmer Mantel. Ich
stellte den Player neben mich auf den Beifahrersitz. Einen Moment lang glaubte
ich, der Powerknopf würde aufleuchten. Mit dem tranceartigen Blick der
Erschöpfung starrte ich ihn an. Die Hoffnung, dass er angehen könnte, war das
Einzige, was mich davon abhielt loszuheulen.


Hinter mir wartete ein Auto, das mir zu meiner Parklücke
gefolgt war, und nun gab der Fahrer alle Höflichkeit auf und hupte. Erschrocken
schaute ich in den Rückspiegel und sah einen Mann, der wild gestikulierte.
Schnell steckte ich den Schlüssel ins Zündschloss.


Noch bevor ich ihn umdrehen konnte, hupte es schon
wieder. Und als der kalte Motor nicht ansprang, kam das dritte Hupen.


»Hör zu, Junge, sollte deine Frau nicht gerade auf
der Rückbank ein Kind kriegen, lass mir noch eine Minute Zeit, okay?«, rief
ich. Dann holte ich schniefend Luft und hielt sie an, damit ich nicht
losheulte. Wen konnte ich um diese Zeit anrufen, damit er mich abholte? Alle,
die ich kannte, waren entweder bei der Arbeit oder im Bett, einen
Abschleppwagen konnte ich mir nicht leisten, und ich war verdammt noch mal auch
kein Mitglied im Automobilklub. »Komm schon.« Drehen, Keuchen, Stille. Dann
Hupen. »Bitte, bitte«, flehte ich mein Auto, das Arschloch hinter mir und das
gesamte Universum an, bevor ich noch einmal den Schlüssel drehte.


Neben mir meldete sich
Großvater, und der Motor erwachte stotternd zum Leben. Erleichtert sackte ich in mich
zusammen und drückte die Stirn gegen das Lenkrad. Der Typ hinter mir hupte
wieder. »Schädel
in Schalen!«, schrie Großvater.


»Ich hoffe, du belegst ihn gerade mit einem deutschen
Fluch, Großvater.« Großvater redete einfach weiter, während ich rückwärts aus
der Lücke setzte. Der Besucher schoss mit wenigen Zentimetern Abstand an mir
vorbei. Ich zeigte ihm den Finger und schlängelte mich dann über den Parkplatz.
Als ich den Highway erreichte, nahm ich den CD-Player, drückte ihn an die Brust, während er immer
weiterredete, und ließ mich von ihm trösten wie von einer schnurrenden Katze.


 


Als ich an diesem
Nachmittag aufwachte, meldete ich mich für acht Uhr am nächsten Morgen an, um
mich auf Geschlechtskrankheiten testen zu lassen. Es war zwar peinlich, sich
als Angestellter im County auf so etwas untersuchen zu lassen – noch dazu unter
meinem richtigen Namen –, aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass es so
wenigstens kostenlos war.


Ich hatte noch eine Nacht frei. Statt mir eine
Extraschicht zu besorgen, entschied ich mich dafür, wieder in den Klub zu
gehen. Das war zwar keine besonders clevere Idee, aber es gab da ein paar
Fragen, die ich beantwortet haben wollte. Zum Beispiel, ob ich aus Versehen mit
einem an Syphilis erkrankten Werdrachen geschlafen hatte. Irgendwie beneidete
ich die normalen Leute immer mehr.


Also fuhr ich in die Innenstadt (wobei ich absolut
langweilig aussah und mich wie ausgekotzt fühlte), um eine Runde durch den Klub
zu drehen. Es war Freitag, und der Laden war brechend voll – offenbar waren
alle außer mir bereit, Party zu machen. Ich suchte überall außer auf dem
Männerklo und war schon kurz davor, aufzugeben. Es war von Anfang an eine blöde
Idee gewesen. Also schob ich mich am Rand der Tanzfläche entlang Richtung
Ausgang und beneidete all die Leute, die dort tanzten, als hätten sie keine
Sorgen.


»Na, wen haben wir denn da?«, erklang plötzlich eine
schmerzhaft vertraute, britisch klingende Stimme hinter mir. Ich drehte mich
um.


Er war es! Fast wäre ich im wörtlichen Sinne in ihn
reingelaufen. Wenn ich das im Fernsehen gesehen hätte, wäre es ein absoluter
Brüller gewesen. Jetzt und hier atmete ich nur erleichtert auf.


»Du bist kein Drache!« Klar, ich konnte mir auch
irgendeine andere Geschlechtskrankheit bei ihm geholt haben – dumme, impulsive
Edie –, aber zumindest konnte ich Wer-Syphilis von der Liste streichen.


»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe noch nicht,
nein.« Er zog fragend die Augenbrauen hoch. Ich wiederum registrierte die toll
gestylte Frau hinter ihm. Unmöglich zu sagen, ob sie seine Begleitung war oder
nur ihre Chance nutzte, aber sie wirkte definitiv angefressen.


»Äh, na ja … schön, dich wiederzusehen«, stotterte
ich und winkte lässig. Ich wollte mich rückwärts entfernen, war aber in der
Menge gefangen.


»Hey …« Er streckte den Arm aus und ergriff meine
Hand, und wieder schien ihn der Hautkontakt zu verblüffen. Ich konnte fast
sehen, wie diverse Emotionen über sein Gesicht huschten, während er überlegte,
was er als Nächstes sagen sollte. »Ich schulde dir noch etwas.«


»Was?« Ich zog meine Hand ein Stück zurück, aber
nicht zu weit.


Er trat näher an mich heran, ragte vor mir auf und
der Geruch von Süßgras umwehte uns, sogar hier. Dann beugte er den Kopf
herunter, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. »Ich schulde dir etwas«, sagte er
überdeutlich mit diesem niedlichen Akzent, wobei sein Atem warm über meine Haut
strich.


»Ich weiß nicht, was du meinst«, erklärte ich ihm.
Die Frau hinter ihm – blond, schlank, vollbusig – warf mir einen Blick zu, der
ankündigte, dass sie mir gleich ein Veilchen schulden würde, wenn ich nicht
sofort die Fliege machte.


Er zog sich von meinem Ohr zurück und sprach mich
wieder direkt an: »Jene Nacht. Ich schulde dir etwas. Und ich habe nicht gerne
Schulden.«


»Hä? Oh!« Endlich dämmerte es mir, und ich lief von
Kopf bis Fuß rot an, wobei ich verdammt froh war, dass die unnatürliche
Beleuchtung des Klubs eine gute Tarnung bot. Das war mir noch nie passiert,
dass ein Mann eine Orgasmusschuld begleichen wollte.


»Also, darf ich es dir zurückzahlen?«, fragte er, und
ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. Dann wurde es zu einem wölfischen
Grinsen, das seiner Attraktivität keinen Abbruch tat; im Gegenteil.


»Danke, aber …« Ich ließ meinen Blick betont über seine
Schulter wandern.


Er wendete sich prompt zu der Frau um. Ich konnte
weder hören, was er sagte, noch sehen, was für eine Miene er dabei aufsetzte,
aber sie drehte fast augenblicklich den Kopf weg und verschwand in der Menge.
Dabei warf sie mir noch einen mordlustigen Blick zu.


»Ich bin Edie«, sagte ich und streckte ihm die Hand
hin, als seine Aufmerksamkeit zu mir zurückkehrte. Er ließ meine Linke los und
schüttelte die Rechte.


»Ich bin Asher.«


»Freut mich, dich kennenzulernen, Asher.« Grinsend
deutete ich einen albernen Knicks an. Bei seinem Akzent schien das immerhin
angebracht zu sein.


Asher reagierte mit einer kleinen Verbeugung und bot
mir dann seinen Arm an. »Verehrte Edie«, verkündete er übertrieben förmlich,
»es wäre äußerst reizend, wenn ich dich nach Hause geleiten dürfte.«



    



Kapitel 17

 

Ich stellte sicher, dass
ich zumindest noch etwas Schlaf bekam, bevor ich am nächsten Morgen zu meinem Termin in der
Klinik ging, wo ich dann zwischen vielen anderen in einem tristen Wartezimmer
auf einem harten Plastikstuhl hockte. Ich erkannte keinen der anderen
Angestellten und hoffte sehr, dass es auch so blieb.


Offensichtlich war Asher nicht der Werdrache gewesen,
und ebenso offensichtlich wären eine Menge andere Dinge, die ich mir bei ihm
geholt haben konnte, jetzt noch nicht nachweisbar, aber irgendwie fühlte ich
mich dazu verpflichtet, den Termin trotzdem wahrzunehmen. Es ist immer gut,
seinen Ausgangpunkt zu kennen. Letzte Nacht hatten wir Kondome benutzt, und
Asher hatte keine Fragen gestellt, was diesen Richtungswechsel anging.


Außerdem hatte er dafür gesorgt, dass seine Schulden
getilgt wurden. Mit Zinsen. Was wirklich schön war. Aber im Ernst: Es war etwas
völlig anderes, ob man mit einem Mädchen wie mir an einem Mittwochabend nach
Hause ging oder ob man an einem Freitagabend eine solche Frau für mich sitzen
ließ. Irgendwie war das nicht richtig. Ihm gegenüber hatte ich das nicht
erwähnt, da ich immer noch einen gewissen Stolz hatte, den mir selbst meine
manchmal skrupellose Ehrlichkeit nicht austreiben konnte, aber ich hatte
klargestellt, dass ich nicht an Orgasmuskreditpläne glaubte. Asher hatte mir
trotzdem seine Telefonnummer untergeschoben. Der verantwortliche
Krankenschwesterteil in mir hatte sich verpflichtet gefühlt, sie aufzuheben,
nur für den Fall, dass einer der Tests heute positiv ausfiel.


Während ich in diesem Wartezimmer gefangen war,
konnte ich vor meinem geistigen Auge sehen, wie seine Nummer mit einem Magneten
befestigt an meinem Kühlschrank hing. Ich versuchte mir einen guten Grund
vorzustellen, warum ich ihn anrufen sollte – einen, der keine Testergebnisse
beinhaltete, sondern irgendwie mit einem richtigen Date enden könnte.


Die Tür zum Behandlungszimmer öffnete sich, und eine
Krankenschwester, die ich Gott sei Dank nicht kannte, streckte den Kopf raus.
»Edie Spence?«, las sie von ihrer Mappe ab.


»Das bin ich.« Ich stand auf, zog meinen Rock zurecht
und folgte ihr.


 


Den Rest des Tages
verbrachte ich im Bett und versuchte, für die kommende Schicht vorzuschlafen.
Da ich in der Nacht nicht sonderlich viel Schlaf abbekommen hatte, hätte das
kein Problem darstellen dürfen, aber jedes Mal, wenn ich gerade einschlief,
hatte ich Albträume über Meere, entweder reale oder teerschwarze. Und wenn ich
zwischen den Träumen wach lag, dachte ich ständig an Ashers Nummer
beziehungsweise daran, wann und/oder ob ich ihn anrufen sollte. Minnie war mir
keine Hilfe – sie lief mindestens einmal pro Stunde über mich drüber, und dabei
schienen ihre Pfoten mit einem geheimen Organsuchmodus ausgestattet zu sein.
Und wie an so vielen Nachmittagen und Abenden zuvor klingelte mein Wecker genau
dann, als ich gerade das Gefühl hatte, endlich richtig tief zu schlafen. Ich
musste zur Arbeit.


»Du hast heute einen Sondereinsatz«, erklärte Meaty,
sobald ich die Station betrat.


»Echt?«, fragte ich überrascht. »Ich meine … klar
doch!«


Meaty grinste. »In Zimmer vier spielt heute die
Musik. Du hältst hier die Stellung, und wenn wir dich brauchen, rufen wir
dich.«


Ich spürte fast, wie ich hinter den Tresen des
Stationszimmers ein wenig gewachsen war. Was für eine überraschende Wende.
Jetzt wurde mir schon die gesamte Station anvertraut! Man musste schon den Ruf
haben, nützlich zu sein, sonst wurde man nicht aushilfsweise zur
Stationsschwester gemacht. Meaty war mit Charles in Zimmer vier beschäftigt –
wahrscheinlich damit, mit all den Besuchern zu sprechen, die ich von hier aus
sehen konnte –, und Gina war hinter der nächsten Ecke bei ihren Patienten. Es
gab nur mich und den Platz der Stationsschwester. Ich setzte mich und kam mir
dabei verdammt offiziell vor.


»Ich bin der Chef, ich bin der Chef«, sang ich leise
vor mich hin. »Meaty ist weg, also bin ich jetzt der Che-hef.« Aus Richtung der
Werwolfgehege hörte ich ein Kichern. »Und Ginas Chef bin ich a-hauch«, fuhr ich
fort, woraufhin aus dem Kichern ein lautes Lachen wurde.


Es mussten Labortests bestellt und Wagen aufgefüllt
werden, also versuchte ich fleißig, das zu tun, was ich Meaty so hatte tun
sehen. Dafür brauchte ich ungefähr eine halbe Stunde. »Brauchst du Hilfe,
Gina?«, rief ich, als alle Wagen aufgefüllt waren.


»Noch nicht, danke!«, kam es zurück.


»Na dann.« Ich glättete das Umhängeband, an dem mein
Ausweis hing, als wäre es eine Krawatte. Und dann fing mein Ausweis an zu
glühen.


O nein. Ich schaute mich um.


In der Tür zu Zimmer vier stand ein Junge und starrte
mich an – genau wie dieses gruselige Kind aus diversen japanischen
Horrorfilmen. Er trug einen dunklen Anzug, der perfekt auf seine Größe von
ungefähr einen Meter zwanzig zugeschnitten war, glänzende Schuhe und eine
Fliege. Ich winkte ihm zu. »Brauchst du irgendwas?«, fragte ich hoffnungsvoll.
Er starrte einfach weiter.


Eine persisch aussehende Frau, deren dichtes,
schwarzes Haar zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden war, streckte den Kopf aus
der Tür. Sie sah den Jungen an, dann mich und lächelte schließlich.


»Sie ist geschützt, Gaius. Sie kann dich nicht
hören.« Der Junge schaute zu ihr hoch und sie tätschelte seine Schulter. »Na
los, sag ihr, was du möchtest.«


Er – Gaius – machte den Mund auf, aber es kam kein
Ton heraus. Scheinbar war es eine Weile her, dass er zuletzt sprechen musste?
»Ich … ich hätte gern ein Glas Wasser«, stammelte er.


Ich lächelte ihn an und stand auf. »Mit oder ohne
Eis?«


»Mit Eis. Bitte.«


»Kein Problem.« Ich ging los, um ihm ein Eiswasser zu
holen, und als ich zurückkam, warf ich einen Blick in Zimmer vier.


Es war eines der größeren Zimmer, ungefähr fünfzehn
Quadratmeter groß. Unsere Station verlief in einem Bogen, und es lag genau am
Knick. Im Zimmer hatte sich eine ziemlich große Menge an Personen versammelt,
die ruhig zwischen einigen funkelnden Infusionsständern herumspazierten. Alle
trugen Freizeitkleidung im gehobenen Stil, so als kämen sie direkt von einem
Businesslunch im Restaurant eines Nobelgolfklubs. Außerdem ignorierten sie mich
alle total. Eigentlich hätte ich etwas sagen sollen – über sie oder zu ihnen,
da eigentlich immer nur zwei Besucher auf einmal gestattet waren –, aber ich
konnte das zischende Klappern der Infusionspumpen hören, die auf Hochtouren
liefen.


Und zwar über uns – o mein Gott. Da unsere Patienten
nun einmal waren, wer sie waren, nahmen wir hier jede Menge Transfusionen vor.
Aber ich hatte noch nie eine Transfusion von einem solchen Umfang gesehen. An
Haken an der Decke hingen zwanzig Blutkonserven, und die Pumpen schickten deren
Inhalt mit Höchstgeschwindigkeit in den Patienten im Bett. Aufgrund der
umstehenden Menge konnte ich den Empfänger nicht sehen, aber das sah alles
verdammt ernst aus. Ich klopfte an den Türrahmen, um ihre Aufmerksamkeit zu
erregen. »Soll ich einen Arzt rufen?«


Die Besucher, die in meiner Nähe standen, zuckten
sichtbar zusammen. Meaty schaute von der Schulter des Patienten, wo er gerade
einen neuen Zugang legte, zu mir. »Mach dich bereit und leg noch mehr Zugänge.«
Ich rannte aus dem Zimmer, um dem Befehl nachzukommen, dann stürmte ich wieder
herein und schob mich zwischen den Armani-Leuten hindurch.


Der Patient war schon mit einem Netz aus intravenösen
Schläuchen überzogen – so als hätte sich eine Plastikspinne von der Decke
heruntergelassen und angefangen, ihn einzuwickeln. Hände, Unterarme, Ellbogen,
Halsvenen, Füße – ich konnte keine einzige Stelle entdecken, an der man einen
Zugang legen konnte, wo es nicht schon geschehen war. Wenn er so viele
Konserven brauchte, musste er wohl innere Blutungen haben, und zwar gewaltige.
Allerdings spürte ich, dass sein Bauch unter dem Laken weich war.


»Wo?«, fragte ich schließlich und gab die Suche auf.


Einer der Männer hinter mir begann in einer Sprache
zu reden, die ich noch nie gehört hatte. Charles, der am Kopf des Bettes stand,
schaltete eine weitere IV-Pumpe an und gab mir dann ein Zeichen. Er tat, als
würde er seine Lippen wie einen Reißverschluss schließen, und schien mich dann
mit erhobenen Händen wegscheuchen zu wollen. Ich wich ein paar Schritte zurück.


Der Patient verfiel in Krämpfe. Die Fixiergurte waren
mir vorher gar nicht aufgefallen. Es waren vier, allerdings nicht allzu eng
geschnürt. Seine Hände rissen an den Fesseln, und seine fixierten Beine traten
gegen das Bett, bevor er schließlich den Rücken durchbog, sich dann halb
aufrichtete und schließlich wieder zusammenbrach.


Der Besucher redete immer weiter in dieser fremden
Sprache. Ich sah mich im Zimmer um – die Kleidung dieser Leute passte zusammen,
ansonsten aber nicht viel. Sie waren alle attraktiv, einige schienen
Hispanoamerikaner zu sein, andere hatten offensichtlich noch exotischere
Wurzeln. Einer war schwarz, drei waren schon älter, und die Frau, die vorhin
mit mir gesprochen hatte, hielt Gaius’ Schulter umklammert, der das einzige
Kind im Raum war.


Der Sprecher hatte dunkles Haar, das an den Schläfen
langsam grau wurde, und leicht gebräunte Haut. Seine schmalen Lippen formten
eine raue Silbe nach der anderen, während der Rest der Versammlung ihm immer
wieder etwas nachsprach. Sie alle kannten den Ablauf – es wirkte wie ein
Wechselgesang. Da das hier bestimmt keine politische Kundgebung war, waren sie
schätzungsweise in eine Art Gebet vertieft. Aber zu wem sollte ein Vampir schon
beten?


Meaty und Charles standen jetzt gemeinsam am Kopf des
Bettes. Der Patient begann sich zu winden, als wäre er von einem Dämon
besessen. Seine Augen verdrehten sich, bis man das Weiße sah, und vor seinem
Mund bildete sich rosafarbener Schaum. Entweder hatte er sich während des
Krampfanfalls auf die Zunge gebissen oder er hatte gerade eine Art
linksseitigen Schlaganfall. Ich schaute Hilfe suchend zu Charles, der
entschieden den Kopf schüttelte.


Das Gebet steigerte sich in einem drängenden
Crescendo, während das Blut in ihn hineinfloss. Ich hatte noch nie gesehen,
dass Blut dermaßen schnell einem Körper zugeführt wurde; normalerweise musste
man dabei auf Dinge wie Reaktion, Rejektion oder Gerinnungsfaktoren achten.
Eine Reaktion zeigte er definitiv: Sein Körper warf sich hin und her, bis zu
befürchten war, dass er das gesamte Bett umwerfen würde. Allerdings hatte ich
keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Die Blutkonserven leerten sich nach
und nach, und die angeschlossenen Pumpen stellten zischend die Arbeit ein,
bevor sie protestierend piepsten. Gleichzeitig wurden die Betenden immer
lauter, bis sie fast schrien, und dann …


Stille. Atemlose, unheimliche Stille. Der keuchende
Atem des Mannes im Bett war das einzige hörbare Geräusch. Er krampfte wieder
und ließ das gesamte Bett trotz blockierter Rollen seitlich über den Boden
rutschen, bevor er sich wieder beruhigte. Dann zog der Vorbeter ein Messer aus
seiner Brusttasche.


»Was zum …«, keuchte ich und trat unwillkürlich einen
Schritt vor. Charles schüttelte wieder vehement den Kopf. »Aber …«, hauchte ich
tonlos in seine Richtung. Sein Kopf drehte sich weiter von links nach rechts.


Der Vorbeter trat vor und ließ die Klinge mit einer
schnellen Bewegung über den rechten Arm des Patienten gleiten, wobei er das
Handgelenk genauso aufschnitt wie den Gurt, mit dem es fixiert war. Dann ging
er zur linken Seite des Bettes und setzte dort den gleichen Schnitt.
Anschließend zogen Charles und Meaty die Plastikwannen unter dem Bett hervor,
die wir benutzten, um die bettlägerigen Patienten zu waschen. Aus den beiden
Wunden plätscherte Blut in die Wannen, was genauso klang wie ein alter Mann,
der tröpfelnd Wasser ließ.


Lag dieser Vampir im Sterben? War es ein Opfer? Ein
Ritual? Mir war völlig egal, was Charles sagte oder was Meaty gestattete – das
hier war krank. Die blaue Linie auf dem Monitor, die die Sauerstoffsättigung
anzeigte, sank auf Null. Ich war schon einen Schritt vorgetreten, als ich
plötzlich bemerkte, dass der Patient lächelte.


Die Vampire rund um das Bett, die vorher so viel zu
sagen gehabt hatten, waren jetzt alle still. Man könnte meinen, sie hätten
erleichtert aufgeseufzt, aber das wäre viel zu emotional für sie gewesen. Sie
schienen … zufrieden zu sein. Die Wunden an den Handgelenken des Patienten
begannen zu heilen, als würde die Zeit zurückgedreht. Ich rechnete schon fast damit,
dass die Fixiergurte sich in die Luft erheben und sich wieder um seine Arme
legen würden. Als der Blutstrom langsam versiegte, nahm der Anführer die Wanne,
die ihm am nächsten stand, und hob sie an die Lippen. Das wirkte etwas
unbeholfen, denn diese Gefäße waren nicht dazu gedacht, dass jemand daraus
trank. Das Blut rann aus seinen Mundwinkeln, lief in zwei Rinnsalen über sein
Kinn und seinen Kragen und hinterließ schließlich Flecken auf seinem Hemd. Als
er fertig war, reichte er die Wanne an den nächsten Vampir in der Reihe weiter,
der ebenfalls mit lässiger Gleichgültigkeit daraus trank. Vollkommen
fassungslos stand ich da – und dann sprangen Meaty und Charles vor und
fesselten den Patienten wieder an sein Bett.


»Im Kühlschrank sind noch zwei Konserven, Edie.
Würdest du sie bitte holen?«, fragte Meaty und packte eine frische Magensonde
aus. Charles legte dem Patienten gerade an allen vier Gliedmaßen einen zweiten
Satz Gurte an. »Edie?«


»Bin schon dabei!« Ich rannte samt Schutzkleidung
hinaus, schloss den Kühlschrank auf und schnappte mir zwei Blutkonserven. Als
ich ins Zimmer zurückkam, schüttelten bereits neue Krämpfe den Patienten. Meaty
schob ihm gerade so schnell wie möglich die Sonde in die Nase, hielt dabei aber
eine Armlänge Abstand. Charles nahm mir die Blutkonserven ab, hängte eine davon
auf und schloss sie dann an das Ende der Magensonde an.


Aus dem Kiefer des Patienten brachen Zähne hervor,
und er stieß ein schrilles Kreischen aus, ungefähr wie eine Dampflok in voller
Fahrt. Ich wich zurück. »Heiliger Jesus …« Die Besucher, die neben mir standen,
drehten sich mit finsteren Blicken zu mir um. Der Pegel in der aufgehängten
Blutkonserve fiel rapide, als die Schwerkraft und ein überirdischer Hunger
ihren Inhalt in den Magen des Patienten sogen. Seine Zähne zogen sich wieder
zurück, und er sank still in die Kissen.


Der Anführer der Besuchergruppe nickte knapp. »Die
Zeremonie wurde zu unserer Zufriedenheit durchgeführt.« Er wandte sich an
Meaty: »Wie immer weiß der Thron der Rose Ihre Kooperation zu schätzen.«


Meaty trat von dem Patienten zurück. »Danke. Wir
schicken Ihnen dann die Rechnung.«


Der Anführer schnaubte amüsiert. »Wir werden ihn in
drei Nächten abholen.«


Meaty nickte nur, und die blutverschmierten
Country-Klub-Mitglieder verließen nacheinander den Raum. Ich winkte Gaius durch
die Scheibe zu. Er neigte den Kopf, woraufhin mein Ausweis wieder anfing zu
glühen, und dann erwiderte der Junge den Gruß, wenn auch etwas steif.


Charles stand mit verschränkten Armen neben dem Bett
und hielt die zweite Blutkonserve bereit.


»Was zur Hölle war das?«


Er grinste, wandte den Blick aber nicht von der fast
leeren ersten Konserve ab. »Deine erste Vampirbabyparty.«


Ich spürte, dass meine Augenbrauen ungeahnte Höhen
auf meiner Stirn erreichten. »Könntest du ein bisschen mehr ins Detail gehen?
Wieso Baby und wieso Party?«


»Es ist wie bei einem Engel, der sich seine Flügel
verdient, nur mit mehr Blut. Irgendjemand hat entschieden, dass er wichtig
genug ist, um dabeizubleiben. Auf ewig – so Gott und Silber es wollen«,
erklärte Charles und bekreuzigte sich. »Holst du bitte das Betäubungsgewehr?
Ich habe es hinter die Tür gestellt.«


Ich nickte und schloss die Tür. Da stand es in der
Ecke, mit dem Schaft nach unten. Vorsichtig nahm ich die Waffe und drückte den
Kolben gegen meine Schulter. Sie war entsichert – hier unten waren die Gewehre
nie, nie, niemals gesichert.


»Denk dran: ihn, nicht mich«, spottete Charles und
trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


Ich ging noch etwas weiter vor und versuchte so,
meine schlechten Zielfähigkeiten durch reine Nähe auszugleichen. Dann richtete
ich die Waffe auf die Brust des Vampirs.


»Das war also alles Vampirblut?«, fragte ich mit
einem Blick auf die Überreste der abgepackten roten Blutkörperchen über uns,
beziehungsweise auf die leeren, zartrosa getönten Plastikbeutel mit den letzten
Blutstropfen. »Vollwertiges Vampirblut?«


»Vermischt mit Haldol, ja.« Charles hängte die
nächste Blutkonserve auf. Der scheinbar schlafende Patient fauchte leise, als
Charles sich ihm näherte, reagierte aber nicht weiter. »Dieser Kerl war – wer
weiß wie lange – ein loyaler Tageslichtagent des Throns der Rose. Irgendwie,
vielleicht indem er irgendwas getan hat, hat er sich eine volle Bluttransfusion
verdient. Wir haben ihm vor und während der Zeremonie Betäubungsmittel gegeben
und werden es auch hinterher noch tun, aber …« Er zeigte auf mich und die
angelegte Waffe.


»Verstehe.« Wer hat schon einen Job, bei dem
Übungsstunden auf der Schießanlage vorgeschrieben sind? Ich schon. Aber
wenigstens bezahlte das County die Munition. Bisher war ich erst zweimal auf
dem Schießstand gewesen. Jetzt trat ich einen Schritt zur Seite, um einen
besseren Blick auf die Brust des Patienten zu bekommen. Auf so kurze Distanz
konnte nicht einmal ich danebenschießen – hoffentlich. Bei uns waren die Pfeile
vollgepackt mit Suxamethoniumchlorid und Propofol – also »Suxi« und Diprivan –,
was zwei der stärksten Betäubungsmittel sind, die die Menschheit kennt, deren
Wirkung noch dazu extrem schnell einsetzt. Was offenbar auch für Vampire galt.
Ich runzelte zweifelnd die Stirn. »Bist du sicher, dass die Medikamente bei ihm
noch anschlagen?«


»Vorerst ja. Und bis zu dem Zeitpunkt, wo sie nicht
mehr wirken, liegt er längst vollständig verwandelt in seinem Sarg auf der Farm
der Vampire.«


Ich unterdrückte ein genervtes Augenrollen. »Dann ist
er jetzt also noch kein vollwertiger Vampir?«


»Nein. Aber sobald die Neuanpassung abgeschlossen
ist, wird er einer sein. Es liegt halb an den Genen, die andere Hälfte ist
reine Körperkraft. In gewisser Weise ist der Vampirismus wie eine
fortschreitende Krankheit, und indem wir das hier tun, helfen wir der Sache auf
die Sprünge. Alleine hätte er Jahrzehnte gebraucht, um so viel Blut der Älteren
zu trinken, wie wir ihm hier gegeben haben, immer vorausgesetzt, es hätte hier
in der Gegend überhaupt so viele Alte gegeben, die dazu bereit gewesen wären.
Wir lagern inzwischen Blut für sie ein, für genau diese Anlässe. Deswegen
kommen sie hierher. Die Schatten beschützen den gemeinsamen Vorrat für die
Throne, und die Throne erschaffen die Nachfrage.«


»Wer entscheidet darüber, wer wann etwas bekommt?«


»Die Throne reichen bei unseren Sozialarbeitern
schriftliche Bedarfsanforderungen ein, und dann geben die Ärzte
Dienstanweisungen an uns weiter.«


»Und wozu der ganze Aufwand?« Ich deutete mit dem
Gewehrlauf auf das Blut, das in die Magensonde tropfte. Langsam wurden meine
Arme müde, wenn ich die Waffe weiter so hielt.


»Sobald sie aufwachen, sind sie hungrig und stark.«
Charles ging an der Wand entlang. »Falls sie überleben, was nicht immer der
Fall ist. Manchmal kommen wir so weit, und dann schaffen sie den Absprung
einfach nicht. Das ist der Teil mit der Genetik.«


»Und dann?«


»Dann verfallen sie in einen Schockzustand, und die
Vampire schalten sie aus.«


Unwillkürlich klappte mir der Unterkiefer runter, ich
war nur nicht sicher, ob aus Faszination oder aus Ekel. »Wie das?«


Charles legte seine Finger an den Mund und ahmte
damit zwei Reißzähne nach. »Spare in der Zeit, dann hast du in der Not.«


»Oh. Wow.« Ich war nur froh, dass ich das nicht mit
ansehen musste. Kurz fragte ich mich, wie ich wohl reagiert hätte, wenn ich in
ein Zimmer gekommen wäre, in dem Charles und Meaty seelenruhig dabei zusahen,
wie vampirische Besucher sich an einem gefesselten Patienten gütlich taten. Ich
schauderte. Blut in gekühlten Beuteln und verschlossenen Ampullen war die eine
Sache, zu sehen, wie es frei floss, war etwas ganz anderes – und zu beobachten,
wie andere es tranken, eine ganz andere Liga. Ich erinnerte mich daran, wie
Anna an meiner Hand gesaugt hatte, und hoffte, dass ich so etwas nie wieder
würde beobachten müssen. Plötzlich fragte ich mich, ob das der Grund dafür war,
dass ich sie in meinen Träumen auf diesem Schiff gesehen hatte. Metaphorisch
gesehen war sie wie ein Hai, der mich gebissen hatte. Kein Wunder, dass mein
Unterbewusstsein Angst vor ihr hatte.


»Jedenfalls müsste der Rest der Nacht ziemlich
problemlos verlaufen«, meinte Charles, zog eine volle Spritze aus seiner Tasche
und zeigte sie mir. »Du kannst dir nicht vorstellen, in welchen Mengen ich
zurzeit Lorazepam bestelle.«


Lachend drückte ich ihm das Gewehr in die Hand. »Na
dann, Weidmannsheil!«




    



Kapitel 18

 

Als ich wieder auf den
Flur hinaustrat, war Meaty gerade dabei, sich im Stationszimmer umzusehen. Der
Papierkram der Schicht war erledigt und abgelegt, alles dank mir,
Aushilfsstationsschwester Edie.


»Gut gemacht, Spence«,
meinte Meaty. »Du kannst jetzt Pause machen.«


Selbstzufrieden salutierte ich und zog ab.


Mithilfe meines Ausweises verschaffte ich mir Zutritt
zu unserem Wasch- und Umkleideraum. Ich musste nicht auf die Toilette, aber
jeder, der sich in einem Krankenhaus vor dem Essen nicht die Hände wäscht, ist
ein Idiot. Also drehte ich den Wasserhahn auf, um meine Hände und mein Gesicht
zu säubern.


Das Geräusch von laufendem Wasser – irgendwas stimmte
damit nicht. Ich sah zu, wie es vor mir in das Becken lief und heißer Dampf
aufstieg, aber vor meinem geistigen Auge verschwamm der Waschraum, und
plötzlich sah ich, wie abgetauter Schnee über Zement tröpfelte. Mir war kalt, aber
es gab keine Möglichkeit, mich aufzuwärmen. Um mich herum entdeckte ich diverse
Gegenstände, die in den Rinnstein gespült worden waren und nun in der
Dunkelheit verrotteten.


Am liebsten hätte ich mich übergeben. Mein Magen hob
sich und beendete damit die Vision. Mit einer heftigen Bewegung drehte ich das
Wasser ab und klammerte mich dann am Rand des Waschbeckens fest. Irgendwie kam
ich mir verloren vor, so als würde ich wieder auf den Ozean starren und wäre in
der weiten Leere um mich herum gefangen, starr vor Angst … die nicht wirklich
meine zu sein schien.


»Anna?«, flüsterte ich. Mit der rechten Hand tastete
ich nach der linken und strich über die Narbe. »Das ist doch dämlich. Das weißt
du genau. Mit dir ist alles in Ordnung«, versicherte ich mir selbst.


Niemand schafft es, Krankenschwester zu werden und
all diese traurigen und seltsamen Dinge zu sehen, ohne dass es eine gewisse
Wirkung auf ihn hat. Ich wusste, dass Stress sich auf verschiedene Arten
bemerkbar machen konnte: Jedem meiner Patienten hatte ich in letzter Zeit mehr
Freiheit zugestanden als mir selbst. Vor nicht einmal einer Woche war ich
angegriffen und gebissen worden. Und gerade eben hatte ich zugesehen, wie wir
geschätzte sieben Liter Blut in einen Mann gepumpt hatten, nur um dann zu beobachten,
wie ungefähr zehn Vampire es wieder austranken. So etwas sorgt nicht für
Entspannung. Es ist völlig normal, wenn man danach leichte Probleme hat. Oder
sogar Albträume.


So ganz konnte ich mich mit diesem Gedankengang
leider nicht überzeugen, also stand ich still, bis das seltsame Gefühl endlich
nachließ. Dann wandte ich mich ab. Meine Hände hatte ich mir allerdings nicht
gewaschen, aber dafür gab es ja Handdesinfektionsmittel.



    



Kapitel 19

 

Mir kam es so vor, als
gäbe es im Gang vor dem Umkleideraum wesentlich mehr Luft. Ich blieb einen
Moment stehen und atmete tief durch, bevor ich zur nächsten Tür ging und
überrascht feststellte, dass draußen Besucher warteten.


Ich konnte drei männliche Gesichter erkennen – der
vierte Besucher war in eine weite Robe mit Kapuze gehüllt. Alle vier waren
Vampire. Das wusste ich, da wir zwar im selben Flur standen, ich mich aber
trotzdem völlig allein fühlte. Sie strahlten nichts von der Verbundenheit aus,
die Menschen auszeichnete: keine Wärme, keine Freude, keine Liebe – und auch
keinen Hass, keine Abneigung und keine Empörung. In ihrer Nähe zu sein war so
ähnlich, wie dicht an einem Schwarzen Loch zu stehen; auch ohne mein Blut zu
trinken, naschten sie von meiner Lebenskraft, nur ein bisschen, und zogen sie
wie einen feinen Faden aus mir heraus.


»Äh … die Toiletten für Besucher sind oben«, sagte
ich schließlich und zeigte zum Aufzug, während die Tür zum Waschraum leise
hinter mir zufiel.


»Wir sind auf der Suche nach einer gewissen Edith
Spence«, erwiderte der Vampir, der am dichtesten bei mir stand. Er war im
klassischen Sinne schön, mit seinen dunkelbraunen Haaren, dem spitzen Kinn und
der schmalen Nase. Seine Augen waren grasgrün.


Mich hatte niemand mehr Edith genannt, seit meine
Großmutter gestorben war. »Und Sie sind?«, fragte ich.


»Dren.« Er kam einen Schritt näher. Er trug einen
altmodisch geschnittenen Mantel, der in der Taille enger wurde und knapp bis
über das Knie reichte. Bis jetzt wirkte er noch nicht bedrohlich, aber ich
spürte, dass sich das schnell ändern konnte. Die anderen, die hinter ihm
standen, waren es definitiv. Zwei von ihnen zogen den vierten Besucher an einer
Kette nach vorne, die offenbar aus zweireihigen Silbergliedern bestand. Mein
Dienstausweis, der am Schlüsselband um meinen Hals hing, begann zu glühen, und
zwar stärker, als ich es je zuvor gesehen hatte.


»Ich vermute, Sie sind Edith Spence?«, fragte der
erste Vampir, woraufhin ich nickte. »Sie wurden vor ein Tribunal berufen. Wir
werden Sie jetzt in Gewahrsam nehmen.« Er beobachtete mich und wartete
anscheinend auf eine Reaktion. Sofort beschloss ich, ihm die zu verweigern.


»Warum?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor
der Brust.


»Anscheinend ist es Ihnen gelungen, einen Vampir zu
töten«, erwiderte er und musterte mich abschätzend. »Auch wenn ich zugeben
muss, dass ich neugierig bin, wie Sie das geschafft haben.« Ein Hauch von
Emotion leuchtete in seinen Augen auf. Eigentlich wirkte er so, als wäre er an
Enttäuschungen gewöhnt, aber in diesem Moment entdeckte ich einen Funken
Hoffnung in ihm. Warum das?


Die Türen zur Station wurden schwungvoll geöffnet.
»Hey, Edie, ich bräuchte mal deine Hilfe – heilige Scheiße!«, hörte ich Gina
hinter mir. Dann schrie sie: »Meaty!«


Die Türen hatten nicht einmal die Chance, wieder
zuzufallen, bevor Meaty hindurchrauschte. »Die Besuchszeit ist vorbei.
Verschwinden Sie«, sagte Meaty sofort.


Ich war mir nicht sicher, was mich mehr erschreckte:
die Tatsache, dass die beiden Vampire im Hintergrund an den Ketten des
Gefesselten zerrten, oder die Erkenntnis, dass sie Meaty ignorierten.


»Sie wurde berufen. Wir nehmen sie bis zur dunkelsten
Nacht in Gewahrsam.« Dren schob seinen Mantel zur Seite und hakte den Daumen in
einen Ledergürtel, an dem auf Hüfthöhe eine sichelartige, goldene Waffe
befestigt war. Die Bewegung war bedeutungsschwer, wie bei einem Cop, der eine
Hand auf seine Pistole am Gürtel legt. »Wenn Sie ihr helfen wollen, sorgen Sie
dafür, dass sie so schnell wie möglich einen Rechtsbeistand bekommt.«


»Aber …«, setzte ich an.


»Halt den Mund, Edie«, befahl Meaty und schob sich
zwischen mich und die Männer.


Der innere Geduldspegel bei den beiden Wachen im
Hintergrund war gefährlich abgesunken. Sie traten nun vor und zogen an den
Silberketten wie der Wind an Spinnweben, während sie den Gefesselten hinter
sich herzerrten. Als er sich seltsam hopsend und taumelnd bewegte, wobei seine
braune Robe hinter ihm über die Fliesen schleifte, entschied ich, dass das
unmöglich ein Mensch sein konnte.


»Wie Ihnen vielleicht bekannt sein dürfte, oder auch
nicht«, fuhr Dren an Meaty gerichtet fort, »hat sie kürzlich einen Vampir
getötet. Es ist ein Tribunal einberufen worden, das sich in der dunkelsten
Nacht versammeln wird, um über ihr Schicksal zu entscheiden.«


Eigentlich hatte ich gar nicht mehr an den Vampir
gedacht, seit ich ihn umgebracht hatte. Genauer gesagt hatte ich jedes Mal,
wenn ich an ihn gedacht hatte, versucht, es nicht zu tun. Ich konnte mich noch
genau an den Ausdruck in seinen Augen erinnern … bevor sie sich in Staub
verwandelt hatten und aus seinem Schädel geweht worden waren. Wieder hob sich
mein Magen.


»Es tut mir leid«, platzte ich heraus.


Dren zog die Augenbrauen hoch. »Dann gestehen Sie
also Ihre Schuld ein?«


»Sie gesteht gar nichts«, erklärte Meaty und funkelte
mich durchdringend an. »Sie ist eine registrierte Nichtkombattantin.«


Das entlockte Dren ein leises Lachen. »Diesen Status
hat sie verloren, als sie einen Vampir tötete.« Fast schon geziert deutete er
mit dem Kopf in meine Richtung. »Zum großen Unglück von Miss Spence wird eine
simple Entschuldigung nicht ausreichen.«


Die anderen Vampire umringten uns jetzt enger, aber
ich konnte durch die Kapuze immer noch nicht die Augen dieses Wesens sehen.
Angst trieb mir Magensäure in die Kehle, und ich versuchte krampfhaft, sie
wieder runterzuschlucken.


»Ich habe ein Mädchen befreit, das gefangen gehalten
wurde«, erklärte ich und schob mich dichter an Meaty heran, um Kraft zu
schöpfen.


»Es gab kein gefangenes Mädchen«, sagte Dren.


»Doch, da …«


»Wir wissen nichts davon«, unterbrach er mich. »Und
selbst wenn es eines gab, wie können wir wissen, dass Sie es nicht auch einfach
getötet haben? Wir haben nur Ihr Wort, das momentan nicht sonderlich viel wert
ist.«


»Sie dürfen keine Krankenschwester mitnehmen«,
protestierte Meaty.


»Aber genau das tun wir gerade.« Dren strich demonstrativ
über seine Sichel. Die beiden im Hintergrund streckten die Hände aus und zogen
die Robe von ihrem Begleiter, als würden sie einen Kokon aufreißen.


Darunter befand sich eine Kreatur, die niemand jemals
zu sehen bekommen sollte. Sie hatte zwei Arme und zwei Beine, aber die waren
missgebildet – die Beine waren skelettartig dünn und endeten in Füßen, an denen
Raubvogelkrallen saßen. Beide Arme schienen völlig verschrumpelt und nach innen
gekrümmt, sodass sie vor dem Oberkörper aufeinandertrafen. Die Haut spannte
sich über einem Leib, der so aufgebläht war wie bei einem Patienten mit
Leberkrebs im Endstadium. Der Kopf des Wesens war lang wie bei einem Pony oder
einem großen Hund und die Nüstern am Ende der Nase blähten sich eifrig. Seine
Haut war rau und ziemlich dunkel – ich wünschte mir vergeblich, sie würde zu
einem Reptil gehören. Genauso wenig wie die Augen, die rechts und links von der
Nasenwurzel weit auseinanderstanden. Sie hatten eine helle Farbe und waren
eindeutig menschlich. Das Gesamtbild entsprach dem einer Kreatur aus einem
surrealistischen Gemälde, wie ein Werk von Bosch, das lebendig geworden war.


»Was ist das?«, fragte ich Meaty flüsternd.


»Das ist ein Spürhund, und Dren ist ein Schäler«,
erklärte Meaty ebenso leise.


Dann hätte ich gerne gefragt »Was ist ein Schäler?«,
aber die Antwort lag auf der Hand: jemand, der Dinge schälte. Wahrscheinlich
mit dieser Sichel.


Die Silberketten, die am Hals der Kreatur befestigt
waren, bereiteten ihr Schmerzen – ich konnte sehen, dass sie schon eine tiefe
Narbe in ihrem Fleisch hinterlassen hatten. Sie reckte den Kopf und schnüffelte
über Drens linke Schulter hinweg, wobei sie die Lefzen verzog und reihenweise
scharfe, gelbe Zähne entblößte. Die beiden vampirischen Wärter des Wesens
wünschten sich offensichtlich, dass ich flüchten würde, damit dieses monströse
Ding mich jagen könnte.


Ich schloss die Augen und drückte mich an Meatys
Schulter. Gewahrsam klang wie etwas, das
ich lieber nicht ausprobieren wollte. Vielleicht war Anna damals ja auch in
Gewahrsam genommen worden.


»Wenn Sie sie mitnehmen, wird unsere Belegschaft
nicht mehr den allgemeinen Anforderungen genügen, und das ist laut unserer
Verträge mit dem Konsortium nicht zulässig.«


Versteckt hinter Meatys Rücken blinzelte ich
überrascht.


»Dann suchen Sie sich eben eine neue Schwester«,
meinte Dren in einem Tonfall, der keine Diskussion zuließ.


»Wir sind hier sowieso unterbesetzt, das wissen Sie.
Und Sie gehören nicht zur einzigen übernatürlichen Gruppierung, die
rechtskräftige Verträge mit uns geschlossen hat. Nur weil die Vampire auf Edie
wütend sind, bedeutet das nicht, dass wir unseren Dienst an den Werwolf- und
Gestaltwandlerpopulationen vernachlässigen können. Patienten abzuweisen ist ein
strafbares Delikt – das Konsortium nimmt so etwas sehr ernst. Wenn wir unsere
Akkreditierung verlieren …« Meaty ließ den Satz bedeutungsschwanger ausklingen.


Es folgte ein langes Schweigen, nur durchbrochen von
dem Klicken der Spürhundkrallen auf den Fliesen, als die Kreatur auf der Stelle
trat und immer abwechselnd versuchte, den beiden Silberketten zu entkommen.
»Dann werden wir sie eben mitnehmen, wenn ihre Schicht vorbei ist«, meinte Dren
schließlich.


»Sie hat bis Ende nächster Woche jede Nacht Dienst«,
erklärte Meaty. »Außerdem ist es ja nicht so, als könnte sie sich dieser
Berufung entziehen. Durch den Spürhund haben Sie dafür ja bereits gesorgt.«
Meaty streckte eine Hand nach hinten und zog mich vor sich.


Ich konnte Dren nicht in die Augen sehen – aber ich
konnte sehen, wie seine Hand sich krampfhaft um den Griff seiner Sichel legte.
Vampire waren es nicht gewöhnt, ausgebootet zu werden, insbesondere nicht durch
etwas so Minderwertiges wie vorgeschriebene Personalquoten und
Versicherungsgesellschaften. Statt ihm ins Gesicht zu sehen, starrte ich auf
Drens Schatten, der sich wie ein dunkler Blutfleck hinter ihm über den Boden
ergoss, wobei ich hoffte, die Schatten würden sich aus ihm erheben und mich
retten.


Als Dren wieder sprach, konnte man die angestrengte
Selbstbeherrschung in seiner Stimme hören: »Dann erwarten wir Sie in der
dunkelsten Nacht, Miss Spence. Dann werden Sie sich nicht widersetzen.«


Ich konnte nichts anderes tun als nicken.


»Und jetzt verschwinden Sie«, befahl Meaty und trat
nachdrücklich einen Schritt vor.


»Ihnen bleibt Zeit bis zur dunkelsten Nacht«,
wiederholte Dren. Die Vampire hinter ihm rissen den Spürhund an seinen Ketten
zurück.


»Vielleicht habt ihr mich ja nicht richtig
verstanden: Verzieht euch, ihr Arschlöcher.« Meaty zeigte auf den
Aufzugsschacht, der hinter den Männern aufragte. Die Türen des Aufzugs öffneten
sich gerade. Dren verbeugte sich spöttisch, dann drehten sich die Vampire
vollkommen synchron um und verließen unser Stockwerk.


»Wozu haben wir eigentlich einen Sicherheitsdienst?«,
fragte Gina laut, sobald wir wieder auf Y4 angekommen waren.


»Der Sicherheitsdienst kann sie nicht aufhalten. Die
haben sie wahrscheinlich nicht einmal gesehen«, erklärte Meaty.


»Und die Schatten?«, fragte Gina. Mir war es
inzwischen etwas peinlich, dass ich gehofft hatte, sie würden mich retten. Immerhin
war auf der Kinderintensiv ziemlich deutlich geworden, dass sie mich
verachteten.


Meaty zuckte mit den Schultern. »Ist eigentlich nicht
ihre Angelegenheit.«


Und da stand ich nun. Ich konnte wieder atmen, aber
mein Herz hörte nicht auf zu rasen, und meine Kehle brannte wie Feuer. »Was
soll ich tun? Was werden die mit mir machen? Was war das für ein Ding,
verdammt?«


Gina wich meinem Blick aus. Charles schaute grimmig
drein.


»Du solltest bleiben, bis Paul morgen früh
reinkommt«, erklärte Meaty. »Das ist der Sozialarbeiter. Er kann dir ein paar
Kontaktdaten geben …«


Der Rest meines kurzen Lebens zog vor meinen Augen
vorbei. »Sollte ich weglaufen?«


Meaty schnaubte abfällig. »Weglaufen? Vor einem
Spürhund? Nein. Du wirst vor Gericht erscheinen.«



    



Kapitel 20

 

Den Rest der Nacht gab
ich mir Mühe, besonders hilfreich zu sein. Wirklich! Aber die Vampirparade
hatte mir einiges an Enthusiasmus geraubt. Es war ziemlich schwierig, sich
keine Sorgen um die Zukunft zu machen, wo es doch gerade den Anschein hatte,
als würde mir nicht mehr besonders viel davon bleiben.


Bis zum Schichtwechsel blieb ich stark. Aber bevor
ich die Station verlassen konnte, musste ich erst noch auf den Sozialarbeiter
warten, der nicht vor acht Uhr reinkam. Außerdem wäre der Umkleideraum dann von
den eintrudelnden Kollegen der Tagesschicht belegt. Es war für mich also am
sichersten, mich bis halb acht einfach in einem leeren Krankenzimmer zu
verstecken. Verstohlen schob ich mich in Zimmer fünf.


Die Jalousien waren geschlossen, und im Zimmer war es
stockdunkel, nur ein Monitor im Stand-by-Modus gab etwas Licht ab. Ich ging
durch den Raum, streckte die Hand nach dem Regalbrett aus, von dem ich wusste,
dass es da sein musste, und schaffte es gerade noch, mich dagegenzulehnen,
bevor ich hilflos anfing zu schluchzen. Ich sog in tiefen Zügen die Luft ein,
die nach einer durchdringenden Mischung aus Bohnerwachs und irgendetwas anderem
roch, und versuchte, nicht völlig zusammenzubrechen.


»Ich glaube, ich höre ein Gespenst.«


Ruckartig wirbelte ich herum. In dem Bett lag ein
Patient. Jetzt, wo meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte
ich mit Mühe seinen Umriss erkennen. »Es tut mir leid, ich … ich dachte, dieses
Zimmer sei leer.«


»Das kommt darauf an, wie man es sieht. Dann vermute
ich mal, Sie sind nicht die Tagesschwester von heute?«


Ich schüttelte den Kopf und fragte mich gleichzeitig,
ob er mich überhaupt sehen konnte. »Nein. Ich bin nicht … ich sollte gehen …«


»Wenn Sie möchten, können Sie gerne noch bleiben.«


Wäre er ein Tagelichtagent gewesen, hätte ein Wagen
mit Schutzkleidung vor der Tür gestanden. Mir drohte also keine unmittelbare
Gefahr. »Danke.« Ich fuhr mir mit dem Handrücken über das Gesicht, um die
Tränen abzuwischen.


»In Krankenhäusern ist es wahrscheinlich ziemlich
stressig«, fuhr er fort.


»Allerdings«, murmelte ich. Aber … es war nicht
richtig, einem Patienten meine Probleme aufzuhalsen. Das war nicht gut für ihn,
und für mich war es ganz bestimmt auch nicht gut. Also holte ich tief Luft, um
mich wieder in den Griff zu kriegen. »Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe«,
meinte ich und wandte mich Richtung Tür.


»Das ist schon okay«, erwiderte er, als sich bereits
die Tür hinter mir schloss.


 


Während ich die
Krankenhauskleidung gegen normale Klamotten eintauschte, brodelten Wut und
Angst in mir. Am Ende des Flurs befanden sich ein paar kleinere Räume – unser
Pausenraum, ein Besenschrank, das Büro der Stationsleitung und das Büro des
Sozialarbeiters. Nun wanderte ich unruhig vor dieser Tür auf und ab.


Paul war ungefähr so groß wie ich und trotz seiner
Streberbrille irgendwie süß. Durch die dicken Gläser schienen seine Augen
ständig hoffnungsvoll dreinzublicken, was für einen Sozialarbeiter ja
eigentlich ganz nützlich war. Heute wirkte er etwas durcheinander und war mit
allen möglichen Listen beladen. Er trug Winterhandschuhe – er hatte immer
Handschuhe an, zumindest hatte ich ihn nie ohne gesehen. »Hallo«, begrüßte er
mich, als er mich in Wartestellung vor seiner Tür entdeckte.


»Hätten Sie eine Minute Zeit für mich?«


»Aber wirklich nur eine. Ich muss heute meinen
Rundgang machen …« Er stellte seine Taschen ab, um nach dem Büroschlüssel zu
suchen.


»Ich wurde berufen«, erklärte ich.


»Geschworenendienst?«


»Von den Vampiren. Zu einem Tribunal. In der
dunkelsten Nacht.«


Eine seiner Augenbrauen schob sich bis über den
Brillenrahmen hinauf. »O nein.« Er schloss die Tür auf und hielt sie für mich
offen. »Bitte, kommen Sie doch rein.«


Ich setzte mich auf den einzigen Besucherstuhl in dem
engen Zimmer. Jede Oberfläche war mit bunten Zetteln bedeckt, sodass es
ungefähr aussah wie in einem Grundschulklassenzimmer, zumindest bis man las,
was auf den Blättern stand: Bewilligungsformulare für Pflegemaßnahmen außerhalb
des Notfallspektrums, Anordnungen zum Verzicht auf Wiederbelebung, Listen mit
Adressen von Asylstellen für Gestaltwandler. Wahrscheinlich gab es hier alles,
was ich je über Y4 wissen wollte, angenommen, ich würde es finden. Das Büro war klein,
aber am hinteren Ende machte es einen Knick, und ich konnte nicht sehen, was
sich dahinter noch befand.


Paul saß jetzt hinter seinem Schreibtisch und drückte
ein paar Knöpfe an seinem Desktopcomputer. Als das Gerät zum Leben erwachte,
zog er die Winterhandschuhe aus und ersetzte sie durch Latexhandschuhe, die er
aus einer Schachtel direkt neben der Tastatur zog. Dann bemerkte er, dass ich
ihn aufmerksam beobachtete. »Keime«, erklärte er. Allerdings. Ich nickte.
»Also, wie kann ich Ihnen helfen?«, fuhr er fort.


»Eigentlich hatte ich gehofft, dass Sie mir das sagen
könnten. Ich bin wohl auf der Suche nach einem Rechtsbeistand.« Schnell
verschränkte ich die Hände im Schoß und versuchte, möglichst unschuldig und
hilfsbedürftig auszusehen – statt wütend und erschöpft. »Sie wollen, dass ich
in der dunkelsten Nacht vor ihrem Tribunal erscheine. Ich weiß ja nicht einmal,
wann das sein soll.«


Er zeigte auf einen Kalender, der hinter dem
Computermonitor an der Wand hing. Zusätzlich zu den normalen Daten waren darin
auch die Mondphasen angegeben. »Das ist die erste Nacht, in der kein Mond am
Himmel zu sehen ist. Die Kräfte der Vampire nehmen antizyklisch zu den
Mondphasen zu und ab, ganz im Gegensatz zu den Werwölfen; in dieser Nacht sind
die Vampire also am stärksten. Die Werwölfe hingegen sind zu diesem Zeitpunkt
rein menschlich und leicht verletzlich, also neigen sie in dieser Nacht dazu,
sich zu verstecken.«


Das kam mir irgendwie bekannt vor, wohl aus den
Einführungskursen. Damals war mir das alles so unwirklich vorgekommen – die
Flyer über sicherheitsbewusstes Verhalten in der Gegenwart von Vampiren, die
ich gelesen, dann einen Test darüber geschrieben und schließlich den Flyer
zusammen mit dem Test abgegeben hatte. Rückblickend war es eher wie bei der
Führerscheinstelle gewesen und hatte wenig mit der Arbeit als Krankenschwester
auf Y4 zu tun gehabt. Wer
hätte diesen ganzen Kram denn schon glauben können, solange man es nicht mit
eigenen Augen sieht?


Paul zeigte wieder auf den Kalender. »Technisch
gesehen sind es noch sieben Nächte bis dahin.« Er beugte sich vor und berührte
kurz mein Knie. Der Körperkontakt kam völlig überraschend. »Edie, stimmt’s?«


Ich nickte.


»Wie groß ist denn der Ärger, den Sie sich
eingehandelt haben?« Er nahm seine Hand nicht weg. Am liebsten hätte ich die
meine ausgestreckt und seine damit gedrückt, auch wenn er ein Bakterienphobiker
war.


»Sehr groß.«


»Dürfte ich fragen, was genau Sie getan haben, um die
Vampire zu verärgern?«


»Dürfte ich fragen, ob das unter uns bleibt?«,
antwortete ich mit einer unumgänglichen Gegenfrage.


Paul zog seine Hand zurück, und sofort merkte ich,
wie sehr mir dieser einfache zwischenmenschliche Kontakt fehlte. Nickend
verschränkte er die Arme vor der Brust. »Erzählen Sie mir einfach alles rein
hypothetisch.«


»Es könnte sein, dass ich einen Vampir getötet habe,
um ein kleines Mädchen zu retten. Technisch gesehen besteht die Möglichkeit,
dass ich mich zu diesem Zeitpunkt unter dem Einfluss eines Befehlszwangs
befunden habe … aber ich glaube nicht, dass dieses Detail die besonders
interessiert.« Mich eigentlich auch nicht. Was hatte ich noch gleich zu Meaty
gesagt? Dass ich es jederzeit wieder getan hätte? Hätte ich das wirklich, mit
dem Wissen, das ich jetzt hatte? Würde ich es wieder tun?


»Tja, das ist ein eindeutiger Fall – es ist legitim,
Vampire zu töten, wenn es aus Notwehr geschieht. Er hätte Sie gar nicht in einen
Kampf verstricken dürfen, Sie sind schließlich eindeutig eine
Nichtkombattantin.«


»Genau genommen war es keine Notwehr. Eigentlich bin
ich – rein hypothetisch gesprochen – in sein Haus … in seinen … Unterschlupf eingedrungen.« Ich nahm
mir einen Stapel Prospekte und blätterte ihn durch. Wie sich herausstellte,
gaben sie Tipps für ein »Leben mit hydropischer Herzmuskelschwäche«, und zwar
in drei verschiedenen Sprachen, von denen mir eine völlig unbekannt war. »Sie
war dort gefangen. Ich habe ihn getötet«, sagte ich, ohne ihm in die Augen zu
sehen.


»Rein hypothetisch«, ergänzte er.


»Rein hypothetisch«, nickte ich.


»Aber sie war doch in Gefahr, oder?«


»Sie wurde gegen ihren Willen festgehalten.«


Paul schüttelte entschieden den Kopf. »Dann sind Sie
immer noch auf der sicheren Seite. Laut den Richtlinien des Konsortiums
überwiegt die Sicherheit des Menschen gegenüber den Belangen der Vampire,
zumindest innerhalb der Bezirksgrenzen. Sie befanden sich doch innerhalb
unseres Bezirks, oder?«


Damit war ich völlig überfragt. »Wahrscheinlich. Aber
sie war … na ja … nicht wirklich menschlich.«


Paul stieß zischend den Atem durch die Lippen aus.
»Verstehe. Wissen Sie denn, wo sie jetzt ist? Kann sie für Sie aussagen?«


»Ich habe keine Ahnung. Sie ist davongelaufen. Aber
sie war in Gefahr, da bin ich mir absolut sicher.« Sobald ich hier fertig war,
konnte ich zu Mr. Novembers Wohnung zurückgehen. Aber wenn ich wusste, wo er
wohnte, wussten die das mit Sicherheit auch. Ich konnte also nicht wirklich
damit rechnen, irgendwelche Beweise zu finden, die meine Aussage unterstützten,
und selbst wenn? Dren hatte ja schon gesagt, dass ich sie vermutlich auch
umgebracht hatte. Zu beweisen, dass ich das nicht getan hatte, würde
unglaublich schwer werden, solange sie nicht in Fleisch und Blut auftauchte –
untot hin oder her.


»Es könnte eine Falle gewesen sein. Irgendjemand
wollte, dass er stirbt, hat Sie mit einem Befehlszwang belegt, und dann haben
sich die Dinge so entwickelt«, schlug Paul vor.


»Das glaube ich nicht.« Ich ließ den Kopf in die
Hände sinken. »Ich glaube, ich habe einfach mal wieder einen Riesenfehler
gemacht. Es fühlt sich zumindest genauso an, wissen Sie?« Bitterkeit kroch über
meine Zunge, und mir schlug das Herz bis zum Hals. Ich wusste genau, wie es
sich anfühlte, Mist zu bauen. Das hatte ich schon tausendmal gemacht.


»Tja, unabhängig von den Geschehnissen brauchen Sie
auf jeden Fall einen Rechtsbeistand.«


»Können Sie das nicht machen?«


Paul schnaubte kurz und schüttelte dann den Kopf.
»Dafür bin ich nicht qualifiziert. Aber warten Sie kurz …« Er stand auf, ging
zum Ende des Büros und verschwand dann hinter dem Knick. Ich hörte, wie er
herumkramte, dann das Summen eines Kopierers, bevor er zu mir zurückkam und mir
ein noch warmes Blatt Papier in die Hand drückte. »Rufen Sie einen von denen
an. Erklären Sie die Situation, aber bleiben Sie vage, bis einer von ihnen
schwört, Ihren Fall zu übernehmen. Bestehen Sie auf einen ausdrücklichen Schwur
– Vampire lieben Schlupflöcher.«


Auf dem Zettel standen drei Namen und Telefonnummern.
Nach den Postleitzahlen zu schließen, wohnten diese Vampiranwälte alle in
besseren Vierteln als ich.


»Und wenn keiner von ihnen bereit ist, einen Schwur
zu leisten?«, fragte ich, während ich das Blatt einmal faltete und vorsichtig
in meine Tasche schob.


Lächelnd schüttelte Paul wieder den Kopf. »Ich habe
in meinem Beruf gelernt, dass man sich besser nicht um ungelegte Eier sorgt.«



    



Kapitel 21

 

Ich fuhr so schnell es
ging nach Hause. Dort angekommen, zwang ich mich dazu, das Katzenklo sauber zu
machen, mich umzuziehen und mir das Gesicht zu waschen, bevor ich mich mit dem
Telefon hinsetzte.


Die erste Nummer stimmte
nicht – die Leute am anderen Ende der Leitung schienen nicht zu verstehen, was
ich von ihnen wollte, und als ich versuchte, meine Lage »hypothetisch« zu
schildern, drohten sie mir mit der Polizei.


Bei der zweiten Nummer meldete sich eine angenehme
Sekretärinnenstimme. »Bedauerlicherweise ist Mr. Henrichs Terminkalender
bereits voll«, erklärte sie, bevor sie auflegte.


Ich musterte die letzte Nummer. »Bitte funktioniere.«
Minnie kam zu mir und drückte ihren Kopf gegen meinen Oberschenkel. Mit einem
Stoßgebet wählte ich die letzte Nummer.


Es klingelte und klingelte. Mir wurde schlecht.


Dann nahm jemand ab. Es entstand eine Verbindung,
aber es war nichts zu hören.


»Hallo?«, fragte ich.


»Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«, bekam ich
als Antwort zu hören.


Ich kannte diesen Tonfall. Und ich war ein Vollidiot.
Vampire schliefen doch tagsüber. »Es tut mir leid. Ich rufe später wieder an …«


»Jetzt bin ich schon wach. Was wollen Sie?«, fragte
die Stimme unzufrieden.


»Ich brauche einen Anwalt. Einen Vampiranwalt. Ich
wurde zum nächsten Tribunal berufen.«


Es folgte eine bedeutungsschwere Pause. »Was wirft
man Ihnen vor?«


»Mord.«


»Wie heißen Sie?«


»Edie Spence.«


»Und aus welchem Grund wurden Sie berufen?«


»Schwören Sie erst, meinen Fall zu übernehmen«,
platzte ich heraus.


Der Vampir am anderen Ende der Leitung lachte leise.
»Ich schwöre, Ihnen ohne jede weitere Verpflichtung juristischen Rat zu
erteilen, und dass alles, was Sie mir im Laufe dieses Telefongesprächs
anvertrauen, unter das Anwaltsgeheimnis fällt, da ich Ihren Fall bis dato noch
nicht abgelehnt habe.«


»Was bedeutet das?«


»Sagen wir einfach, dass Sie vorerst meine Mandantin
und dadurch geschützt sind. Ich kann nicht versprechen, dass Sie nach diesem
Telefongespräch auch weiterhin meine Mandantin bleiben werden, doch der Schutz
wird auch dann weiterhin bestehen.«


»Als Allererstes: Ich bin wegen Mordes angeklagt –
was passiert, wenn ich verurteilt werde?«


»Sie sterben. Vielleicht auch Schlimmeres.«


Ich schluckte schwer. Er klang nicht so, als wüsste
er überhaupt, was ein Witz ist.


»Erzählen Sie mir alles«, fuhr er fort.


Ich erzählte ihm so schnell ich konnte meine
Geschichte, inklusive Pauls Theorie über eine mögliche Falle.


»Äußerst zweifelhaft. Es gibt jedoch eine simple
Lösung: Finden Sie das Mädchen, und sorgen Sie dafür, dass es zu Ihren Gunsten
aussagt.«


»Ich habe aber keine Ahnung, wohin sie verschwunden
ist.« Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie über die brennende
Leiche eines Vampirs hinweggesprungen. »Wie findet man einen Vampir, der nicht
gefunden werden will?«


»Unter großen Schwierigkeiten.«


Es folgte eine lange Pause, während der ich nicht
sicher war, was ich noch sagen sollte. »Also, übernehmen Sie nun meinen Fall?«,
fragte ich schließlich.


»Sie haben keinen Fall, solange Sie dieses Mädchen
nicht finden.«


»Aber falls ich sie finde?«


»Dann werde ich Sie vertreten, ja.«


»Und falls nicht?«


»Dann wird das Ganze eine ziemlich einseitige
Angelegenheit, nicht wahr?« Er räusperte sich. »Das hier ist meine
Privatnummer. Rufen Sie erst wieder an, wenn Sie wissen, wo sich das Mädchen
befindet.«


Dann war die Leitung tot.


Ich schaltete mein Handy aus, kroch ins Bett und
starrte an die Decke. Minnie zupfte mit der Pfote an meiner Bettdecke, bis ich
sie mit drunterkriechen ließ. Was sollte aus ihr werden, wenn ich verurteilt
wurde? Das Bild von Mr. Novembers Kühlschrank stand mir noch deutlich vor
Augen, gepaart mit dem Wissen, dass man Jake ihre Pflege nicht anvertrauen
konnte. Der würde sie per Kleinanzeige verhökern, um sich Stoff zu kaufen. Ich
seufzte schwer, während Minnie anfing zu schnurren. Wo hatte ich mich da nur
reingeritten?


Unruhig wälzte ich mich hin und her, bis Minnie
schließlich den Versuch aufgab, an meiner Seite zu schlafen. Das war genau die
Art von Situation, in der man gerne jemanden bei sich gehabt hätte. Nicht
einmal, weil ich mit irgendjemandem meine Probleme hätte teilen wollen – mal
ehrlich, wem hätte ich davon denn schon erzählen können? Aber einfach jemanden
zu haben, wäre nett. Ich musste an Ashers Nummer denken, die immer noch am
Kühlschrank hing. Kurz entschlossen stand ich auf und holte sie zu mir ins
Schlafzimmer. Eine Weile spielte ich mit der Idee, ihn anzurufen, aber dann
fiel mir ein, dass ja gerade Tag war. Leute wie Asher hatten ein normales Leben
und arbeiteten tagsüber. Also legte ich die Nummer auf meinen Nachttisch und
erteilte mir die Erlaubnis, ihn in ein oder zwei Tagen anzurufen, vielleicht
sogar, sobald ich einen Plan hatte. Ich wollte ihn nicht brauchen – ich wollte
grundsätzlich niemals jemanden brauchen –,
aber eigentlich wollte ich auch nicht für immer allein bleiben. Nicht, wenn
allein sein hieß, ständig so verdammt einsam zu sein.


Schließlich gab ich auf und schluckte eine Stilnox,
Gottes Geschenk an alle Nachtschichtarbeiter. Während der drei Minuten, die
vergingen, bis die Wirkung einsetzte, schwirrten noch tausend würde, hätte, könnte durch mein Hirn, doch
danach retteten hochwertige Arzneimittel mir den Tag.


 


Als ich aufwachte und um
mich herum Dunkelheit herrschte, griff ich panisch nach meinem Telefon. Acht
Uhr zweiundvierzig abends. Ich war nicht zu spät dran für die Arbeit – noch
nicht. Oder für den Prozess. Blöder Winter. Blöde Vampire. Blöde Depression,
wegen der ich verschlafen hatte. Ich saß auf meinem Bett und starrte aus dem
Fenster, während ich langsam aufwachte. Auf den Autodächern draußen hatte sich
eine dünne, frische Schneedecke gebildet, sodass sie aussahen wie eine Reihe
abgenutzter Zähne. Ich entdeckte den Umriss meines Chevy unter dem Schnee. Im
Prinzip konnte ich alles, was ich besaß, in mein Auto packen – sogar Minnie –
und einfach davonfahren. Aber da war ja noch Jake. Was würde mit ihm geschehen,
wenn ich den Kontakt zum County und Y4 abbrach und er nicht länger Superman und damit
drogenresistent war?


Ich zog die Jalousien hoch und drückte die Stirn
gegen die Scheibe, damit die Kälte von draußen meine fiebrigen Gedanken
abkühlen konnte. Dabei entdeckte ich eine Spur aus kleinen Fußabdrücken, die
sich von der Straße aus am Gebäude vorbei bis vor meinen Hauseingang zog und
dann wieder umkehrte. Ich erkannte einen deutlichen Rist und klar getrennte
Zehen in den Abdrücken. Dann beschlug die Scheibe durch meinen Atem, und ich musste
sie erst wieder sauber wischen, um wieder hinausstarren zu können, wo gerade
Wind aufkam.


Konnte das … was hatte Jake noch mal gesagt, über das
unheimliche Kind meiner Nachbarn? Meine Nachbarn hatten doch gar keine Kinder.
In Apartment neun gab es ein Baby, aber solange sie den Kleinen nicht mit
Monsterwachstumshormonen fütterten, war es unmöglich, dass er diese Spuren
hinterlassen haben konnte, noch dazu ohne Schuhe.


Der längste und lauteste Weckruf meines Handys ging
an, der absolut letzte »Wenn du es noch pünktlich schaffen willst, musst du
deinen Hintern jetzt aus der Tür schieben«-Alarm. Ich schaltete ihn ab und
stürzte ins Bad, um mir die Zähne zu putzen.


 


Als ich mit Mantel und
Tasche in der Hand nach draußen stapfte, starrte ich als Erstes auf die
Fußspuren vor der Tür. Direkt unter meinem Fenster gab es einen kleinen Flecken
Erde, in dem im Sommer immer Löwenzahn wuchs. Der Wind hatte genug Schnee in
die flachen Abdrücke geweht, um mich kurz zögern und an meiner Wahrnehmung
zweifeln zu lassen. Ich war mir sicher, sie ganz deutlich gesehen zu haben.
Oder zumindest fast sicher, dachte ich, als sie nun vollständig verschwanden.


»Edie?«, rief jemand, und sofort wirbelte ich herum.
Instinktiv wich ich einen Schritt zurück und wünschte mir, ich hätte die
Haustür noch nicht abgeschlossen. Es war Asher, der gerade aus seinem warmen
Auto stieg. Er hatte Blumen dabei. Leuchtend bunte, teure Tropenblumen. Einen
Moment lang war ich völlig verblüfft.


»Hey«, sagte ich, als mir endlich wieder einfiel, wie
das ging. Er konnte es zwar nicht sehen, aber ich grinste wie ein
Honigkuchenpferd.


»Ich dachte mir, wir könnten uns vielleicht mal für
ein richtiges Date verabreden.« Demonstrativ streckte er mir den Strauß
entgegen.


»Das wäre nicht schlecht.« Ich trat in den Lichtkegel
der Parkplatzbeleuchtung. »Aber heute muss ich arbeiten.«


Er musterte mich in meinem grünen OP-Hemd samt Pferdeschwanz
und ließ plötzlich die Hand mit den Blumen sinken. »Ich hätte es wissen
müssen«, sagte er. Die Paradiesvogelblumen waren jetzt schon auf Höhe seiner
perfekten Oberschenkel angekommen.


»Was wissen müssen?«, fragte ich. Meine Wachsamkeit,
die ich – entweder aus Sentimentalität oder aus Erschöpfung – irgendwann
zwischen letzter Nacht und heute abgelegt hatte, meldete sich schlagartig zurück.
Gleichzeitig löste sich mein Lächeln in Luft auf, und die strenge Schwester
Edie übernahm das Kommando.


»Was du bist«, sagte er.


»Ich bin Krankenschwester«, erwiderte ich. Und dann
setzten sich die Puzzleteile wie von selbst zusammen. Der Akzent, das Geld, das
Auto – das Auftreten. »O mein Gott, du bist Arzt, oder?« Ein Arzt war so
ziemlich das Letzte, womit ich ausgehen wollte. Am Anfang bekamen sie es noch
ganz gut hin, einen auf menschlich zu machen – Allgemeinmediziner noch besser
als Chirurgen –, aber das hielt nie lange vor. Jede niedliche Schüchternheit,
mit der sie ihre Karriere begannen, wenn sie während ihrer Facharztausbildung
auf deine Station kamen und deine Hilfe brauchten, war verschwunden, sobald sie
als besserwisserischer Oberarzt zurückkehrten. Ich war schon unzähligen älteren
Ärzten begegnet. Die Jahre, in denen sie bei den meisten Fällen recht behalten
hatten, kombiniert mit dem Drang, dass ihre Stimme immer die lauteste sein
musste, legten sich wie Perlmutt um ein Sandkorn aus Scheiße. Von außen mochten
sie ja wie Perlen aussehen – zumindest für Leute, die sie nicht um drei Uhr
morgens anrufen und um einen wichtigen Test betteln mussten –, aber wenn man
Krankenschwester war, kam es einem irgendwann so vor, als wären die meisten Ärzte
Schweine.


Ich kannte keine einzige Beziehung zwischen Arzt und
Krankenschwester, die gehalten hätte, es sei denn, einer von ihnen war
Therapeut oder Zahnarzt.


»Wo arbeitest du denn?«, fragte er, als ich meine
Autoschlüssel aus der Tasche holte und mich an ihm vorbeischob.


»Hör mal, es ist schon okay. Du gehst nicht mit
Schwestern aus, und ich gehe nicht mit Ärzten aus. Hab’s kapiert. Wir sind
quitt.« Ich öffnete die Tür meines Autos und warf meine Taschen hinein. »Ich
bin schon spät dran, ich muss jetzt …«


»Wo arbeitest du?«, wiederholte er, während ich mich
hinters Steuer setzte. Er hielt die Tür fest, bevor ich sie zuziehen konnte. In
seiner anderen Hand zitterte der Blumenstrauß.


»Sind Schwestern aus dem County etwa nicht gut genug
für dich?« Mit einem heftigen Ruck riss ich an der Fahrertür. Eine Sekunde lang
kämpfte er gegen den Zug an, doch dann ließ er los. Ich startete den Wagen und
blieb dann einen Moment lang einfach sitzen, während der Motor warmlief. Asher
musterte mich finster, dann ging er zu seinem Auto. Doch bevor er einstieg,
konnte ich sehen, wie er seine ach so teuren Blumen in den Schnee schmiss.




    



Kapitel 22

 

Die gesamte Strecke bis
zur Arbeit grübelte ich darüber nach, wie ich die Sache mit Asher besser hätte
regeln können. Vielleicht hätte ich sie einfach nach der ersten Nacht beenden
sollen. Verdammt. Ich sollte es besser wissen und nicht zweimal auf dasselbe
Pferd steigen.


Frustriert stampfte ich durch die Krankenhausflure
und fuhr mit dem Aufzug zu Y4 runter. Die Wut auf Asher hatte mich immerhin davon
abgehalten, weiter über mein drohendes Vampirtribunal nachzudenken. Oder über
kinderfußgroße Abdrücke im Schnee, die vielleicht von einem kleinen, kindlichen
Vampir stammen konnten – oder auch nicht.


Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden: Ich
musste mir etwas Blut besorgen.


 


Die meisten Medikamente
sind farblos und werden in so geringen Mengen abgegeben, dass sie völlig in der
Kochsalzlösung aufgehen, mit der wir sie verabreichen. Wenn man sie jemandem
gibt, dann weiß man, dass es hilft, aber es gibt keinen sichtbaren Effekt.
Nicht besonders befriedigend.


Aber Bluttransfusionen sehen ziemlich dramatisch aus.
Das ist der Saft des Lebens, der da in den Patienten läuft. Und dann gibt es
noch dieses Ritual, bevor man den Beutel aufhängt (es sei denn, man spendet es
einem Vampir im Rahmen einer Zeremonie, die einem Mittagsbüffet gleichkommt).
Normalerweise rezitiert man Beutelnummern und Blutgruppen wie bei einem kurzen,
wissenschaftlichen Vortrag. Wenn man da etwas falsch macht, könnte jemand
sterben. Immer wieder spannend. Sogar vor meiner Zeit auf Y4 habe ich diesen Vorgang
immer geliebt.


In dieser Nacht war ich damit an der Reihe, das
frische Blut aufzuhängen. Gina machte den Papierkram mit mir, wobei ihre
übliche Begeisterung ein wenig verhalten war.


»Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«,
fragte sie mich nun schon zum vierten Mal.


»Vorerst schon.« Ich zog das Etikett von der
Blutkonserve, durch das sie identifiziert werden konnte, und reichte es ihr.
»Was soll ich denn zuhause machen?« Ich wusste genau, was ich zuhause machen
würde – kreuz und quer über den Parkplatz laufen und »Anna? Annnnnna!« brüllen,
als würde ich eine entlaufene Katze suchen. »Hier kann ich mich immerhin
nützlich machen.«


»Wenn du meinst«, erwiderte sie, während sie das
Transfusionsformular unterschrieb. Als unsere beiden Unterschriften drauf
waren, heftete ich es in die Krankenakte.


Während mein Patient fernsah und Wackelpudding aß,
beobachtete ich, wie das Blut in ihn hineintropfte. Als nur noch wenige Kubikzentimeter
übrig waren, stoppte ich die Transfusion und nahm den Beutel herunter.
Normalerweise ließ man das Blut laufen, bis die Konserve leer war, und spülte
dann mit Kochsalzlösung, damit der Patient auch noch den letzten Tropfen bekam.
Aber im Moment brauchte ich es etwas dringender als dieser Typ. Also verschloss
ich den Beutel mit Tape und versteckte ihn, als ich in die Pause ging, in
meiner Tasche.


 


Auf der Heimfahrt
transportierte ich den Blutbeutel in meinem Mantel. Der Inhalt war immer gekühlt
gewesen, seit er seinen ursprünglichen Spender verlassen hatte, aber jetzt
bewirkte allein das Wissen, dass ich die Konserve bei mir hatte, dass dieser
sich glühend heiß anfühlte. Seit ich Anna gerettet hatte, war ich praktisch
ständig beschäftigt gewesen – entweder in der Klinik, als Patient oder bei der
Arbeit, oder mit irgendeinem Kerl. Wenn ich nicht so scharf darauf gewesen
wäre, flachgelegt zu werden, hätte ich mein persönliches Rätsel vielleicht
schon gelöst. Andererseits hatte ja niemand wissen können, dass ich von den
Vampiren vor Gericht gestellt werden würde, oder? Man konnte schließlich nicht gar keinen Sex mehr haben,
insbesondere mit einem Mann wie Asher, bloß weil man sich über jede noch so
absurde Möglichkeit den Kopf zerbrach.


Morgen würde ich auf Anna warten. Ich legte den
Blutbeutel in meinen Kühlschrank, direkt neben die abgelaufene Milch und die
fertig geschnittenen Truthahnscheiben.


Jetzt durfte ich mich definitiv nicht mehr über Mr.
November empören.



    



Kapitel 23

 

Das schwierigste in
dieser Nacht war die Warterei. Na ja, noch schwieriger war es gewesen, an jenem
Morgen einzuschlafen. Nachdem ich dann aufgewacht und die Sonne untergegangen
war, hatte ich den Beutel mit den Blutresten nach draußen geworfen. Der zum
Teil geronnene Inhalt sah in dem von Reifenspuren durchzogenen Schnee aus wie
ein halb vergrabenes Herbstblatt.


Und nun hieß es warten. Ich war gewöhnt, die ganze
Nacht aufzubleiben, aber normalerweise hatte ich dabei etwas zu tun und bewegte
mich in greller Beleuchtung. Minnie schlief, ihre leisen Atemgeräusche waren
eine Qual für mich.


Ich hatte keine Ahnung, ob Anna frisches Blut wollen
würde, ob das Plastik irgendwie den Geschmack verdarb oder ob sie Angst vor
Infektionsrisiken hatte. Ich wusste nur, dass ich die ganze Nacht wach bleiben
und das Beste hoffen würde.


Der Schnee fiel wie endloses Bildschirmflimmern bei
einem alten Fernseher. Während ich nach draußen starrte, verlor ich mich in dem
wirren Flackern, und mein Körper fiel in eine Art Winterschlaftrance. Der
Blutbeutel war schon längst nicht mehr zu sehen, genauso wenig wie die Umrisse
der Autos am anderen Ende des Parkplatzes. Dann, kurz vor Sonnenaufgang, als
ich gerade angefangen hatte, an meinem Verstand zu zweifeln, und glaubte, in
irgendeinem Tagtraum mit Dauerschleife festzuhängen, sah ich sie.


Sie trug immer noch das verdreckte Unterhemd, in dem
ich sie zuletzt gesehen hatte, und bewegte sich eilig durch den fallenden
Schnee. Inzwischen war sie nicht mehr ganz so dehydriert, zwar immer noch dünn,
aber nicht mehr völlig ausgezehrt. Ihre krausen, blonden Haare waren so hell,
dass man sie im Schnee nur schwer erkennen konnte. Vorsichtig suchte sie sich
einen Weg über den ruhigen Parkplatz, grub den Blutbeutel aus und schnüffelte
daran. Dann packte sie ihn an den Kanten und riss ihn weit auf, um anschließend
an dem gefrorenen Blut zu lecken. Sie erinnerte mich an einen Waschbären, der
Müll aus dem Container eines Fast-Food-Restaurants fischt und ihn anschließend
nach Resten durchforstet. Dann drehte sie sich in meine Richtung. Ich
beobachtete sie weiterhin aus meinem dunklen Schlafzimmer heraus. Mit einer
schnellen Bewegung stopfte sie sich den Plastikbeutel in den Mund und stürmte
davon.


Ich war mir bewusst, dass der Mond am Himmel – auch
wenn ich ihn durch die Wolken nicht sehen konnte – nicht einmal mehr halb voll
war.


 


In der nächsten Nacht
wurde mir schließlich der Gentleman in Zimmer fünf zugeteilt. Ich hörte mir den
Übergabebericht an und warf dann einen Blick in die Krankenakte.


Er war ein … Zombie-Feuerwehrmann? Das war ja mal
schräg. Während meiner Zeit hier hatten wir erst zwei Zombies auf der Station
gehabt – Mr. Smith war der zweite davon, und dem ersten war ich nicht zugeteilt
worden.


Aber heute Nacht hatte ich eine Mission, die über die
reinen Pflegepflichten hinausging. Ich musste mehr Blut beschaffen. Also ging
ich mit ein paar Schläuchen bewaffnet in das abgedunkelte Zimmer. Wenn ich mir
sein Blut jetzt holte, konnte ich es in der Pause in meine Handtasche packen.
Der Monitor war immer noch im Stand-by-Betrieb und warf einen sanften Schimmer
auf den Mann im Bett. Jetzt wusste ich, was an dem Geruch in diesem Zimmer
anders war: Es roch nach warmer Erde.


»Hallo, Mr. Smith.«


Er lächelte, was auch in dem schwachen Licht noch zu
erkennen war. »Willkommen zurück, Gespensterschwester.«


Ich schnaubte. »Na ja, neurologisch gesehen fehlt
Ihnen nichts. Würde es Sie stören, wenn ich das Licht anmache?«


»Tun Sie sich keinen Zwang an.«


Meine Hand drückte den Schalter, und ich sah zum
ersten Mal einen echten, lebendigen – oder toten? – Zombie.


Mr. Smith war groß, denn er füllte fast die gesamte
Länge des Bettes aus, und er hatte breite Schultern. Die Teile, die nicht von
der Decke oder dem Krankenhausnachthemd bedeckt waren – also Arme, Hals und
Gesicht –, waren vollständig mit weichen, frisch verheilten Hautpartien
bedeckt. Seine ursprüngliche Haut war relativ dunkel, die frisch nachwachsende
dagegen etwas heller, sodass er irgendwie aussah wie ein aufgewühlter Teich.


»Ich erinnere mich an Sie«, sagte er nun. Seine Augen
waren hellbraun, fast golden, und wenn er lächelte, legte sich die Haut um sie
herum in kleine Fältchen.


»Ich erinnere mich auch an Sie.« Ich erwiderte sein
Lächeln. »Noch mal vielen Dank, und entschuldigen Sie, dass ich Sie geweckt
habe.«


»Eigentlich schlafe ich gar nicht richtig.« Er setzte
sich in seinem Bett auf.


Während ich durch das Zimmer ging, legte ich mir
einen Plan zurecht. Ich würde die Blutabnahme erst ganz am Schluss vornehmen,
sodass ich anschließend schnell verschwinden und mich verstecken konnte. Ich
wusste nichts von irgendwelchen Zugängen bei ihm, aber ich hatte eine
Flügelkanüle dabei, mit der ich ihm das Blut abnehmen konnte. Eigentlich
piekste ich die Leute nicht gerne, wenn es nicht notwendig war, aber es war ja
schließlich nicht so, als ob er jetzt noch eine Infektion bekommen und an dem
Nadelstich sterben konnte, oder? Zunächst griff ich aber nach dem
Blutdruckmessgerät, um die ersten Vitalzeichen zu prüfen, und hielt es fragend
hoch. »Welcher Arm?« Viele Patienten, die stark vernarbt waren, hatten eine
Seite, die sie bevorzugten, da der Druck der Manschette dort weniger schmerzte.


Seine hellen Augenbrauen hoben sich. »Ich denke, Ihre
Vorgängerin hat sich da einen Scherz mit Ihnen erlaubt.«


»Inwiefern?« Ich löste den Klettverschluss der Manschette.


»Ich habe keinen Blutdruck.« Ein leichtes Lächeln
umspielte seine Lippen. »Ich habe zwar Blut, aber soweit ich weiß, fließt es
eigentlich nirgendwohin.«


»Oh.« Die Kanüle in meiner Tasche schien plötzlich
tonnenschwer zu sein, und ich spürte, wie ich rot anlief. »Verdammt.«


»Waren Sie … auf der Suche nach einer Portion?«,
fragte er und beugte neugierig den Kopf vor.


»Eigentlich schon, ja. Tut mir leid.« Frustriert
runzelte ich die Stirn. Wie sollte ich Anna in der nächsten Nacht, wenn ich
wieder dienstfrei hatte, nur dazu kriegen, dass sie näher kam?


»Ich könnte Ihnen … einen Finger überlassen.« Er
streckte den kleinen Finger seiner rechten Hand aus. »Ich brauche sie nicht
alle. Einen weniger könnte ich verkraften.« Ich wurde leichenblass, woraufhin
er laut auflachte. »Nur ein Scherz. Er würde nachwachsen – aber das sollte
wirklich nur ein Scherz sein.«


Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ha, ha. Tut mir
leid.«


»Sie entschuldigen sich viel zu oft.«


»Tut mir …«, setzte ich instinktiv an.


»Sehen Sie?«


Ich rollte mit den Augen. Er hatte ja recht, aber was
wusste er schon von mir und den Dingen, für die ich mich entschuldigen musste? Er rannte ja nicht rum wie
Igor persönlich und stahl Blut.


Verstohlen sah ich mich im Zimmer um. Er war schon so
lange hier, dass inzwischen Fotos an der Wand hingen: Uniformierte Männer, die
vor einigen großen, roten Fahrzeugen aufgereiht waren. Auf dem Fensterbrett am
anderen Ende des Zimmers stand ein Essenstablett. Ich ging rüber und nahm es an
mich. Auf dem Teller waren nur ein kleiner Rest braun-gräulicher Soße und ein
abgenagter Knochen übrig geblieben. »Was gab es denn zum Abendessen?«


»Mensch auf Toast?«, schlug er vor. Als ich ihm einen
misstrauischen Seitenblick zuwarf, wedelte er abwehrend mit den Händen. »Ich
bin nicht sicher. Ich esse einfach, was sie mir bringen.«


Einen Moment lang hatte ich das Bild vor Augen, wie
er langsam und taumelnd hinter mir herschlurfte, wie in einem schlechten
Horrorfilm. Er war wesentlich witziger als jeder Horrorfilm-Zombie, aber
technisch gesehen war er immer noch ein Untoter. Ich hob das Tablett an – es
hatte ein anständiges Gewicht. Falls es nötig sein sollte, konnte man es
jemandem gut über den Schädel ziehen. Langsam drehte ich mich um und achtete
darauf, dass das Tablett zwischen uns blieb.


»Wieso sind Sie überhaupt Feuerwehrmann, wenn Sie
eigentlich Menschen essen wollen?«


»Ich will überhaupt niemanden essen. Das Fleisch
brauche ich lediglich, um mich zu regenerieren. Und das ist auch genau der
Grund, warum ich hier bin: Damit ich unter fachmännischer, medizinischer
Aufsicht essen kann.«


»Also ist das hier …?« Ich neigte das Tablett ein
wenig.


»Ich halte mich da an den Grundsatz: Wer nicht fragt,
muss die Antwort nicht fürchten.«


Wenn man bedachte, wie viele Operationen hier ständig
vorgenommen wurden und wie viele Menschen hier starben – unter denen sich
einige befanden, deren Identität nie ermittelt werden konnte, und ein paar, die
höchstwahrscheinlich keine Angehörigen mehr hatten –, war es durchaus möglich,
dass wir hier genug Fleisch als Nahrung übrig hatten, auch wenn der Gedanke
extrem widerlich war.


»Aber warum Feuerwehrmann?«


»Ich bin quasi unzerstörbar. Was sollte ich also
sonst tun?« Er zuckte mit den Schultern. »Dadurch habe ich einen gut bezahlten
Job und kann ein paar Leben retten. Hin und wieder verbrenne ich, dann heile
ich wieder, und anschließend ziehe ich weiter in die nächste Stadt.«


»Sie sind also sozusagen der Bruce Banner unter den
Zombiefeuerwehrmännern?«


Seine Lippen verzogen sich zu einem entspannten
Lächeln. »Ein Comic-Fan, wie?«


»Mein Bruder hat früher ständig welche gelesen.« Ohne
das Tablett abzustellen, zuckte ich mit den Schultern. Ich ließ unerwähnt, wie
schnell er sie verkauft hatte, als er schließlich andere
Beschäftigungsmöglichkeiten für sich entdeckt hatte.


»Ich habe nur die Filme gesehen.« Er deutete mit dem
Kinn auf mich. »Welchen Film haben Sie zuletzt gesehen?«


»Äh, das ist schon eine Weile her.« Flirtete er etwa
mit mir? Bisher hatten Patienten immer nur mit mir geflirtet, wenn sie gerade
auf Entzug waren, und ihre Versuche waren dann nie sonderlich subtil. Das ging
eher so: »Hey, Schwester, Lust auf poppen?«. Und zwischendurch rannten sie dann
nackt durch den Flur.


»Das ist aber nicht gut«, meinte er. Sein Grinsen
wurde breiter.


»Egal«, meinte ich abschließend und ging Richtung
Tür. »So wie es aussieht, kann ich heute Nacht wohl nicht viel für Sie tun, Mr.
Smith.«


»Nennen Sie mich Ti.«


»Ti«, nickte ich und konzentrierte mich dann darauf,
das Tablett auf einer Hand zu balancieren, damit ich mit der anderen die
Zimmertür öffnen konnte. »Na dann … drücken Sie einfach auf den Knopf, wenn Sie
irgendetwas brauchen«, erklärte ich atemlos. »Ich bin direkt vor der Tür.«


»Alles klar …«, er kniff die Augen zusammen und
versuchte angestrengt, das Namensschild an meiner Brust zu entziffern, »… Miss
Spence.«


»Nenn mich Edie«, platzte ich noch heraus, dann
flüchtete ich.
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»Also, Gina, welche
Geschichte steckt hinter Mr. Smith?« Ich versuchte, mich unauffällig zu den
Werwolfgehegen zu schleichen, ohne dass es jemand bemerkte. Auf keinen Fall
sollte Charles oder Meaty der Ton in meiner Stimme auffallen.


»Warum liest du nicht einfach seine Akte?« Sie
schaute von der Krankenakte auf, die sie gerade bearbeitete, und klickte mit
ihrem Kugelschreiber. »Ohhhhhhhh«, sagte sie dann bedeutungsschwer. Ich
seufzte. Es wäre wirklich schön, wenn ich eines Tages in einer Welt leben
könnte, in der man mir nicht jeden Gedanken mühelos vom Gesicht ablesen konnte.


Grinsend lehnte sich Gina in ihrem Stuhl zurück,
plötzlich ganz konzentriert. Auf mich.


»Er kommt hier regelmäßig vorbei. Das ist jetzt schon
sein dritter Aufenthalt bei uns. Ein wirklich netter Kerl, ich habe manchmal
bei ihm ausgeholfen. Er braucht nichts weiter als einen Ort, wo Menschenfleisch
auf der Speisekarte steht und er sich verstecken kann, während er heilt«,
meinte sie achselzuckend.


Mein Magen verkrampfte sich. Aber ich war nicht die
Richtige, um in Bezug auf kulinarische Vorlieben mit Steinen zu werfen, wenn
man bedachte, was ich während meiner Laufbahn als Krankenschwester alles
bereits gesehen oder getan hatte – zum Beispiel, dass ich in der vergangenen
Nacht gestohlenes Blut in meinem Kühlschrank eingelagert hatte. »Sonst noch
etwas?«, bohrte ich weiter.


»Nö. Ist eher ein Einzelgänger. Ich kenne nicht einmal
seinen Vornamen.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Mr. Smith ist natürlich
nur einer dieser erfundenen Decknamen«, ergänzte sie noch.


»Wenigstens ist es kein Monatsname.« Ein erfundener
Name bedeutete zumindest, dass er überhaupt einen Namen hatte. Ob Ti sein
echter Name war? Ich hoffte es wirklich.


»Jedenfalls kann ich dir nicht weiterhelfen«, fuhr
Gina fort. »Die Hälfte der Daten in seiner Akte entspringt sowieso reiner
Phantasie. Meaty meint es gut mit dir, du kannst dich auf eine entspannte Nacht
freuen.«


Eine entspannte Nacht, während der ich vor seinem
Zimmer sitzen und viel zu viel Zeit zum Grübeln haben würde. Thematisch standen
zur Auswahl: Zwanghafte Beschäftigung mit einem fast unbekannten Patienten,
zwanghafte Beschäftigung mit dem bevorstehenden Tribunal oder zwanghafte
Beschäftigung mit der Frage, wie ich zuhause Anna endlich dazu bringen konnte,
mit mir zu reden. Keine dieser Möglichkeiten erschien mir besonders reizvoll.


»Brauchst du vielleicht Hilfe bei irgendetwas?«,
fragte ich Gina.


»Ich muss bei einem Patienten Blut abnehmen, da
könnte ich Unterstützung gebrauchen.«


Meine Lippen verzogen sich zu einem fast schon
vampirischen Grinsen. »Und schon hast du sie.«


 


Ich setzte zusätzlich zu
den richtigen Kanülen absichtlich auch eine falsche ein, die anschließend in
meiner Tasche verschwand statt im Sondermülleimer des Krankenzimmers. Ginas
Patient war ein freundlicher älterer Herr gewesen. Irgendwie hatte ich das
Gefühl, dass er nach seiner Verwandlung einen wirklich reizenden Wolf abgeben
würde.


Als ich an diesem Morgen nach Hause kam, blieb ich
auf und wartete. Die Phiole lag auf dem Parkplatz, zwischen meinem Auto und
meiner Wohnung. Es würde noch mindestens eine Stunde lang dunkel bleiben, einen
Versuch war es also wert. Was konnte ich sonst noch tun, um Annas Vertrauen zu
gewinnen? Vielleicht hätte ich Gina um ein paar Tipps bitten sollen, wie man
verwilderte Wesen bändigt …


Die Morgendämmerung kam immer näher. Gerade als ich
überlegte, ob ich meine Blutproben wieder einsammeln und am Abend erneut
einsetzen sollte, erschien eine weiße Gestalt. Es war wieder Anna. Ich blieb
vollkommen reglos sitzen.


Auf eine ungezähmte Art war sie schön, wie eine
Wildkatze im Zoo. Doch jetzt, wo sie etwas näher kam, erkannte ich, dass ich
diese Schönheit nur mit einem Festungsgraben und einem Sicherheitszaun zwischen
uns bewundern wollte.


Sie fand das Plastikfläschchen im Schnee, biss mit
den Zähnen den Verschluss ab und schüttete sich den Inhalt wie ein seltenes
Elixier auf die Zunge. Dann spuckte sie mit geschürzten Lippen in den Schnee.


»Werwolfblut!«


»Du kannst also doch sprechen …«, murmelte ich leise,
wusste aber, dass sie mich mit ihren Vampirohren auf diese Entfernung
problemlos verstehen konnte.


Sie wirbelte herum und schleuderte das Fläschchen gegen
mein Fenster. Ich zuckte zusammen, als es zwischen den Stäben des
Fenstergitters hindurchflog, am Fliegengitter abprallte und schließlich im
Schnee landete.


»Tut mir leid. Ich wollte nur helfen.«


»Indem du mich vergiftest?«, fragte sie. Sie sprach
mit Akzent – hundertprozentig russisch. Plötzlich leckte sie sich über die
Innenseite ihres Arms, als wollte sie ihn säubern. Dann drehte sich ihr Kopf,
bis sie mich direkt anstarrte. Sie war eher ein wildes Tier als ein Kind. Ich
blinzelte, und im nächsten Moment stand sie direkt vor dem Fenstergitter,
schloss die Finger um die Stäbe und spähte zu mir herein.


Mein Herz raste. Die Vampire und Tageslichtagenten,
denen man auf Y4 begegnete, strahlten
wenigstens noch einen Hauch Menschlichkeit aus – auf die schlimmste Art von
allen, ja, aber trotzdem. Anna war vollkommen anders und Furcht einflößend.


»Du kannst nicht reinkommen, solange ich dich nicht
einlade«, sagte ich schnell.


»Blut ist wie eine Einladung«, erwiderte sie mit
ihrem schweren Akzent. Sie drückte die Stirn gegen die Gitterstangen, streckte
die Hand aus und kratzte mit dem Fingernagel über das dünne Fliegengitter. Das
Geräusch schien im ganzen Zimmer widerzuhallen.


»Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich.


»Wirklich?« In ihren Augen flackerte etwas auf, und
sie lachte laut. »Und warum sollte ich dir helfen?«


»Du bist schon früher zu mir gekommen, vor dem Blut«,
sagte ich und spielte damit meinen größten – und vielleicht auch einzigen –
Trumpf aus. »Ich habe deine Fußspuren im Schnee gesehen. Ich weiß, dass du
etwas von mir willst – wir können einen Tauschhandel machen.«


In ihren zusammengekniffenen Augen funkelte eine
Durchtriebenheit, die keine Neunjährige aufbringen konnte.


»Lade mich zu dir ein, dann können wir reden.«


Ich versuchte, mich möglichst genau an das zu
erinnern, was Paul mir über Vampire und ihre Versprechungen gesagt hatte.
»Schwöre, weder mich noch meine Katze in irgendeiner Form oder Art zu
verletzen. Und mich auch nicht mit irgendeinem Zwang zu belegen.« Ihre
Oberlippe verzog sich in amüsierter Entrüstung. »Ich schwöre, weder dich noch
deine Katze zu verletzen.«


Ich nickte. »Wir treffen uns an der Wohnungstür«,
erklärte ich, woraufhin sie sofort verschwand.


Während ich aufstand und mein Schlafzimmerfenster
schloss, fiel mir auf, dass in den Stangen des Fenstergitters jetzt Abdrücke zu
sehen waren, und zwar genau an den Stellen, an denen sie die Stäbe umklammert
hatte. Ich begann zu zittern und versuchte sofort, mir einzureden, das läge nur
an der Kälte. Dann drehte ich die Heizung höher und ging Richtung Wohnungstür.



    



Kapitel 25

 

Sie war so klein, dass
ich sie durch den Türspion nicht sehen konnte. Also wappnete ich mich und
öffnete einfach die Tür.


»Die Einladung«, befahl
sie. In ihrem verdreckten Unterhemd sah sie aus, als wäre sie vom Wind in mein
Haus geweht worden, wie ein von der Sonne ausgebleichter Müllsack oder ein
schmutziger kleiner Schneehaufen. Sie verströmte außerdem einen leicht
säuerlichen Geruch, wie abgelaufene Milch.


»Bitte tritt ein.«


Sie neigte gnädig den Kopf. »Vielen Dank.« Mit
sichtbarer Anstrengung trat sie über meine Türschwelle, als läge dort ein
Stolperdraht, den sie bei einer unbedachten Bewegung auslösen würde. Und dann
stand sie in meinem Flur, betrachtete die Familienfotos, die an der Wand hingen
– während ich plötzlich wünschte, ich hätte sie vorher abgenommen –, und ging
schließlich an mir vorbei in den Wohn- und Essbereich, wohin ich ihr schnell
folgte. Ich besaß eine Couch, ein Wirelessmodem für meinen uralten Laptop,
einen Fernseher, der nur drei Sender empfangen konnte, und einen Beistelltisch,
auf dem jetzt Großvaters CD-Player stand. Seit ich ihn mit nach Hause genommen
hatte, hatte er nicht mehr gesprochen, aber ich konnte mich einfach nicht dazu
überwinden, ihn wegzuwerfen.


»Du hast aber nicht viele Sachen.«


Obwohl sie gar nicht in meine Richtung schaute,
zuckte ich mit den Achseln.


»Die meisten Menschen haben viele Sachen«, fuhr sie
fort.


»Die meisten Menschen sprechen auch nicht mit
Vampiren.«


»Und überleben es«, ergänzte sie in einem Tonfall,
der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


»Denk an dein Versprechen, Anna.«


Sie drehte sich um und musterte mich wieder mit
diesem fragenden Blick. »Warum nennst du mich so?«


Ich wollte schon antworten, als mir plötzlich
aufging, dass diese Frage vielleicht den einzigen Grund darstellte, warum sie
hier war. »Ist es das, was du wissen möchtest?«


»Vielleicht.« Sie leckte sich über die Lippen. »Sag
mir erst, was du von mir willst.«


»Die Vampire glauben, ich hätte ohne guten Grund
einen von ihnen getötet; du musst vor einem Tribunal für mich aussagen und
ihnen deine Version der Geschichte schildern.«


Einen Moment lang starrte sie mich wortlos an, dann
lachte sie laut.


»Hey … das ist nicht komisch …«, protestierte ich. Es
ging hier um mein Leben – mein beschissenes und unendlich kompliziertes Leben,
zumindest momentan, aber es stand immer noch mein Leben auf dem Spiel!


»Die Vampire?«, hakte sie nach. Der Spott in ihrer
Stimme wurde durch den russischen Akzent noch verschärft. Es klang so, als
würde ich von einem Doppelagenten aus einem schlechten Film verhört, der im
Kalten Krieg spielte. »Welche denn?«


Ich versuchte, mir mehr Informationen über sie aus
dem Hirn zu saugen, aber ich konnte mich nur noch an Drens Namen und den
Spürhund erinnern. »Sie trugen lange, schwarze Mäntel«, bot ich ihr schließlich
an. Schon als ich es sagte, wusste ich, wie lahm das klang. »Und sie hatten
einen Spürhund.«


»Schäler und Spürhunde.« Sie rollte mit den Augen und
ging dann zur Couch rüber. Als sie sich setzte, gaben die Kissen nicht einmal
nach, so leicht war sie. »Deren Dienste kann jeder erwerben. Es gibt
verschiedene Fraktionen – die verschiedenen Throne, die schmarotzenden
Tageslichtagenten in Ausbildung, die eingeschworenen Spender beider Seiten,
alte Familienbande …« Die Art, wie sie die Lippen verzog, verriet mir, dass sie
meine Bitte für absurd hielt und mich für einen Idioten, weil ich sie überhaupt
geäußert hatte. Es wurde Zeit für eine andere Taktik.


»Immerhin habe ich dir das Leben gerettet …«


»Du hast mir nicht das Leben gerettet. Es bestand nie die
Gefahr, dass ich sterben könnte.«


Frustriert ballte ich die Hände zu Fäusten. »Aber es
schien auch nicht die Gefahr zu bestehen, dass du befreit werden könntest,
oder?«


Schneller als ich es wahrnehmen konnte sprang sie auf
mich zu, stand plötzlich direkt vor mir und starrte trotzig zu mir hoch. Ich
schluckte schwer und verdrängte den Gedanken daran, wie dämlich ich gewesen
war, mich darauf zu verlassen, dass ein bloßes Versprechen eine solche Kreatur
in Zaum halten könnte. Trotzdem fuhr ich fort: »Wirst du mir jetzt helfen, oder
nicht? Denn falls du es nicht tust, muss ich ein paar neue Kreditkarten
beantragen und mir überlegen, in welchem Ferienparadies ich die letzten paar
Tage meines Lebens verbringen will.«


Sie atmete angestrengt ein und aus. Aus der Nähe
konnte ich wieder ihren süßlich-sauren Geruch wahrnehmen, zusammen mit den
schlaffördernden Chemikalien, die in ihrem Atem mitschwangen. »Woher kennst du
meinen Namen?«, fragte sie schließlich.


»Von einem alten Mann im Krankenhaus. Er hat mir
gesagt, ich solle dich retten«, erklärte ich und wich einen Schritt zurück,
wodurch ich direkt an der Wand landete. »Er hat deinen Namen aufgeschrieben.«


»Wer war er?«


Der Name Mr. November würde ihr natürlich nichts
sagen. Wieder ballten sich meine Hände zu Fäusten, als ich angestrengt
nachdachte, bis mir das Foto einfiel, das mich überhaupt erst auf meine Mission
geschickt hatte. »Ich glaube, ich habe da etwas, das du kennen könntest. Warte
hier.«


 


Ich ging zurück ins
Schlafzimmer und dort zum Kleiderschrank. Sowohl die Taschenuhr als auch das
bräunliche Foto darin hatte ich aufbewahrt – um die pünktliche Zahlung meiner
Ausbildungsdarlehensrate auf die altmodische Art sicherzustellen – falls ich
die nächste Woche noch erlebte.


Was sollte ich ihr bloß sagen, wenn ich ihr die Uhr
gab? Hi, tut
mir leid, dass ich deinen Freund und/oder Verwandten umgebracht habe? Versprechen hin oder
her, danach würde sie mir auf keinen Fall mehr helfen, und was würde dann aus
mir? Eine Leiche oder Schlimmeres. Ich ließ mich neben dem Bett auf den Boden
sinken, woraufhin Minnie unter dem Rahmen hervorlugte. »Bleib da unten. Das
hier kann einfach nicht gut ausgehen«, erklärte ich ihr. Dann hörte ich, wie im
Wohnzimmer deutsche Worte erklangen.


»Was ist das denn für ein Hokuspokus?«, fragte Anna
und schwenkte den CD-Player, als ich aus dem Schlafzimmer kam. Das Lämpchen strahlte in
warnendem Gelb.


»Das ist Großvater«, sagte ich, während sie wild auf
den Knöpfen des Players herumdrückte. Anschließend schleuderte sie ihn quer
durchs Zimmer, sodass er von der gegenüberliegenden Wand abprallte. »Lass
das!«, rief ich und lief zu dem Gerät.


»Ich habe nicht versprochen, dass ich deine Sachen
nicht verletzen würde. Wirklich schade, dass du nur so wenige hast.« Sie ließ
sich wieder auf die Couch sinken.


Das Lämpchen am Player leuchtete jetzt rot, und
obwohl der Deckel aufgesprungen und sichtbar beschädigt war, fuhr Großvater mit
seiner deutschen Ansprache fort.


»Er hat einmal einen Drachen getötet.« Ich hob das
Gerät auf und hielt es im Arm. Als ich den kaputten Deckel mit Gewalt
zudrückte, verstummte Großvater. »Willst du es jetzt wissen, oder nicht?«


Anna verschränkte die Arme vor der Brust. Schnell
ließ ich die Uhr und das Foto in ihren Schoß fallen.


Sie nahm die Taschenuhr, strich mit dem Daumen
darüber und starrte gleichzeitig auf das Bild.


Hätte ich mich nicht an Großvater festhalten können,
wäre die Stille unerträglich gewesen. Ganz offensichtlich war sie tief in
Gedanken versunken, und wären wir auf Y4 gewesen, hätte ich mich entschuldigt und wäre aus
dem Zimmer gegangen. Aber nun saß ich in meinem eigenen Wohnzimmer fest, hielt
meine Hände beschäftigt, indem ich das Plastikgehäuse des CD-Players streichelte,
und konzentrierte mich hauptsächlich darauf, nichts zu sagen.


»Wir sind zusammen in die Neue Welt gekommen, mein
Bruder, mein Onkel und ich. Und dann wurde ich von ihnen getrennt«, begann sie
zu erzählen, als ich schon fürchtete, meine Willenskraft würde mich im Stich
lassen. Sie legte sich die Uhr wieder auf den Schoß und begann dann, das kleine
Foto mit ihren kurzen Nägeln zu bearbeiten. Ich konnte nicht sehen, was sie da
tat, aber ich konnte es hören.


»Mit dem Schiff?«, fragte ich, weil ich an meinen
Traum denken musste.


»Wie denn sonst?« Sie sah mich kurz abfällig an,
kehrte dann aber wieder zu ihrer Hauptbeschäftigung zurück. »Ich war damals
noch jung.«


Während sie sich so konzentrierte, sah sie kurz aus,
als wäre sie wirklich erst neun, schwer lädiert und zerbrechlich. Sie starrte
blicklos vor sich hin, doch ihre Finger waren mit dem Foto beschäftigt, das
offenbar einige Erinnerungen in ihr aufgewirbelt hatte.


»Er hat versucht, dich zu finden, weißt du?«,
erklärte ich ihr, weil es mir wichtig erschien.


»Hat er dir das gesagt?«, fragte sie. Ihre Hände
erstarrten.


»In gewisser Weise.« Ich hockte mich im Schneidersitz
vor ihr auf den Boden und zog den CD-Player auf meinen Schoß. Sein gelbes Lämpchen
beleuchtete uns beide. »Würdest du gerne die ganze Geschichte hören?«


Sie nickte sehr, sehr langsam. Also begann ich zu erzählen.



    



Kapitel 26

 

Wer nicht gut
Geschichten erzählen kann, wird auch keine gute Krankenschwester. Zwischen dem,
was einem Patienten gestern geschehen ist, und dem, was morgen mit ihm
passieren muss, besteht ein Zusammenhang, den niemand versteht, der kein Geschichtenerzähler
ist. Bis jetzt hatte ich mich noch nicht entschieden, was genau ich Anna sagen
würde, aber ich wusste genug, um mit dem anzufangen, was sie wissen musste.


»Er war sehr alt und sehr krank. Man fand ihn
bewusstlos auf der Straße, mit zwei Phiolen voll Weihwasser in den Taschen. Wir
haben uns so gut es ging um ihn gekümmert, aber er wollte unbedingt wieder
raus, um nach dir zu suchen. Als ich ihm etwas zum Schreiben gegeben habe, hat
er mir deinen Namen aufgeschrieben, damit ich den Job zu Ende bringen konnte.«


Sie nickte, ihr Blick war jetzt wissbegierig.


»Und dann hat er sich den Beatmungsschlauch
rausgezogen.« Der Moment der Wahrheit war gekommen. »Es ist passiert … ich habe
einen Moment nicht aufgepasst. Die Beatmungsmaschine war das Einzige, was ihn
noch am Leben erhalten hat.« Mein Körper verkrampfte sich.


Anna starrte mich unverwandt an, und ihre Augen
verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du hast ihn getötet.«


»Ja.« Hätte ich noch irgendetwas hinzugefügt, hätte
es nach Ausrede geklungen, wo es doch eigentlich gar keine gab. Was den Tod des
zweiten Vampirs anging, gab es mildernde Umstände – unter anderem Anna selbst
–, aber bei Mr. November … sein Blut klebte eindeutig an meinen Händen.


Sie presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen,
und zwischen uns breitete sich Schweigen aus. Vielleicht bereute sie gerade ihr
Versprechen, mir nichts anzutun. »Durch Schreiben alleine kann man keinen
Befehlszwang auferlegen«, sagte sie schließlich. »Außerdem war er ein Diener,
kein Zver.«


»Ich habe keine Ahnung, was ein Zver ist.«


»Bete, dass du es nie herausfinden mögest.«


Ich wartete auf weitere Erklärungen. Als nichts kam,
fuhr ich fort: »Ich glaube nicht, dass ich einem Zwang unterlag. Ich wollte
einfach nur seine Uhr an jemanden übergeben, der ihn gekannt hatte. Und
demjenigen sagen, wie leid es mir tat, was passiert war. Als ich dann zu dieser
Adresse gegangen bin«, ich streckte die Hand aus und drehte das Foto um, ohne
sie zu berühren, »habe ich deine Akte gesehen. Da wusste ich, was ich zu tun
hatte.«


»Meine … Akte gesehen?«


»Bilder«, sagte ich knapp, beließ es aber bei dieser
Erklärung.


Sie wich instinktiv zurück, bekam sich dann aber so
schnell wieder unter Kontrolle, dass ich es fast für eine optische Täuschung
gehalten hätte. »Wusste er es?«, fragte sie. »Aber natürlich … Mein Onkel war
immer loyal. Er muss es versucht haben.« Sie strich wieder über das Foto. »Ich
frage mich, ob seine Hilflosigkeit an ihm gezehrt hat, so wie sie an mir
gezehrt haben.« Ihre Zunge fuhr spielerisch über ihre Lippen, während sie
nachdachte. »Eigentlich wollte ich sie immer selbst umbringen«, sagte sie
schließlich, was ich ihr sofort glaubte.


»Warum hast du es nicht getan?«


»Sie haben mich ausgehungert.« Anna blickte an sich
herab und dann auf das Foto in ihrer Hand. »Seit sie mich gefangen genommen
haben, hat sich vieles verändert. Seit ich das letzte Mal den Himmel gesehen
habe. Ich wusste nie, an welchem Ort wir uns befinden. Immer wieder wurden wir
irgendwo anders hingeschafft, von einem Loch ins nächste. Und fütterten mit
unserem Schmerz die Tyeni. Selbst wenn mir die Flucht gelungen wäre –
vielleicht sogar, wenn er es geschafft hätte, mich zu befreien –, hätten sie
mich immer weitergejagt. Ich bin nicht einfach nur ein Vampir. Ich bin …« Sie
sah mich an, als hätte sie bereits zu viel gesagt. Dann schüttelte sie den
Kopf. »Das würdest du nicht verstehen. Ich bin nicht dazu bestimmt, gerade mal
neun zu sein, im Körper eines Kindes zu stecken.« Die leisen Reißgeräusche
setzten wieder ein.


Ich glaubte, in dieser blinden Betriebsamkeit eine
krampfhafte Ablenkung zu erkennen, den Versuch, sich vor Teilen ihrer
Vergangenheit zu verstecken. »Dich trifft keine Schuld, Anna.« Ich streckte die
Hand aus und legte sie sanft auf ihr Bein. Sofort schreckte sie auf wie eine
ängstliche Katze, woraufhin ich den Arm schnell wieder zurückzog.


»Du bist ein seltsamer Mensch. Zugleich mutig und
dumm.« Neugierig musterte sie mich und zog die Nase kraus.


»Äh … vielen … Dank.«


Was auch immer sie mit ihren Händen tat, hörte wieder
auf, und sie starrte stattdessen auf das Foto und strich mit dem Zeigefinger
sanft darüber, bevor sie sich etwas von der Handfläche schnippte. Dann wandte
sie sich an mich: »Die Dämmerung naht. Ich muss schlafen. Aber wenn wieder
Nacht ist … dann bring mich an den Ort, wo er gewohnt hat. Ich will ihn sehen.«


Ich nickte. Eigentlich hätte ich mit ihr verhandeln
müssen, um mir ihre Hilfe vor dem Tribunal zu sichern – hätte den Deal perfekt
machen müssen, wie man so schön sagt. Aber ich hatte gerade herausgefunden,
dass sie kontinuierlich missbraucht worden war, seit sie tatsächlich neun Jahre
alt gewesen war, was weit, weit zurücklag. Sie jetzt weiter zu bedrängen ließ
sich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. »Dann hole ich dir wohl am besten
etwas, worin du schlafen kannst.«


 


Ich überließ ihr ein
paar alte Krankenhausklamotten von mir, die ich schon lange zu Schlafanzügen
umfunktioniert hatte, und dazu meine Ersatzbettdecke. Währenddessen wanderte
sie wie ein dreister Einbrecher durch meine Wohnung, inspizierte die Schränke
und machte sogar die Backofenklappe auf.


»Wie lichtundurchlässig muss es denn sein?«, fragte
ich sie schließlich.


»Sehr«, erwiderte sie stirnrunzelnd.


»Wo bist du denn bisher untergekommen?«


Sie kniff die Augen zusammen, antwortete aber nicht.
Wenn es sehr dunkel sein musste, und bei dem Geruch, den ich jedes Mal
wahrnahm, wenn sie mir zu nahe kam … ich riet einfach mal, dass es unterirdisch
sein musste. Womöglich in der Kanalisation. »Hey …«


»Ja?«, fragte sie amüsiert.


Ihr zu erzählen, dass ich sie im Traum gesehen hatte,
schien irgendwie keine so gute Idee. Am Morgen würde bestimmt alles besser
sein, wobei ich mit Morgen nach achtzehn Uhr meinte.


»Ach, egal.« Ich öffnete die Tür zum Kleiderschrank
im Schlafzimmer. »Da hintendrin müsste es eigentlich sicher sein. Ich kann die
Türen mit Klebeband abdichten, sobald du drin bist.«


Bevor sie es sich im Schrank gemütlich machte, schob
sie erst mal alle meine Schuhe raus. Ich wartete geduldig, bis sie fertig war,
schloss die Tür und versiegelte die Ränder dann mit Klebeband. Anschließend
dunkelte ich die Jalousien noch mit einem Extralaken ab und ließ mich dann
erschöpft auf die Matratze fallen.


Minnie kroch unter dem Bett hervor. »Miau«, sagte sie
schlicht, legte sich hin und schielte mich an. »Miiiiiaauuuuu.« Ihre
Missbilligung war offensichtlich. Aus dem Wohnzimmer mischte sich Großvater
noch mit ein paar deutschen Zwischenrufen ein. Ich ging los, um ihn zu holen.


»Ich weiß«, versicherte ich ihm, während ich den
Player nahm und mich damit auf die Couch setzte. »Aber was hätte ich denn tun
sollen?«


So wie es klang, hatte Großvater da einige
nachdrückliche Vorschläge. Aber hier hatte ich keine Kurzwahltaste mit einem
Übersetzungsservice am anderen Ende, und eigentlich hatte ich auch das Gefühl,
das Richtige getan zu haben. Andererseits … wie oft hatte ich dieses Gefühl
schon gehabt, und dann hatte alles mit einer Enttäuschung geendet? Während ich
einen Moment still sitzen blieb, um darüber nachzudenken, fiel mir ein dunkler
Fleck auf meinem ohnehin bereits braunen Teppich auf. Ich griff danach und
hätte ihn fast in den kurzen Fransen des Teppichs verloren, bevor ich ihn
endlich aufheben konnte.


Hätte ich es vorher nicht schon einmal gesehen, hätte
ich es wohl nicht erkannt, sondern es für einen Zeitungsschnipsel oder eine
platt getretene Brotkrume gehalten. Aber in Wirklichkeit war es ein winziges,
in Sepiatönen gehaltenes Gesicht, das Gesicht von Annas Bruder – okay, das
konnte ich nicht sicher wissen. Doch es war definitiv das Gesicht des Jungen,
der auf dem Foto neben ihr gesessen hatte. Sorgfältig rausgerissen und
entsorgt, von Anna persönlich.


Plötzlich war ich nicht mehr ganz so zufrieden mit
dem Verlauf der Dinge. Ich beschloss, Großvater mit ins Schlafzimmer zu nehmen.



    



Kapitel 27

 

Ich wurde schlagartig
wach, als ein reißendes Geräusch an meine Ohren drang. Im Zimmer war es dunkel,
und in meinem Kleiderschrank befand sich ein Monster.


Als es daraus hervorkam,
sprang ich aus dem Bett. Die Schranktüren wurden so heftig aufgestoßen, dass
die Rädchen in den Gleitschienen klapperten. Saubere Kleidung hatte nicht
sonderlich viel dazu beigetragen, Annas Geruch zu verbessern. Wie sagt man
einem Vampir, dass er mal ein Bad nehmen sollte?


Sobald sie sich aus meinen Kleidern befreit hatte,
drehte sie sich um und trat so fest gegen die Schranktür, dass in dem billigen
Pressspan ein sichtbares Loch zurückblieb.


»Hey!« Ich stabilisierte schnell die klappernde Tür.
»Das wäre aber nicht nötig gewesen.«


Sie drehte sich zu mir um. »Bring mich zu seinem
Haus. Sofort.«


Ich brauchte eine Dusche. Und auch sie brauchte
unbedingt eine Dusche. Aber je schneller ich sie zu Mr. Novembers Wohnung
brachte, umso schneller würde sie mir helfen, und umso schneller würde sie
wieder aus meinem Leben verschwinden – das sie offenbar unbedingt zerstören
wollte, ein Möbelstück nach dem anderen.


Ich wedelte beschwichtigend mit den Händen. »Vorher
muss ich mich noch anziehen.«


»Beeil dich«, meinte sie nur und wandte sich ab.


Während ich hinter ihrem Rücken nach einer Jeans
suchte, wurde mir klar, dass ich nicht daran gedacht hatte, einen gewissen
Blutvorrat für die Zukunft zu stehlen, und ich war ganz bestimmt nicht scharf
darauf, meines oder das meiner Katze anzubieten. »Hey, wie hast du dich
eigentlich ernährt?«, fragte ich deshalb.


»Von den Obdachlosen«, seufzte Anna. »Sie schmecken
nach Alkohol; das hilft dabei, ihre anderen Mängel zu überdecken.«


Ich zog mir ein Oberteil über den Kopf. »Würg.«


Sie kicherte. »Keine Sorge, bisher habe ich noch
keinen von ihnen getötet.«


»Wirst du heute Nacht Blut brauchen?«


»Ich halte länger durch als die meisten anderen
Vampire. Und ich bin daran gewöhnt, mit wenig auszukommen.«


Puuuh. Immerhin war es eine Sache, auf eine
verrückte, wahrscheinlich sinnlose Schnitzeljagd zu gehen, aber eine ganz
andere, Beihilfe zum Angriff auf einen Unbeteiligten zu leisten. Ich nickte
kurz und griff dann auf der Suche nach meinem alten Mantel wieder in den
Kleiderschrank; dem Mantel, der dank ihrer Mithilfe durch jede Menge Blut
ruiniert worden war.


»An dieses Kleidungsstück erinnerst du dich
vielleicht noch«, meinte ich, als ich ihn ihr hinstreckte, damit sie ihn anzog.
Ihre Reaktion bestand aus völliger Teilnahmslosigkeit, fast als wäre sie
schizophren. Kein Lebenszeichen, nur ein ausdrucksloser Blick. In Büchern wird
diese Art von Starren oft auch als Symptom einer posttraumatischen
Belastungsstörung genannt. Aber die Leute, die bei uns im Krankenhaus einen
solchen Blick aufsetzten, waren keine Überlebenden des Vietnamkrieges – sie
überlebten ihre ganz persönliche Geschichte, die sich immer und immer wieder in
ihrem Kopf abspielte.


»Ich nehme das Wetter nicht so körperlich wahr wie
du, Mensch.«


Auffordernd schüttelte ich den Mantel. »Wir werden
mit den öffentlichen Verkehrsmitteln fahren. In dem, was du da anhast, kann ich
dich nicht mitnehmen. Du würdest viel zu viel Aufmerksamkeit erregen.«


Sie riss mir den Mantel aus der Hand und schnüffelte
am Kragen. »Er stinkt.«


Da redet die Richtige, dachte ich, als sie ihn
endlich anzog. »Tut mir leid.« Ich streckte die Hand aus und zog ihr die Kapuze
über den Kopf. Die Uhr auf meinem Nachttisch verriet mir, dass es halb sieben
war. »Ist draußen schon Nacht?«


Sie nickte, wobei sich die Kapuze nicht bewegte. »Ich
bin wach«, erwiderte sie, als wäre das Antwort genug.


Ich stellte mir vor wie sie – meine einzige Zeugin –
Feuer fangen würde, sich in Stein verwandeln würde oder was auch immer mit
vollwertigen Vampiren geschieht, die den Strahlen der Sonne ausgesetzt werden.
Dann verdrängte ich den Gedanken schnell und half Anna dabei, drei Paar meiner
Socken anzuziehen, damit ihr meine alten Gummistiefel einigermaßen passten. Zum
Schluss bekam sie noch ein Paar Handschuhe. Als ich damit fertig war, sie in
immer mehr Hüllen zu packen, sah sie aus wie ein genervtes Michelin-Männchen.


»Bist du endlich fertig?«, fragte sie, als ich mir
meine verbliebenen Wintersachen anzog.


In meinem Geist ertönte inzwischen ein griechischer
Tragödienchor, der mich darüber informierte, aus wie vielen Gründen das alles
eine ziemlich schlechte Idee war. Ich würde sterben, sie würde sterben, wir
würden alle sterben … ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu klären.
»Gehen wir.«


 


Die Hauptverkehrszeit
war vorbei, aber am Bahnhof warteten immer noch einige Leute auf den Zug
Richtung Süden. Als er schließlich kam und die Türen sich öffneten, stieg ich
einfach ein, während Anna mir nur zögernd folgte. Galten die Regeln bezüglich
der Einladungen etwa auch für öffentliche Verkehrsmittel? Als sie es
schließlich geschafft hatte, setzten wir uns zusammen auf eine Bank.


Mit großen Augen sah sie sich im Waggon um und
musterte alles, von den Kaugummiflecken auf dem Boden bis hin zu den
Schnellbahnnetzplänen mit den vielen bunten Linien, die knapp unter der Decke
hingen. Schließlich blieb ihr Blick an einem Plakat hängen, auf dem eine fast
nackte Frau Werbung für Armbanduhren machte, wobei sie einen Arm in einer
Abwehrgeste ausgestreckt hatte, während sie den anderen – der fast vollständig
mit Uhren bedeckt war – gegen die Brust drückte. Anna berührte das Bild, als
rechnete sie damit, dass die Haare echte Haare sein würden, die Haut echte Haut
und der Himmel blau (oder in ihrem Fall wohl eher schwarz). Ich beobachtete sie
aufmerksam, während alle anderen sie bewusst ignorierten, wie das nur
Berufspendler können. Schließlich kam sie zu mir zurück und setzte sich wieder.


»War Mr. November dein Onkel?«, fragte ich sie. Sie
schaute zu mir hoch, doch ihre Augen lagen durch die Kapuze trotzdem noch im
Schatten.


»Sein Name war Yuri.« Damit starrte sie wieder
entschlossen auf den Sitz vor uns.


Eigentlich dachte ich, unsere Unterhaltung sei damit
beendet, doch dann fuhr sie mit ihrem leicht zischenden Akzent fort: »Wir waren
eine Familie von Dnevnoi, von Loyalen. Bei uns ist es Sitte, dass stets das
erstgeborene Kind, wenn seine Zeit gekommen ist, unserem Thron versprochen
wird. Sie trinken sein Blut, und es wird zu einem der Zverskiye. Das zweite
Kind wird den Tyeni geopfert.« Sie schloss kurz die Augen. »Ich war das
erstgeborene Kind. Koschei war das zweite.«


Wir schwiegen, als der Zug hielt und sich die Leute
um uns herum durch den Waggon schoben. Als wir den Bahnhof verließen, fuhr Anna
fort: »Meine Eltern wollten ein anderes Schicksal für uns. Als die Revolution
begann, dachten sie, wir wären gerettet. Verschiedene Fraktionen der Zverskiye bekämpften
sich brutal, als die Sozialisten und Marxisten an die Macht kamen. Während
dieser Wirren schickten sie uns mit Onkel Yuri in die Neue Welt, damit wir
beide unserem vorbestimmten Schicksal entkommen konnten.« Sie verschränkte die
Arme vor der Brust als wäre ihr kalt.


»Nachdem wir angekommen waren, dauerte es nicht
lange, bis sie uns gefunden hatten. In Amerika gab es keine Fraktionen, sondern
nur Zver. Und einen Dnevnoi entkommen zu lassen, war für sie … nun ja.« Sie
verstummte.


Wir waren noch zwei Haltestellen von dem Bahnhof
entfernt, an dem wir aussteigen mussten, und ich wollte unbedingt das Ende der
Geschichte hören. »Was passierte dann?«


»Dann wurden wir gefangen genommen und getrennt, und
es war ich, die an die Tyeni verfüttert wurde.«


»Aber …« Während wir sie angezogen hatten, hatte ich
das meiste von ihr zu sehen gekriegt. Sie hatte noch alle Gliedmaßen, Finger
und Zehen. Solange sie keinen Lungenflügel oder eine Niere eingebüßt hatte, war
ich mir nicht sicher, was sie verloren haben konnte.


»Fütterung hat nicht immer etwas mit Zähnen zu tun.
Und nicht alle Bisse hinterlassen Narben«, erwiderte sie kryptisch.


»Was soll das jetzt wieder heißen?«


»Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.«


Der Zug kam schwankend zum Stehen, und ein Mann
bestieg den Waggon, kam den Gang herunter und setzte sich gezielt uns
gegenüber. Er musterte uns beide mit einem anzüglichen Blick. Anna zischte ihn
kaum hörbar an, und plötzlich beschloss er, dass ihm die Sitze an der anderen
Tür doch besser gefielen.


»Wie hast du das gemacht?«, wollte ich wissen.


»Das war leicht«, meinte sie, sagte aber nichts
weiter.


 


Der Zug entließ uns an
unserer Haltestelle, und wir gingen in den kalten Winterabend hinaus. Zusammen
tappten wir zu dem Apartmentkomplex, in dem Mr. November gewohnt hatte. »Wie
lautete sein voller Name?«, fragte ich Anna. Das konnte hilfreich sein, falls
ich wieder mit der Vermieterin sprechen musste, aber natürlich nur, wenn er ihn
auch hier benutzt hatte.


»Yuri Arsov«, verkündete sie, während sie gelassen
neben mir herlief. Durch die Kleidung war ihre katzenhafte Geschmeidigkeit
etwas gehemmt, doch sie ließ trotz Kapuze immer noch ständig den Blick über die
Straße huschen.


Dicke, träge Schneeflocken fielen vom Himmel. In
einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hatte das Mädchen, das da neben mir
herschlenderte, vielleicht vor einem Zarenpalast gespielt und sich im
schützenden Dunkel der Nacht mit den Kindern anderer Tageslichtagenten eine
Schneeballschlacht geliefert.


Wir erreichten das Haus, und ich klingelte. Diesmal
würde es eine echte Herausforderung werden, der Vermieterin unser Anliegen zu
erklären, es sei denn, Anna konnte bei ihr auch diese Zischnummer abziehen.


Ich klingelte noch einmal. Keine Antwort.


»Sie ist sehr alt«, erklärte ich entschuldigend. Dann
drückte ich probeweise gegen die Tür, und sie öffnete sich. Ein schlechtes
Zeichen. »Ich glaube, es ist hier nicht sicher, Anna.«


»Wo genau hat er gewohnt?«, fragte sie mit einem
Blick zu mir. Ihre Augen glühten im Dunkel der Kapuze wie zwei Kohlestückchen.
»Welches Stockwerk? Welches Zimmer?«


Einen Moment lang intensivierte sich ihr Blick, sie
sah fast schon durch mich hindurch, und dann war sie verschwunden und stürmte
schneller die Treppe hinauf, als ich ihr folgen konnte.


Hastig jagte ich ihr hinterher. »Anna? Anna, warte!«
Hatte sie gerade meine Gedanken gelesen? Blöderweise hatte ich meinen
Dienstausweis mit all seinen schützenden Eigenschaften zuhause gelassen.


Als ich das oberste Stockwerk erreichte, stand Mr.
Novembers Tür offen, und Anna war bereits drin.


»Ich wusste, dass ich mich an seinen Geruch erinnern
würde.«


Leise schloss ich die Tür hinter mir. Sie hatte den
Schrank im Flur geöffnet, stand auf seinem Schlafsack, und hatte das Gesicht
zwischen seinen Hemden vergraben. Dann riss sie eines nach dem anderen vom
Bügel und reichte sie mir. »Nimm die.«


»Was zum …«, setzte ich an. Aber sie ließ mich stehen
und schlich weiter durch den Flur. »Anna, nicht …«


Schließlich warteten in Mr. Novembers Schlafzimmer
noch immer die Mädchen auf uns.



    



Kapitel 28

 

Seit ich als
Krankenschwester auf Y4 arbeitete, hatte ich es aufgegeben, manche Fragen zu stellen: Woher
kommen Vampire? Was passiert mit der Kleidung eines Werwolfs? Warum entstammen
einige Zombies anscheinend der haitianischen Magie, während andere typische
Horrorfilmuntote sind?


Aber über gewisse Dinge werde ich mir wohl immer den
Kopf zerbrechen. Nämlich über die Dinge, die mich erst dann nicht mehr
beschäftigen würden, wenn ich wohl endgültig innerlich tot war. Dann hätte mich
die Arbeit mit den Patienten auf Y4 auf die eine oder andere Weise vollkommen
ausgeblutet.


Einer dieser Punkte waren die Abgründe der
Unmenschlichkeit des Menschen gegenüber seinem Nächsten – oder seiner Nächsten
oder Kinder – oder sogar Vampir gegen Vampir. Eben die wurde auf diesen Wänden
in einem grauenhaften Ausmaß dokumentiert. Sollte ich jemals etwas Derartiges
sehen und in meinem Innersten nicht reagieren – dann hätte das County gewonnen.


Anna schlich durch den Raum, vermied es aber, an die
Wände zu sehen. Sie trat die Boxen mit den Akten um, sodass dicke Fotobündel
auf dem Boden landeten, und stampfte dann über sie hinweg, ohne den Blick zu
senken. Schließlich drehte sie sich zu mir um.


»Geh, damit ich diesen Ort verbrennen kann.«


Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


»Verbrennen!«, beharrte sie.


»Das kannst du nicht tun – in diesem Gebäude leben
auch noch andere Menschen.«


»Es soll bis auf die Grundmauern abbrennen!«, schrie
sie. »Lass ihr Blut ein Opfer zum Gedenken an Yuri sein!«


Ich hatte sie nur auf meine persönliche Sicherheit
eingeschworen. Jetzt wurde mir klar, dass ich ihr Versprechen auf alle Bewohner
innerhalb der Bezirksgrenzen hätte ausdehnen sollen. Was genau war sie? Was
hatte ich unabsichtlich auf die Welt losgelassen, als ich sie befreit hatte?


»Anna, bitte …« Ich wollte sie an der Schulter
packen, bevor sie irgendetwas Dummes tun konnte. Unter meiner Berührung
wirbelte sie herum und fesselte mich mit ihren glühenden Augen. In meinem Geist
züngelten Flammen auf, heiße, hohe Flammen. »Hör auf damit, Anna.«


Aber sie hörte nicht. Die Hitze wurde immer
durchdringender. Doch anstatt dafür zu sorgen, dass ich davor wie ein Reh vor
einem Waldbrand fliehen wollte, forderte sie, dass ich mich den Flammen
zuwandte und ihr half. Wo fand ich Benzin? Wo Streichhölzer? Dieser Ort wäre so
viel besser, wenn er vollkommen abbrennen würde, verödet wie ein Krebsgeschwür.
Mehr als jeder andere Ort musste dieser herausgeschnitten werden – und ich war
Krankenschwester, ich kannte mich mit Ausschneidungen aus. Die Flammen
flackerten in meinem Geist wie eine aufziehende Migräne, als ihr Wille sich wie
ein Vorschlaghammer in mein Gehirn grub.


»Hör auf!« Ich presste die Hände an meine Schläfen,
sodass die Hemden in einem Haufen zu meinen Füßen landeten. »Hör sofort auf! Du
hast es versprochen!«


Der Drang etwas zu verbrennen ließ nach, verschwand
aber nicht vollständig. »Pass auf, wir werden der Polizei davon berichten. Und
dann werden die sich darum kümmern. Hier gibt es jede Menge Beweise, damit
können sie die Schuldigen verhaften.«


Sie trat gegen einen Stapel Fotos, die daraufhin wild
durch die Luft flatterten. »Sollen sie die Diener verhaften? Und was ist mit
den vollwertigen Vampiren? Was können eure menschlichen Gerichte schon
bewirken, wenn sie nicht einmal in der Lage waren, mich zu retten?«, fauchte
sie. Sie atmete schwer. Soweit ich wusste, mussten Vampire gar nicht atmen.
Aber wenn sie hätte pusten und pusten können, bis alle Mädchen von der Wand
gefallen wären, hätte sie es wohl getan. Mit weit ausgebreiteten Armen drehte
sie sich im Kreis und umfasste so den ganzen Raum.


»Warum … warum hat er sie gerettet, und nicht mich?«,
heulte sie und zeigte auf die Wände. Und dann fiel sie mitten im Raum auf alle
viere und zerdrückte die Fotos auf dem Boden mit ihren Knien und ihren
verkrampften Fäusten. All die anderen verlorenen kleinen Mädchen starrten auf
sie herab, auf das letzte kleine Mädchen, das gefunden wurde.


Ich sank neben ihr auf die Knie. »Er hat es versucht,
Anna. Er hat ständig an dich gedacht, dein Name war das Letzte, was er auf dem
Totenbett sagte.«


Sie packte eines der Hemden, die ich wieder
aufgesammelt hatte, und rieb sich mit einem Ärmel wild über die Augen. »Er
hätte mich finden sollen! Nicht du – er!«


»Ich weiß.« Vorsichtig streckte ich eine Hand aus.
Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte ich sie in diesem Moment in die Arme
geschlossen, aber ich hatte Angst davor. Doch dann stieß sie ein
herzzerreißendes Schluchzen aus. Ich hatte auch schon solche Töne von mir
gegeben, ich wusste aus tiefstem Herzen, wie sich das anfühlte und was sie
bedeuteten. Also ließ ich die Hemden fallen und schlang die Arme um sie, bevor
ich es mir wieder anders überlegen konnte.


Sie versteifte sich und verstummte, und gerade als
ich dachte, ich wäre einen schrecklichen Schritt zu weit gegangen und hätte alles
ruiniert, lehnte sie sich an mich und begann hemmungslos und laut zu weinen,
wobei sie mich fest umklammerte. Jetzt war ich froh um jede Kleidungsschicht,
die ich unter meinem Mantel trug, und betete stumm, dass meine Rippen nicht
brechen würden. Ich erwiderte ihre Umarmung, bis sie mich freiwillig losließ,
zurückwich und sich abwandte, um sich wieder mit Yuris Hemdsärmeln die Augen
abzutupfen.


»Du bist ein dummer Mensch. Ein größerer Narr als
alle, denen ich je begegnet bin. Yuri hätte dich gemocht.« Sie zog den
Reißverschluss ihrer Jacke auf und stopfte einige von Yuris Hemden hinein. Dann
wischte sie sich mit dem Handrücken die Nase ab, griff nach dem letzten
verbliebenen Hemd – dem, das sie vollgeweint hatte –, und streckte es mir
entgegen. »Ich werde dir helfen.«


Ich nahm das Hemd, als würde ich ihr die Hand
schütteln. »Vielen Dank.«


»Gern geschehen«, erwiderte sie ernst, dann ging sie
hinaus. Ich schob das Hemd in meine Manteltasche und folgte ihr.


 


Wir gingen zusammen die
Treppen hinunter. Abgesehen vom Echo unserer Schritte war alles ruhig. Für
solche Häuser war es absolut untypisch, so still zu sein. Bestimmt schlief hier
doch jemand mit laufendem Fernseher – und ganz sicher waren die Wände hier so
erbärmlich schlecht isoliert, dass wir das eigentlich mitbekommen müssten.


»Hörst du das?«, fragte Anna, als ich mich gerade
davon überzeugt hatte, dass ich überhaupt nichts hörte. Blitzartig ging sie in
die Hocke und schoss dann die Stufen hinunter.


»Warte!«, rief ich noch, bevor ich hinter ihr herrannte.


Unten auf der Straße erwartete uns eine Gruppe von
zehn Männern, deren dunkle Börsenmakleranzüge sich deutlich vom hellen Schnee
abhoben. Sie brauchten keine Winterkleidung; weder spürten sie die Kälte noch
kümmerte es sie, ob irgendjemand sie bemerkte. Da waren sie alle gleich, egal
ob Vampire oder Tageslichtagenten.


»Hilfe!«, schrie ich. »Irgendjemand … Hilfe!« Ich
wusste, dass so etwas in dieser Art von Gegend nicht funktionierte. Niemand
hier kannte uns, es ging sie alles nichts an, und außerdem war ich mir sicher,
dass einer dieser Vampire über die Fähigkeit verfügte, die menschliche
Aufmerksamkeit von sich abzulenken, wie es so viele von ihnen konnten. Trotzdem
… »Ruft die Polizei!«


Einer der Männer kam auf uns zu.


»Ich bin eine Nichtkombattantin! Und sie steht unter
meinem Schutz!«, schrie ich ihn an und schob mich zwischen Anna und ihn. Meinen
Dienstausweis hatte ich zwar nicht dabei, aber …


Sie flitzte an mir vorbei die Straße hinauf und
schälte sich dabei schichtweise aus ihrer Kleidung. An einem Hauseingang nahm
sie drei Stufen gleichzeitig, katapultierte sich horizontal in die Luft und
stürzte sich auf einen Mann im Anzug, der damit definitiv nicht gerechnet
hatte.


Vielleicht waren sie so an den Gedanken gewöhnt, dass
Anna geschwächt war, dass sie sich nicht richtig vorbereitet hatten. Oder
vielleicht hatte sie sich auch schneller erholt, als sie es sich vorstellen
konnten. Sie flog mit ausgestreckter Hand auf ihren Gegner zu und riss ihm,
während sie ihn streifte, den Hals auf. Sein Kopf flog zur Seite, und man
konnte deutlich den Ansatz seiner Wirbelsäule sehen, bevor Staub aus dem Loch
herausströmte, das Anna hinterlassen hatte.


Beim nächsten ging es sogar noch schneller – nach
einer Sekunde waren seine Innereien verstreut, woraufhin er sich geräuschvoll
in einen Anzug voller Staub verwandelte.


Es waren so viele, und sie war so unglaublich schnell
– ich fragte mich jetzt ernsthaft, was sie eigentlich war. Bisher hatte ich
noch nie einen Vampir in Aktion gesehen, vielleicht waren sie ja alle so?
Während sie einen nach dem anderen auseinandernahm, wurde mir plötzlich
bewusst, dass sie langsamer wurde. Egal, welche Superkräfte ihr das Blut der
Obdachlosen, eine fast leere Blutkonserve und ein Jahrhundert angestauter Wut
verliehen hatten, jetzt ließen sie deutlich nach. Irgendwann wehrte sich einer
der Männer und schleuderte sie rücklings in den Schnee. Sofort rannte ich zu
der Stelle, wo sie gelandet war, aber sie war schon fort. Er hatte Anna wie
einen Fußball mit einem Tritt gegen die Straßenlaterne befördert, die am
Bordstein stand. Obwohl sie einen sichtbaren Abdruck in dem Laternenpfahl
hinterließ, kam sie schnell wieder auf die Beine, aber dann stürzten sich fünf
Männer gleichzeitig auf sie.


»Hilfe, bitte! Irgendjemand muss uns helfen!«, brüllte
ich, rannte los und versuchte, den letzten Mann von ihr runterzuziehen. Er
schleuderte mich mit einem Schlag beiseite. Ich landete auf meinem Hintern im
Schnee.


Er hätte mich töten können – jeder von ihnen
eigentlich. Aber ich war für sie nicht wichtig, warum auch? Wenn ich ohne sie
bei dem Tribunal erschien, war ich sowieso so gut wie tot, und was sollten sie
auch mit mir anfangen?


Ein Auto kam angefahren, und sofort bewegten sie sich
in seine Richtung und zerrten Anna zu der sich öffnenden Wagentür. Von meiner
Position aus konnte ich auf den Rücksitz sehen – und erkannte das Gesicht, das
mir entgegenblickte. Steingraue Augen und ein spöttisches Grinsen. Einen kurzen
Moment lang war dort der Vampir zu sehen, der Anna gefangen gehalten hatte,
bevor er sich wie eine Spinne in die Dunkelheit des Wagens zurückzog. Die
verbliebenen Anzugträger schoben Anna in das Auto. Der Wagen fuhr an, während
die Überlebenden die Beine in die Hand nahmen und in der Nacht verschwanden.


Ich stand auf, klopfte mir das Eis vom Hintern und
sah mich um. In der gesamten Straße war kein einziges Fenster geöffnet, nicht
eine Jalousie oder ein Vorhang angehoben worden, und es waren auch keine
Sirenen zu hören. Die ganze Auseinandersetzung war von niemandem bemerkt
worden.


Die verbeulte Straßenlaterne sah genauso aus wie jede
andere, die mal von einem betrunkenen Autofahrer gerammt worden war. Der
Vampirstaub wirkte wie normaler Straßenschmutz im Schnee. Yuris Hemden hatten
dunkle Flecken, wo sie den Schnee aufgesogen hatten und sich wie Blut
ausbreiteten. Und ich war wieder allein. Frustriert stopfte ich das letzte
Hemd, das Anna mir gegeben hatte, tiefer in meine Tasche und ging so schnell
ich konnte zurück zur Schnellbahn.




    



Kapitel 29

 

Was sollte ich jetzt
tun? Wohin sollte ich gehen? Wo hatten sie Anna hingebracht? Mir tat alles weh,
ich fror, und ich war extrem frustriert. Der Mond wurde von Wolken verdeckt,
aber ich musste ihn nicht sehen, um zu wissen, dass mir die Zeit davonlief. Ich
hockte in einem ähnlichen Zug wie vorhin, vor der gleichen Uhrenwerbung, nur
bei der hier hatte jemand »Vollarsch« neben das Gesicht des Models gekritzelt.
Das Graffiti passte zu meiner Stimmung. Ich war total im Arsch. Und was noch
schlimmer war, Anna war auch total im Arsch. Gott, da war sie nach hundert
Jahren endlich frei, und jetzt saß sie wieder in der Falle! Wie grauenhaft war
das denn, bitte schön? Obwohl ich in meiner Jacke langsam anfing zu schwitzen,
zitterte ich. Während ich weiter auf die Werbeanzeige starrte, bekam ich das
Gefühl, dass ich nur genau genug hinsehen musste, um auf den Zifferblättern der
ganzen Armbanduhren erkennen zu können, wie meine verbliebene Lebenszeit
verrann.


Ein paar junge Männer stiegen ein. Technisch gesehen
war es inzwischen spätnachts. Ich gab vor, sie zu ignorieren, während ich sie
aus dem Augenwinkel genau beobachtete. Offenbar waren sie in irgendeine
aufregende Diskussion vertieft, weshalb ich versuchte, mal großzügig zu sein
und sie als ausgelassen statt gefährlich einzustufen.


Einer von ihnen entdeckte mich und löste sich aus dem
Rudel. Als er auf mich zukam, verkrampfte ich mich.


»Miss?« Ich antwortete nicht. Mein Mund war plötzlich
völlig ausgetrocknet. »Hey, Miss?«, wiederholte er und wedelte mit einer Hand
vor meinem Gesicht herum.


Mit finsterer Miene schaute ich hoch. »Was willst
du?«, fragte ich in einem Tonfall, der jede weitere Interaktion unterbinden
sollte.


»Sie bluten«, meinte er und zeigte auf meinen Schoß.
»Alles in Ordnung mit Ihnen?«


Ich schaute runter und sah, dass an dem Ärmel von
Yuris Hemd, mit dem Anna sich die Augen abgewischt hatte, Blut klebte. Dann
bewegte sich die Hand des Jungen, und er zeigte auf meine Schulter, wo sogar
noch mehr Blut an meinem Mantel haftete; das stammte wahrscheinlich von unserer
Umarmung. Ungläubig starrte ich einen Moment auf meine eigene Schulter, bevor
ich wieder zu dem Jungen aufsah, den ich so vollkommen falsch eingeschätzt
hatte. Hier hatte eine Mutter mal gute Erziehungsarbeit geleistet.


»Ist schon okay, das ist nicht meines.«


Er zog die Augenbrauen hoch, nickte dann aber und
ging wieder zu seinen Freunden zurück. Ich stieg vorsichtshalber an der
nächsten Haltestelle aus.


 


Den Rest des Heimwegs
legte ich zu Fuß zurück, mit Annas blutähnlichen Tränen oder tränenähnlichem
Blut an meiner Schulter und auf Yuris Hemd. Was passierte jetzt wohl mit Anna?
Was taten sie ihr in diesem Moment an? Ich konnte sie nicht tatenlos ihrem
Schicksal überlassen. Das konnte ich einfach nicht.


Als ich zuhause ankam, suchte ich die Nummer des
Anwalts heraus. Er hatte gesagt, ich sollte ihn nicht wieder anrufen, bis ich
sie gefunden hatte – aber das hatte ich ja, und dann hatte ich sie wieder
verloren, und irgendjemand musste mir helfen.


Es klingelte viermal. Gleich würde der
Anrufbeantworter anspringen, aber vielleicht hatten Vampire ja auch
Rufnummernerkennung. Immerhin war jetzt Nacht, es war kurz vor zwei Uhr
morgens. Unruhig wanderte ich durch meine Küche, während es immer
weiterklingelte. Wen könnte ich sonst noch anrufen?


»Hallo«, meldete sich die Stimme, an die ich mich vom
letzten Mal noch erinnern konnte. Anscheinend war nun doch der Anrufbeantworter
angesprungen, denn die Stimme klang leise und formell. Aber dann folgte eine
Pause. »Hallo?«


»Sie sind wach!«, rief ich erleichtert.


»Selbstverständlich.«


»Hier spricht Edie Spence. Wir haben neulich
miteinander telefoniert, wegen des Mordes und des Mädchens.«


Wieder eine Pause. »Fahren Sie fort.«


»Ich habe sie gefunden.« Dann zögerte ich und
überlegte, was ich als Nächstes sagen sollte. Wie konnte ich am besten die
Ereignisse der Nacht zusammenfassen, ohne total irre zu wirken?


»Aber?«, fragte die anonyme Stimme am anderen Ende
der Leitung spöttisch.


»Sie wurde entführt.«


»Ach, wirklich?« Die zwei Worte strotzten nur so vor
übertriebener Ungläubigkeit.


»Wirklich. Davor hat sie geschworen, mir zu helfen,
aber …« Ich stand vor der elfenbeinfarbenen Tür meines Kühlschrank, der genauso
leer war wie mein Hirn.


»Sie erzählen wirklich spannende Geschichten, Miss
Spence.«


»Das ist keine Geschichte.« Ich lehnte mich vor und
drückte die Stirn gegen die Kühlschranktür. Das billige Metall beulte sich
knallend nach innen aus. »Sie braucht unsere Hilfe, die haben sie weggebracht …
Sie verstehen das nicht.«


»Sie hat also versprochen, dass sie erscheinen wird?«


»Ja, hat sie.«


»Nun denn.« Im Hintergrund hörte ich das Rascheln von
Papier. »Mein Terminkalender ist bis zum Morgengrauen bereits voll. Aber
eventuell könnte ich Sie morgen früh, kurz vor Sonnenaufgang, noch empfangen.«


»Sie … Sie übernehmen also meinen Fall?«


»Wenn sie geschworen hat, dass sie erscheinen wird,
wird sie es versuchen.«


»Sie … glauben mir also?« Ich richtete mich
kerzengerade auf, und die Kühlschranktür sprang in ihre ursprüngliche Form
zurück.


»Ich bin Ihr Anwalt. Es spielt keine Rolle, was ich
glaube. Wichtig ist nur, dass sie nicht geschworen hätte, Ihnen zu helfen, wenn
sie nicht vorhätte, es auch zu tun. Im Gegensatz zu den Menschen sind Vampire
Wesen, die zu ihrem Wort stehen.«


Ich rollte gereizt mit den Augen. »Meine Schicht
endet morgen früh um halb acht …«


»Dann also um acht Uhr.« Er leierte eine Adresse
herunter, die ich hastig aufschrieb. »Seien Sie pünktlich.«


»Sie werden mir doch dabei helfen, sie zu retten,
oder?«


Die Stimme am anderen Ende der Leitung zögerte. »Sie
sollten sich in erster Linie um ihr eigenes Schicksal Gedanken machen, Miss
Spence. Morgen um acht«, wiederholte er noch einmal, dann war die Leitung tot.


Ich lehnte mich wieder gegen meinen billigen
Kühlschrank und spürte, wie er zum zweiten Mal hinter mir einknickte. Mir in
erster Linie um mein eigenes Schicksal Gedanken machen – aber wie konnte ich
mit mir selbst leben, solange ich nicht wusste, wie Annas Schicksal aussah?


 


Die Adresse, die der
Anwalt mir gegeben hatte, konnte man mit den öffentlichen Verkehrsmitteln nur
schwer erreichen, also fuhr ich an diesem Abend mit dem Auto zur Arbeit.
Irgendwie war es unfair, dass ich trotz der Dramen in meinem Leben weiterhin
zur Arbeit gehen musste. Aber ich hatte noch nicht sonderlich viele Überstunden
angesammelt, und jedes Mal, wenn ich mich krankmeldete, hatte ich Angst,
anschließend grundlos gefeuert zu werden – es war schließlich nicht so, als
hätten wir Schwestern auf Y4 eine Gewerkschaft, die uns schützte. Bei meinem
Glück würde ich genau dann gefeuert werden, wenn Jake sich den Cadillac aller
Cadillacs in die Vene spritzte, und was würde dann aus ihm werden? Er würde
herausfinden, dass er eben nicht Superman ist und doch noch high werden kann,
und fünf Sekunden später würde sein glückliches kleines Herz stehen bleiben.


Außerdem: Was sollte ich im Moment zuhause tun?
Wieder in depressionsbedingten Dauerschlaf fallen? Mir den Kopf darüber
zerbrechen, wie ich Anna retten konnte? Auf und ab wandern und mir Merle
Haggard anhören wie mein Dad?


Ich lenkte den Chevy in eine Lücke auf dem leeren
Besucherparkplatz und zog die Handbremse an. Nein, Arbeit war immer noch besser
als diese Alternativen. Hoffentlich.


 


Heute bekam ich die
beiden Patienten von Maganda. Es war immer gut, die Schicht nach ihr zu haben:
Sie war eine winzige, energiegeladene Filipina. Gäbe es irgendetwas Dringendes
zu tun, hätte sie es bereits erledigt. Sie erinnerte mich stark an die
Krankenschwestern bei meinem letzten Job.


»Mr. Smith, den kennen Sie?«, fragte sie mich.


»Hatte ihn neulich schon.«


Sie nickte so heftig, dass ihre goldenen Ohrringe klimperten.
»Keine Veränderung!« Damit reichte sie mir das Krankenblatt rüber, damit ich es
abzeichnen konnte.


»Und dort?«, fragte ich mit Blick auf Zimmer vier,
während ich ein fast unleserliches »Spence, Krkschw.« hinkritzelte.


»Nicht so gut. Ist jetzt über den Berg, aber heute
Nachmittag war er noch auf dem Gipfel.« Sie lachte über ihr Wortspiel und ich
grinste zustimmend. »Zimmer vier kam heute Morgen rein, massiver Blutverlust.
Erst dachten sie, er wäre unterkühlt oder einfach nur völlig blau, wissen Sie?
Aber sein Hämatokritwert stabilisierte sich nur sehr langsam. Dann stellte sich
heraus, dass er einfach kein Blut mehr hatte – und Vampirbissspuren. Er kam
runter, und wir haben den ganzen Nachmittag Bluttransfusionen vorgenommen.
Bisher hatte er dreimal rote Blutkörperchen aus der Konserve, und dann habe ich
noch einen Hämatokrittest abgeschickt. Jetzt warten wir auf die Ergebnisse.«


Ich nickte. Auf Testergebnisse warten konnte ich gut.
Und falls seine Hämatokritwerte wieder niedrig waren, konnte ich auch noch mehr
Blutkonserven aufhängen. Kinderleicht. »Aber wie ist er in diesen Zustand
geraten?«


»Keine Ahnung.« Sie reichte mir die Krankenakte, und
ich unterschrieb.


»War er schon einmal Spender?«, fragte ich weiter und
schaute an ihr vorbei in das Krankenzimmer, wo die letzten Reste aus dem Beutel
in den Zugang am Ellbogen des Patienten flossen.


Sie nahm mir die Akte wieder ab und klappte sie zu.
»Spielt keine Rolle – jetzt ist er einer.«


Ich nickte wieder und wartete ab, bis sie gegangen
war, bevor ich die Akten durchblätterte. Auch wenn ich unglaublich gespannt war
auf ein Wiedersehen mit Ti – ohne genau zu wissen warum, ich war es einfach –,
war mir doch klar, dass ich meine Aufmerksamkeit zuerst dem frischgebackenen
Spender zuwenden musste.


Der Bericht aus der Notaufnahme enthielt eine wahre
Perle: »Vermutliche Ursache: Angriff durch tollwütige Katze«. Echt? Bessere Tarngeschichten
hatten wir nicht auf Lager? Ich schrieb die Medikamente auf, die er brauchte,
schob mir den Zettel in die Tasche, sorgte dafür, dass ich präsentabel aussah,
und betrat dann das Krankenzimmer.


»Guten Abend, Mr. Galeman«, sagte ich, als ich mich
lächelnd am Fuß seines Bettes postierte. Aus Mr. Galemans Akte ging hervor,
dass er gerade mal vierzig war, aber ein Leben in der Sonne hatte seine Haut
faltig und dunkel werden lassen, und so wirkte er auf mich eher wie sechzig.
Eigentlich nicht der Typ, von dem man meinen sollte, dass ein Vampir ihm
einfach so über den Weg lief. Doch trotzdem war sein Hals mit einem dicken
Druckverband versehen.


»Howdy«, erwiderte er und klopfte dann gegen den
gelben Beutel mit Nährlösung, der am Kopf seines Bettes hing. »Ich schätze, da
ist kein Bier drin, oder?«


»Vitamine, kein Veltins. Tut mir leid, Mr. Galeman.«
Ich nahm das Stethoskop vom Haken. »Ich werde jetzt ihre Lunge abhören …«


»Bitte sehr.« Er schlug die Bettdecke zurück und
entblößte einen fassartigen Oberkörper mit dürren Beinchen darunter. Als ich
den Plastikkamm in seiner Socke entdeckte, musste ich mir auf die Zunge beißen.
Er war entweder mal im Knast gewesen oder ein Obdachloser. Vielleicht auch
beides. Nur eine gewisse Zeit ohne nennenswerte Besitztümer oder verlässliche
Taschen führte dazu, dass jemand Dinge in seinen Socken mit sich herumtrug. Er
war allerdings zu gebräunt, um in letzter Zeit irgendwo in unserem eisigen
Staat eingesessen zu haben.


»Wo wohnen Sie, Mr. Galeman?«


»Man nennt mich nur Gale«, sagte er bloß, dann
schloss er die Augen und lehnte sich im Bett zurück, während ich das Stethoskop
an seine Brust drückte. Ich lauschte auf seine raue, feuchte Atmung; das
Geräusch von jahrelangem Zigarettenkonsum in Verbindung mit schlechtem Wetter.


»Wo nennt man Sie so?«, fragte ich wieder, als ich
fertig war.


»Im Depot.«


Ich kannte das Depot. Es war Jakes zweites Zuhause.
»Hat Ihnen jemand erklärt, was Ihnen zugestoßen ist?«


»Ja, bin von ’ner tollwütigen Katze erwischt worden.«
Fassungslos schüttelte er den Kopf.


Ich tat so, als wäre ich verblüfft. »Wirklich? Haben
Sie sie gesehen?«


»Na ja, sah aus wie ein kleines Mädchen. Wie ein verfrorenes
kleines Mädchen.« Ich biss mir auf die Lippe, um meine Miene neutral zu halten,
während er mit leicht schleppender Stimme fortfuhr. »Aber manchmal trinke ich
einen über den Durst. Einmal hab ich Wally eins übergebraten, weil ich dachte,
er wär ein Dämon, und als ich dann aufgewacht bin, war er gar keiner. Das muss
also ’ne Katze gewesen sein, die so aussah wie ein kleines Mädchen.« Er zuckte
mit den Schultern, als würde so etwas ständig passieren. Selbst wenn die
Schatten nicht eingriffen, was sie sicherlich tun würden, wenn wir ihn
entließen, würde er irgendwann glauben, dass es eine Katze gewesen sei. Das
wäre dann nur ein weiteres Beispiel für das unglaubliche Pech, das ihn schon
sein ganzes Leben lang verfolgte und ihn überhaupt erst in diesen Zustand
gebracht hatte. (Und das natürlich nichts, wirklich rein gar nichts, mit dem
Alkohol zu tun hatte, bestimmt nicht, genauso wie für Jake sein Absturz
überhaupt nichts mit dem Heroin zu tun hatte.)


Er würde jedenfalls niemals glauben, dass es ein fast
hundertjähriger Vampir gewesen war, der aber wie eine Neunjährige aussah.


Ich beendete die Untersuchung mit höflicher
Distanziertheit, fühlte ihm den Puls und untersuchte die Zugänge nach Zeichen
möglicher Infektionen. Auf seiner Stirn sammelten sich Schweißperlen, die er
mit einer Hand abwischte, bevor er anfing zu zittern.


»Hätten Sie gerne eine warme Decke?«, fragte ich, da
ich keine Lust hatte, mit ihm die klassischen Anzeichen eines Alkoholentzugs
durchzumachen. Er bekam bereits alle sechs Stunden sechzig Milligramm Valium.
Mehr konnte ich nicht für ihn tun.


»Klingt gut«, nickte er.


Wenig später kehrte ich mit einem Stapel dicker
Decken zu ihm zurück. »Gibt es hier drin denn nichts zu trinken?«, fragte er,
als ich die Decken ausbreitete. »Nicht mal ein Schlückchen?«


Ich schüttelte den Kopf. Hätte man ihm die Wahl
gelassen, entweder auf der Straße am Blutverlust zu sterben oder ohne Sprit
hier drin zu sein … es war leicht zu erraten, was er sich ausgesucht hätte.
Oder zumindest, wofür er sich nach zwei Tagen entscheiden würde. »Keinen
Tropfen, Mr. Galeman. Keinen einzigen Tropfen.«


»Hmpf.« Mit der linken Hand, an der kein Zugang
gelegt worden war, tastete er nach dem Druckverband an seinem Hals. »War aber
’ne ganz schön große Katze.«


Ich sorgte dafür, dass ein mitfühlendes Lächeln auf
meinem Gesicht klebte. »Ganz bestimmt.«


 


Ich zog mich aus dem
Krankenzimmer zurück und winkte Meaty zu. »Pinkelpause!«


Als Meaty nickte, lief ich schnell von der Station in
den Umkleideraum, zog mein Handy aus der Handtasche und wählte Jakes Nummer,
sobald die Tür des Umkleideraums hinter mir zugefallen war.


»Geh ran, geh ran, geh ran …« Durch Y4 wurde mein Bruder zwar
vor den Veheerungen des Heroins geschützt. Aber was, wenn er gerade irgendwo in
einem Straßengraben lag und verblutete?


Das Freizeichen setzte kurz aus, und ich rechnete
schon damit, dass die Verbindung abbrechen würde – auf Y4 gab es überall
Funklöcher –, doch dann meldete sich eine verschlafene Stimme: »’llo?«


»Jake?«, platzte ich heraus. »Geht es dir gut?«


»Sissy? Mensch, Sissy, klar, mir geht’s bestens.«


»Wirklich?«, bohrte ich nach. Was sollte ich denn
sonst sagen? Such deinen Körper nach Stichwunden ab, um sicherzugehen, dass du
in letzter Zeit nicht gebissen wurdest. Sind dir irgendwelche tollwütigen
Katzen über den Weg gelaufen?


»Sissy … wie spät ist es eigentlich? … Na logisch
geht’s mir gut.« Ich konnte hören, dass er mit jedem Wort wacher wurde, während
er gleichzeitig die Stimme senkte. »Alle anderen haben sich schon hingelegt. Du
weißt doch, dass sie abends um acht die Türen dichtmachen.«


Mir war bewusst, dass er einer von vielen Männern in
einem Raum voller Feldbetten war. War Mr. Galeman im Depot gewesen, als er
gebissen wurde? Oder noch draußen, sodass er zu spät gekommen und in der Kälte
zusammengebrochen war?


Spielte das jetzt überhaupt noch eine Rolle, nachdem
Anna entführt worden war?


»Ich wollte nur wissen, ob du in Sicherheit bist,
Jake, mehr nicht. Es soll heute Nacht sehr kalt werden.«


»Im Winter ist es nachts immer kalt«, erklärte er
mir. »Lass mich raten: Du behandelst gerade irgendeinen Junkie, einen kurz vor
der Überdosis, und hast einen Anfall von schlechtem Gewissen, stimmt’s?«


»Etwas in der Art.«


»Tja, mir geht’s gut, Sissy. Ich weiß ja zu schätzen,
dass du dich um mich sorgst, aber das ist echt nicht nötig.« Seine Stimme wurde
noch leiser. »Ich bin immer noch Superman.«


Ich ließ mich auf die Bank in dem kleinen
Umkleideraum von Y4 sinken. »Okay.«


»Gut, ich muss jetzt noch ein bisschen schlafen. Acht
Uhr morgens kommt schneller, als man denkt, verstehst du?«


»Klar.« Ich würde morgen früh um acht vor einem
Vampiranwalt stehen. Das schien tatsächlich schon sehr bald zu sein. »Hab dich
lieb, Jake.«


»Ich dich auch, Sissy«, versicherte er mir, dann
legte er auf.


 


Ich ging in den
Waschraum und drückte zur Tarnung einmal auf die Toilettenspülung, dann
musterte ich nachdenklich das Waschbecken und den Wasserhahn. Ich drehte Heiß-
und Kaltwasser voll auf.


Wo bist du, Anna?, dachte ich. Ich
konzentrierte mich ganz auf das Wasser, auf das Rauschen und die Art, wie es in
einem Strudel abfloss, und versuchte genau das zu wiederholen, was ich beim
letzten Mal getan hatte, um mich zu hypnotisieren. Komm schon, Anna, komm schon.


Irgendjemand drückte auf die Klinke der
verschlossenen Tür hinter mir, und ich hörte ein gedämpftes »Sorry!«.


Verdammt. »Schon okay«, rief ich, auch wenn das gelogen war.
Schnell trocknete ich mir die Hände ab und kehrte auf die Station zurück.



    



Kapitel 30

 

»Und was werden die
jetzt für Mr. Galeman tun?«, fragte ich Meaty, als ich vom Waschraum zurückkam.


»Paul wird ihn am Morgen
dazu bringen, dass er ein paar Formulare unterschreibt. Er wird ein paar Anrufe
machen – immerhin müssen wir den Thronen den Biss melden. Entweder haben sie
hier jemanden, der nicht aus der Stadt ist und die Regeln nicht kennt, oder sie
haben ein Mitglied in ihrem Team, das nicht für ihre Seite spielt.«


Diesen Teil des Prozederes hatte ich mir auch schon
zusammengereimt. »Aber was wird dann mit ihm passieren?«


»Sobald wir herausgefunden haben, wem seine Dienste
zuzuordnen wären, wird er als Spender registriert werden. Oder wir behalten ihn
hier, bis alles verheilt ist, und die Schatten werden sich um ihn kümmern,
bevor er geht.« Meaty warf mir einen prüfenden Blick zu. »Er ist den Vampiren
jetzt nicht hörig, falls du das meintest.«


»Nein, ich war einfach nur neugierig. Danke.« Jemand,
um den sich die Schatten kümmern würden, war nicht zu beneiden. Mein Blick wanderte
zum Boden, wo die Kante des Schwesterntisches einen schmalen Schatten warf, und
ich glaubte, sie dort sehen zu können, dunkle, wirbelnde Schlieren, die nur
darauf warteten, freigesetzt zu werden. Ich begann zu zittern, ungefähr so wie
Mr. Galeman, doch dann riss ich mich zusammen und brachte meine Gedanken wieder
unter Kontrolle. Immerhin hatte ich noch einen Patienten zu betreuen.


Diesmal dachte ich daran, anzuklopfen, bevor ich Tis
Tür öffnete.


»Herein«, rief Ti. Er war nicht mehr im Bett, trug
normale Straßenkleidung und wanderte mit einem Beutel für seine persönlichen
Sachen durch das Zimmer. Sein Outfit bestand aus Jeans und T-Shirt – auf Y4 war die Temperatur fest
geregelt –, und unwillkürlich fiel mir auf, wie knackig sich die Ärmel des
Shirts um seine muskulösen Oberarme schlossen. Mit einem Kopfschütteln
verpasste ich mir selbst eine Abfuhr; Patienten sollten einfach nichts anderes
tragen als ihre Nachthemden. Sonst war es schwer, im Kopf zu behalten, in
welchem Team sie eigentlich spielten.


»Du packst?«


»Ich komme morgen raus.«


Ich sah mich in dem engen Zimmer um. Die Bilder von
seiner Feuerwehrmannschaft hatte er schon abgenommen. »Rauskommen? Ist das hier
etwa ein Gefängnis?«


Er zögerte kurz und grinste mich dann an. »Nach einem
Monat fühlt es sich so ähnlich an, ja.«


»Der vom County bevorzugte Begriff lautet
›medizinisch vertretbare Entlassung‹«, erklärte ich und malte mit den Fingern
Gänsefüßchen in die Luft, um den Wortlaut zu unterstreichen.


»Dann werde ich morgen eben ›entlassen‹, oh
›Spezial-Schwester‹«, erwiderte er und setzte meine Geste gleich zweimal ein.
»Du bist ziemlich gut drauf. Hat dich jemand gefüttert?«, fragte er dann mit
einem schnellen Seitenblick.


Na, das war ja mal eine seltsame Frage. »Äh … Als ich
reingekommen bin, hatte ich ein Truthahnsandwich, und zum Abendessen werde ich
noch eins …«


Er hörte abrupt auf, seine Sachen einzusammeln, und
starrte mich einen Moment lang fassungslos an. Dann lachte er laut auf, was
wirklich angenehm klang.


»Was ist denn daran so komisch?«, fragte ich empört
und stemmte die Hände in die Hüften.


»Ich … beim letzten Mal dachte ich, du wärst ein Vampir.
Eigentlich verhältst du dich ja nicht wie einer, aber ich dachte, vielleicht
bist du noch ganz neu …«


»Was?« Mein Leben wäre zurzeit zwar wahrscheinlich
einfacher, wenn ich einer wäre, aber Mr. Galeman hatte jetzt nicht gerade
besonders appetitanregend auf mich gewirkt. »Nein, ich bin ein Mensch. Ein
rundum fehlbarer Mensch.«


»Zuerst dachte ich das ja auch. Aber dann habe ich
mir überlegt, ob mein Sensor vielleicht spinnt«, erklärte er und tippte sich
dabei an die abheilende Stirn. »Für wen war denn dann die Phiole voll Blut?«


Kurz überlegte ich, ob ich es ihm sagen sollte. Es
wäre wirklich schön, mir mal alles von der Seele zu reden. Aber … es wäre nicht
angemessen gewesen, mich ihm anzuvertrauen, genauso wenig wie es für ihn
angemessen gewesen wäre, sich das anhören zu müssen. Also holte ich tief Luft
und schüttelte den Kopf, als ich den Atem ausstieß. »Du bist ein Patient. Und
ich versuche, mich an den Grundsatz zu halten, mit Patienten keine persönlichen
Angelegenheiten zu besprechen.«


Ti warf einen langen Blick auf die Uhr über der Tür.
»Ich werde allerdings nur noch wenige Stunden ein Patient sein.« Er ging um
mich herum, rückte den Stuhl für Besucher zurecht, und setzte sich dann auf
sein Bett. »Und ich muss noch etwas Zeit totschlagen. Wobei ich ja schon tot
bin.«


Dieser schlechte Witz entlockte mir nur ein
Schnauben, doch dann sah ich ihn an. Er meinte es ernst. Wenn ich es ganz
schnell erzählen würde, klang es vielleicht nicht ganz so verrückt. Ich schaute
über die Schulter zu der offenen Zimmertür und streckte dann eine Hand nach
hinten aus, um sie zu schließen.


»Das Blut war für eine Freundin. Die ein Vampir ist«,
fing ich an. Mein Blick wanderte an ihm vorbei zu dem Schatten, den der Monitor
an die Wand warf, und plötzlich fragte ich mich, ob die Schatten uns wohl
belauschten. Aber selbst wenn, würden sie Anna oder mir wohl kaum helfen.


»Und diese Freundin … steckt sie in Schwierigkeiten?«


»In großen Schwierigkeiten«, nickte ich. »Und ich
kann sie nicht finden.«


»Möchtest du mir die ganze Geschichte erzählen?«


»Das würde nun wirklich gegen das
Vertrauensverhältnis von Patient und Schwester verstoßen, ich kann also nicht.«


Seine bernsteinfarbenen Augen musterten mich
eindringlich. »Edie Spence, wenn ein Vampir dich finden will, dann schafft er
das auch. Sie haben dafür großes Talent.«


»Nicht, wenn er entführt wurde.« Als ich hochschaute,
bemerkte ich, dass er mich immer noch anstarrte. Seine goldenen Augen blickten
nachdenklich und hoben sich deutlich von seiner dunklen, vernarbten Haut ab.
Schnell senkte ich den Blick wieder, dachte mir dann aber: Was, wenn er jetzt meint, ich
würde ihn wegen der Narben nicht ansehen wollen? Während ich doch
wusste, dass es nicht so war? Er musterte mich immer noch durchdringend, und
obwohl ich wusste, dass meine Scheu nichts mit seinen Narben zu tun hatte,
sondern nur damit, dass es sich seltsam anfühlte, die ungeteilte Aufmerksamkeit
eines anderen so auf sich ruhen zu haben, fiel es mir schwer, den Blick nicht
wieder abzuwenden. Dann atmete ich tief durch und fuhr fort: »Ich muss sie
unbedingt finden.«


»Warum?«


Ich verzog das Gesicht. Weil ich so gut wie tot bin, wenn
nicht?
Aber ich ignorierte seine Frage und versuchte es mit einem anderen Ansatz.


»Ist es besser, ein Zombie zu sein als tot?«


Ti dachte darüber nach und meinte dann: »Das
bezweifle ich.«


»Verstehe.« Ich erhob mich. »Du solltest nun packen
…«


Er beugte sich vor; ich ging davon aus, dass er
aufstehen und mich hinausbegleiten wollte. Doch stattdessen schien er eine
Entscheidung getroffen zu haben, denn er wirkte, als hätte er einen inneren
Schalter umgelegt. »Ich kenne da jemanden, der dir vielleicht dabei helfen
könnte, deine Freundin zu finden. Hast du irgendeinen Gegenstand, der nach ihr
riecht?«


Ich nickte. Bisher hatte ich noch keinen Gedanken
daran verschwendet, wie ich ihre Tränen aus meinem guten Mantel rausbekommen
sollte. Außerdem hatte ich ja auch noch Yuris Hemd, auf das sie geweint hatte.
»Wer … und wie?«


»Vertrauensverhältnis zwischen Feuerwehrmann und
Freund«, erwiderte er grinsend. »Wie kann ich dich erreichen?«


»Warum willst du dich da mit reinziehen lassen?«


»So bin ich nun einmal. Bruce Banner, schon
vergessen?«


»Niemand tut Gutes, nur um Gutes zu tun. Ich glaube
nicht an den Weihnachtsmann, und du sicher auch nicht.« Ich verschränkte wartend
die Arme.


Ti grinste. »Vielleicht würde ich dich ja irgendwann
gerne mal ins Kino einladen. Das wäre wesentlich schwieriger zu
bewerkstelligen, wenn du tot bist. Nicht unmöglich, aber es würde
wahrscheinlich weniger Spaß machen.«


Fassungslos starrte ich ihn an. Mich hatte noch nie
ein nüchterner Patient gefragt, ob ich mit ihm ausgehen wollte. Und schon gar
nicht einer, von dem ich Namen und Krankengeschichte kannte. Okay, er war ein
völlig vernarbter Zombie … aber wenigstens war er kein Arzt.


»Versprichst du, keine Blumen auf mein Auto zu
legen?«, fragte ich.


»Ich schwöre es«, versicherte er und bekreuzigte sich
ernsthaft, ohne nach dem Warum zu fragen. Er wirkte aufrichtig. Er schien es
ernst zu meinen. Und weil ich bei der Arbeit immer einen Stift in der
Brusttasche hatte, schrieb ich meine Telefonnummer auf einen Zettel und gab ihn
ihm.


»Also gut. Hilf mir, dann haben wir einen Deal.«


 


Für den Rest der Nacht
ignorierte ich Tis Zimmer komplett – alles, was ich jetzt noch hätte sagen
können, wäre irgendwie ein Rückschritt gewesen. Aber Mr. Galeman sorgte dafür,
dass mir nicht langweilig wurde. Sein Hämatokritwert hatte sich zwar erholt,
aber seine Elektrolyten waren völlig am Boden, was daran liegen konnte, dass
Alkohol keine besonders nährstoffreiche Kost darstellt. Also führte ich ihm die
ganze Nacht lang immer wieder Kalium und Phosphate zu.


Als ich gerade dabei war, eine Spritze mit
Magnesiumlösung aufzuziehen, kam Gina vorbei und fragte neckend nach »Mr.
Smith«, aber ich ignorierte das einfach.


»Alles klar, Spence?«, fragte Meaty, als ich gegen
Ende der Nacht zum Stationszimmer zurückkam, um meine Aufzeichnungen zu
vervollständigen.


Ich hatte es wirklich satt, dass Meaty das ständig
fragte. Aber als ich mit finsterer Miene von meinen Papieren aufschaute,
erkannte ich, dass Meaty es wirklich ernst meinte. Unsere Stationsschwester war
nicht sonderlich mit sozialen Talenten gesegnet, und ein »Alles klar, Spence?«,
sollte eigentlich »Hi, wie geht es dir?« heißen oder auch »Wie war dein Tag?« –
und war nicht als Einmischung oder ständige Kontrolle gemeint. Zumindest nicht
jedes Mal.


»Nach dieser Schicht treffe ich mich in einer
wirklich netten Ecke der Stadt mit meinem Anwalt.« Dort würde mein kleiner
Chevy definitiv negativ auffallen.


»Und wie lautet sein Plan?«


»Keine Ahnung. Aber morgen Nacht weiß ich mehr.«


»Brauchst du Urlaub?«


Ich dachte kurz an Jake und schüttelte den Kopf.
»Noch nicht.«


Meatys schwere Augenlider senkten sich ungläubig. »Na
schön. Aber lass es mich wissen, falls sich daran etwas ändert, ja?«


»Werde ich.« Damit stürzte ich mich wieder auf meine
Formulare und machte außergewöhnlich umfangreiche Vermerke, bis Meaty sich
schließlich abwandte.


 


Bevor ich aufbrach,
überlegte ich kurz, ob ich zu Ti ins Zimmer gehen und mich verabschieden sollte,
entschied mich dann aber dagegen. Wenn er anrief, schön. Falls nicht, war ich
besser dran, wenn ich mich jetzt nicht blamierte. Also zog ich im Umkleideraum
saubere Sachen an, verabschiedete mich von Gina und Charles, und betrat dann
alleine den Fahrstuhl.


Ich hasse unseren Fahrstuhl. Und zwar nicht nur, weil
es darin immer nach Urin stinkt. Er »startet« und »landet«, wie ein Aufzug das
tun sollte, aber dazwischen hat man nie das Gefühl, dass er sich überhaupt
bewegt. Einmal habe ich die Zeit gestoppt: Wenn sich die Türen geschlossen
haben, dauert es vierzig Sekunden, bis sie sich wieder öffnen. Für einen Aufzug
ist das ziemlich lange – insbesondere, wenn es keine Zahlen von verschiedenen
Etagen gibt. Irgendwie kommt er mir vor wie ein Requisit aus Twilight Zone, und wenn man bedenkt,
wo er mich immer hinbrachte und herholte, ist das vielleicht gar nicht so
falsch.


Als ich an diesem Morgen die Fahrstuhlkabine betrat,
schlossen sich die Türen und – die Zeit verging. Sehr viel Zeit verging. Mehr
als vierzig Sekunden, denn irgendwann zählte ich wieder, und als ich damit
fertig war, kamen noch mal mehr als zwanzig Sekunden dazu. Dann gingen die
Lichter aus, und mein Ausweis fing an zu glühen. Nicht schon wieder. Die Anspannung stieg
wie ein verschrecktes Vögelchen in mir auf, und ich ließ meinen Mantel fallen.
Mein Herzschlag beschleunigte sich und wurde so heftig, dass ich ihn bis in den
Hals spüren konnte. Plötzlich konnte ich keine Sekunden mehr zählen, sondern
nur noch Herzschläge, die immer schneller und schneller kamen. Ich legte die
Hand auf das verzogene Metall am Schlitz zwischen den beiden Türen und war mir
nicht mehr sicher, ob ich wollte, dass sie sich öffneten und mich freigaben,
oder ob sie besser zubleiben und mich vor dem beschützen sollten, was …


Die Türen des Aufzugs öffneten sich. Panisch sprang
ich zurück und drückte mich in eine Ecke. Die Lichter gingen wieder an und
blendeten mich so, dass alles außerhalb der Kabine pechschwarz war.


»Komm raus, Mensch«, befahl eine Stimme. »Wir werden
dir kein Leid zufügen.«


Die Stimme klang brüchig und sprach abgehackt, als
würde sie nur einer ungefähren Vorstellung menschlicher Stimmen entsprechen und
wäre Stück für Stück zusammengefügt worden, wie bei den Telefonanrufen der
Serienkiller im Fernsehen.


»Wer ist wir?«, rief ich aus dem Fahrstuhl heraus.


»Du weißt, wer wir sind«, erwiderte die Stimme.


Und dummerweise hatte sie recht.



    



Kapitel 31

 

Ich beugte mich vor und
drückte hektisch auf den »Tür schließen«-Knopf.


»Komm raus«, wiederholte
die Stimme, jetzt schon strenger.


Ich schirmte meine Augen
mit meinem Arm ab, damit sie sich an die Helligkeit gewöhnen konnten. Vor der
Fahrstuhlkabine schien sich eine Art Höhle zu befinden, die eine gewölbte Decke
und einen samtartigen, schwarzen Boden hatte. Sobald ich aus der Kabine
heraustrat, schlossen sich die Fahrstuhltüren hinter mir. Ängstlich wirbelte
ich herum und schob die Hände an die Stelle, wo eigentlich der Bewegungssensor
sein sollte, aber die Türen waren fest entschlossen, jetzt zuzugehen. Im
letzten Moment zog ich die Hände zurück. Die Aufzugkabine stand einfach nur da
und wirkte auf dem Grund eines Steintunnels völlig deplatziert.


»Wo seid ihr?«, rief ich laut und trat einen Schritt
vor. Der Teppich unter meinen Füßen wogte und verformte sich. O Gott, das war
Wasser. Oder etwas noch Schlimmeres. »Schatten?«, schrie ich, und meine Stimme
wurde schrill.


Als meine Augen sich an das trübe Licht gewöhnt
hatten, tauchten aus dem Boden sanfte, zarte Lichter auf, wild gezackte Linien
und vereinzelte, blinkende Punkte. Sie gewannen an Kontur wie die Sterne, die
man manchmal nur sehen kann, wenn man die Stadt hinter sich lässt, und sich
dann fragt, wie es sein kann, dass man so viele von ihnen vorher gar nicht
bemerkt hat. Ein Stück weit entfernt, meiner Schätzung nach in der Mitte der
Höhle, entdeckte ich eine feste Masse aus Licht, eine flache, kleine Sonne. Sie
pulsierte.


»Warum habt ihr mich hierhergebracht?«, rief ich.


»Dies ist unser Heim«, erklärte die Stimme. Neben mir
erklang ein Plätschern, und ich drehte mich nach rechts. Gute fünf Meter
entfernt stand ein Wesen, das aus dunkler Flüssigkeit bestand, in der Sterne
aufglommen. Es wirkte wie der Blob, streckte nun jedoch eine Ausstülpung seines
Plasmas, die stark an ein Scheinfüßchen erinnerte, nach mir aus.


Hastig wich ich zurück und hielt ihm meinen glühenden
Ausweis entgegen. »Schickt mich zurück in die Lobby, sofort.« Bei der
Erinnerung an ihre Berührung, als sie über mich hinweggekrochen waren, bekam
ich eine Gänsehaut. Ich wollte nicht an diesen Ort in meinem Inneren
zurückkehren, an den sie mich gebracht hatten. Hilflos, verloren, zerbrochen.


Ich wollte nicht, dass einer der Schatten mich
berührte. Nie, nie, niemals wieder.


»Ich werde dich nicht berühren, Mensch. Noch nicht.«


»Bleibt aus meinem Kopf raus.«


Noch immer hielt ich den Ausweis ausgestreckt,
vielleicht half es ja. »Warum habt ihr mich hierhergebracht?«


»Weil wir deiner bedürfen.«


»Was denn, wollt ihr mir etwa wieder erzählen, wie
wertlos ich eigentlich bin?« Nun ließ ich den Ausweis sinken, bis er vor meiner
Brust baumelte. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie sich das beim
letzten Mal angefühlt hat, und von der Nummer brauche ich keine Zugabe, vielen
Dank.«


Das Wesen veränderte durch kleine Wellenbewegungen
seine Form und schlängelte sich durch seinen eigenen Körper, auf dem funkelnde
Lichter tanzten.


»Wollten wir dich zerstören, hätten wir es bereits
getan. Glaube also ruhig, dass du noch von gewissem Nutzen bist.«


Da mir plötzlich bewusst wurde, wie eiskalt es hier
unten – wo auch immer wir uns gerade befanden – war, verschränkte ich die Arme
vor der Brust. Mein Mantel lag natürlich noch im Aufzug. »Wenn ihr wollt, dass
ich mitmache, müsst ihr mir schon eine etwas genauere Erklärung liefern als
das.«


»Wir könnten in deinen Geist eindringen und dich auf
eine reine Hülle deiner Selbst reduzieren, auf eine Marionette aus Fleisch,
deren Fäden wir allein in Händen halten.« Die Stimme wartete, damit die
Bedeutung dieser Worte bei mir einsinken konnte. »Bitte versuche nicht weiter,
mutig zu sein, und werde wieder zu der erbärmlichen Kreatur, die du nun einmal
bist, wie wir alle wissen.«


Meine kurzen Fingernägel bohrten sich in meine
Unterarme. »Leckt mich.«


Das Schattending lachte mit einer Vielzahl fremder
Stimmen, laut und lang, bevor es schließlich fortfuhr: »Dieses Krankenhaus
wurde an einem Ort erbaut, wo sich Kräfte sammeln. Bevor es ein Krankenhaus
wurde, war es eine Kirche. Bevor es eine Kirche wurde, war es eine
Begräbnisstätte. Und davor neigten wahrscheinlich sogar umherziehende
Dinosaurier an diesem Ort die Köpfe vor Trauer.«


Ich nickte, als würde ich das alles verstehen – aber
eigentlich wollte ich nur, dass diese zerrissene Stimme aufhörte zu reden.
»Und?«, fragte ich, als das letzte Echo verklungen war.


»Unter diesem Land verlaufen Linien, Schwester
Spence. Sie bilden Kanäle für das, was wir als Nahrung betrachten, und führen
es uns hier zu. Für uns sind sie die Entsprechung des Blutkreislaufes, den du
ja so gut kennst.«


»Ihr produziert also weder Sauerstoff noch Nährstoffe
und auch keine Einhörner oder Regenbogen. Ihr seid Schlammfresser, und ihr
produziert nur Scheiße.«


Wieder stieß der Schatten ein spöttisches Lachen aus.
»Dann betrachte uns eben als Schwamm oder als Parasit oder sogar als Bartenwal.
Was auch immer nötig ist, damit du begreifst.«


Während die Stimme noch mitten in ihrem Vortrag
steckte, schob ich mir die Finger in die Ohren. Doch dadurch konnte ich nur das
Dröhnen meines Herzschlags besser hören – die Schattenstimme wurde kein
bisschen gedämpft. Ich gab es auf. »Und was hat das alles mit mir zu tun?«,
wollte ich wissen.


Das Wesen streckte einen Arm aus und zeigte auf den
Boden. »Dies ist eine Karte aller verfügbaren Energien.«


Ich konnte nichts anderes erkennen als Sterne, Wirbel
und grelle, wild zuckende Linien. Sie sahen aus wie die Schrift einer sich
ständig verändernden Sprache, die ich niemals würde entziffern können.


»In der Nähe des Broadway stirbt ein Mann, erschossen
von seiner Exfrau.« Ein Lichtpunkt auf dem Boden, der nicht größer war als ein
Bleistiftpunkt, flackerte und stieg auf. »Ein politischer Aufstand, bei dem die
Menschen ebenso Hoffnung wie Hass empfinden.« Aus dem Boden erhob sich ein
dickeres Licht, das vielleicht die Größe meiner Faust hatte. »Und schließlich
hier, das County Hospital. Zweitausend Menschen – nicht besonders viele –, aber
sie erdulden stets die größtmögliche Qual, indem sie hoffen, nicht zu sterben,
und es schließlich doch tun.« Die flache Sonne, die ich schon bemerkt hatte,
stieg auf wie ein Grabstein. Sie pulsierte so rhythmisch wie ein leuchtendes
Herz.


Ich wich zurück, wodurch sich der Boden wieder
kräuselte. Wie bei einem Teich, in den ein schwerer Stein geworfen wird,
breiteten sich Kreise aus. Sie liefen zu der kurzen Lichtsäule hinüber, an
ihrer Seite hinauf und an der anderen wieder hinunter, ohne sich im Geringsten
um die Gesetze der Physik zu kümmern.


Aber nicht jeder im County starb. Bestimmt nicht …
»Ihr manipuliert aber nicht die Behandlungsergebnisse der Patienten, oder?«


»Das müssen wir gar nicht. Dies ist das
Bezirkskrankenhaus. Die Menschen, die hierherkommen, können nirgendwo anders
hingehen. Sie warten zu lange auf medizinische Versorgung, und wenn sie sie
dann erhalten, wünschen sie sich oft, sie wären in der Zwischenzeit gestorben,
selbst wenn sie letztendlich überleben.« Das Wesen setzte sich in Bewegung und
verzerrte dabei das Lichtfeld auf dem Boden – die kleinen Leuchtpunkte, die,
wie ich jetzt begriffen hatte, Nadelstiche aus menschlichem Leid und Schmerz
repräsentierten. »Es ist kein mächtiger Zustrom, nicht wie bei einem Krieg oder
der Last einer niederdrückenden Tyrannei, aber er fließt stetig. Er hat bis
jetzt angehalten. Er wird auch weiter anhalten.«


»Und wozu braucht ihr mich?«


»Wir möchten, dass du uns transportierst.«


Wieder wich ich einen Schritt zurück und schaute zu
dem Fahrstuhl, der hinter mir stand. »Ihr werdet nicht wieder in meinen Kopf
eindringen.«


Das Wesen lachte leise. »Es gibt andere Wege.«


»Warum sollte ich euch helfen?«


»Wir sind dazu in der Lage, das Vampirmädchen
aufzuspüren, das du suchst. Gewiss erleidet sie gerade ein gewisses Maß an
Schmerzen.«


Ich nickte. Natürlich hatte Anna Mr. Galeman auch ein
gewisses Maß an Schmerzen zugefügt, als sie ihn gebissen hatte. Plötzlich
begriff ich etwas. Wenn sie die Wahrheit sagten, gab es keine Chance, den
Schatten zu entkommen.


»Wann? Sofort?« Je schneller ich Anna retten konnte,
umso besser. Wenn ich ganz ehrlich war, hatte ich keine Ahnung, wie ich sie vor
einem weiteren Angriff beschützen oder dafür sorgen sollte, dass sie genug
Nahrung bekam. Aber wo auch immer sie jetzt war … die Bilder von Mr. Novembers
Schlafzimmerwand hatten sich in mein Gehirn eingebrannt. Niemand sollte einfach
zurückgelassen werden, wo auch immer das war.


»Es wird ein wenig Zeit in Anspruch nehmen. Die
Schmerzen einer Person unterscheiden sich nicht wesentlich von denen einer
anderen. Wir denken, das wirst du verstehen können.«


Ich nickte. In einem Krankenhaus wollte jeder
glauben, dass sein Fall ganz speziell war, und als gute Krankenschwester half
man den Patienten dabei, diese Illusion aufrechtzuerhalten. Zu wissen, dass es
dem Mann am Ende des Flurs viel schlechter ging, sorgte nicht dafür, dass der
eigene oberflächliche Schnitt weniger schmerzte, zumindest nicht, solange
dieser Mann nicht hereingestürmt kam und einen mit seinem amputierten Bein k.o.
schlug.


»Dem Wesen nach sind wir keine Oberflächenkreaturen,
und wir können nicht in das helle Licht hinaustreten«, erklärte der Schatten
nun. Aus dem flüssigen Boden erhoben sich fünf dunkle Säulen. Der Schatten
schob seine Masse auf diese Säulen zu, während er fortfuhr: »Aus diesem Grund
sind unsere Fähigkeiten, mit der Außenwelt zu interagieren, begrenzt, und in
unserer Karte sind kürzlich gewisse Unstimmigkeiten aufgetreten.«


»Und?«


»Gewisse Gebiete sind für uns erloschen. Irgendjemand
saugt den Schmerz ab, der rechtmäßig uns zusteht.« Mit einer knappen Geste
deutete der Schatten auf die wenigen, schmalen Flecke, die dunkel waren. »Ohne
Hilfestellung können wir nicht einfach in diese Gebiete in der Oberwelt
vordringen. Und selbst dann könnte eine genaue Ortsbestimmung für uns schwierig
sein.«


»Vielleicht sind an diesen Stellen einfach alle
glücklich?« Eigentlich konnte ich mir keinen Ort im Bezirk vorstellen, an dem
das tatsächlich passieren könnte, aber wer weiß?


»Das wäre höchst unwahrscheinlich. Wir nähren uns
nämlich auch von Glücksgefühlen – sie halten lediglich nicht so lange vor wie
Schmerz.«


»Na toll.« Ich schürzte die Lippen. »Ihr habt
momentan also ein gewisses Informationsdefizit? Das irgendwo von oben stammt?«,
fragte ich und zeigte mit einer dramatischen Geste zur steinernen Decke.


»Ja. Was eigentlich, da uns freier Zugang zu allen
verfügbaren Energien innerhalb der Bezirksgrenzen zusteht, unmöglich sein
sollte.«


Nun konnte ich aus dieser gruseligen Multiton-Stimme
tausend Formen von Frustration heraushören.


»Also sind alle innerhalb dieser fünf Bereiche
entweder tot oder …«


»Von uns abgeschnitten, was einen Verstoß gegen
unseren Vertrag mit dem Konsortium darstellen würde. Und wir kennen den
physischen Aufenthaltsort des Eindringlings nicht. Das Fehlen von etwas können
wir nicht erspüren.« Die facettenreiche Stimme des Schattens reduzierte sich
auf eine einzige, die sogar noch schlimmer war als alle anderen. »Wir haben
seit Urzeiten einen gültigen Vertrag. Wir lassen nicht zu, dass man uns unsere
Rechte vorenthält«, zischte er.


Dieser Stimme wollte ich lieber nicht in einer
dunklen Gasse begegnen. »Aber was kann ich da machen? Ich bin nur ich.«


»Sei versichert, dass wir auch andere Fleischbrocken
zum Überwachungsdienst herangezogen haben.« Bei diesem Einwand kehrten auch die
anderen Stimmen wieder zurück. »Wir haben jedoch die Erfahrung gemacht, dass es
manchmal von Nutzen sein kann, auch über Abgesandte zu verfügen, die zu
eigenständigem Denken befähigt sind.«


Ich schnaubte ironisch.


»Hast du etwas in deinem Besitz, das du zu jeder Zeit
bei dir tragen kannst?«, wollte der Schatten nun wissen und wirbelte näher an
mich heran.


Ich schaute an mir herunter. Bei der Arbeit nahm ich
meinen gesamten Schmuck ab, also Ohrringe und Halsketten, Ringe trug ich
sowieso nie. »Das hier«, meinte ich schließlich und hielt meinen Dienstausweis
hoch, der immer noch leicht glühte.


»Gib es uns.«


Ich zog mir das Trageband über den Kopf und
überreichte dem Wesen vorsichtig den Ausweis, damit ich es nicht berühren
musste. Dieser Ausweis war, schon bevor ich ihn übernommen hatte, von der
geheimnisvollen Pflegeverwaltung von Y4 mit gewissen Fähigkeiten ausgerüstet worden. Meine
Personalnummer war nur mit Klebeband an der Rückseite angebracht, und vorne war
mein Name draufgeschrieben worden. Er war nicht einmal mit meinem Foto
versehen.


Der Schatten nahm den Ausweis und umhüllte ihn samt
Band mit seiner Schwärze. Dann kam mein Ausweis auf der anderen Seite wieder
zum Vorschein und wurde mir zurückgegeben. Ich griff genauso vorsichtig danach,
wie ich ihn übergeben hatte.


»Solange du dies trägst, werden wir durch deine Augen
sehen«, erklärte der Schatten, während ich mir das Band wieder umhängte.
»Hautkontakt ist am effektivsten.«


»War ja klar.« Ich ließ den Ausweis auf der
Außenseite meines Oberteils. Hinter mir ertönte der Klingelton der sich
öffnenden Fahrstuhltüren.


»Nimm es niemals ab«, betonte der Schatten.


»Ist gut.« Vor dem Licht des offenen Fahrstuhls
zeichnete sich der Schatten ab wie bei einer Sonnenfinsternis. Dann verschmolz
er mit dem Boden, wodurch ein winziger Tsunami ausgelöst wurde.


Ich wollte so schnell wie möglich weg, da mir nun
auch mein Termin mit dem Anwalt wieder einfiel, zu dem ich jetzt zu spät kommen
würde. Den heutigen Tag zu überleben reichte nicht – nicht, wenn in drei Tagen
das Tribunal stattfinden würde. »Wie werde ich wissen, wann ihr sie gefunden
habt?«


»Wenn wir es wissen, wirst du es ebenfalls wissen.«


Da der Schatten nicht mehr da war, sprach ich einfach
zum Boden. »Und wo soll ich nach euch suchen?«


»Sofort.« Die Stimme war nur noch ein leises Echo,
der Überrest einer alten, weit entfernten Furcht.


Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht ge…«,
setzte ich an, ließ es dann aber sein. Auch egal. Vorsichtig suchte ich mir
einen Weg zurück zum Aufzug, wobei ich die Wellenmuster auf dem Boden genau im
Auge behielt. Beeinflusste ich hier versehentlich die Schmerzen in der
Außenwelt? Ich hoffte es nicht. Nach drei großen Schritten war ich wieder in
der Fahrstuhlkabine, und ich war in meinem ganzen Leben noch nie so froh
gewesen, Werwolfpisse zu riechen. Als die Türen sich bereits schlossen, fiel
mir noch eine Frage ein.


»Hey!«, rief ich und drückte die Hand gegen eine Tür,
damit sie offen blieb. Diesmal klappte es. »Warum habt ihr Shawns Erinnerungen
nicht vollständig gelöscht? An diese Nacht auf der Kinderintensiv, mit dem
Drachen?«


»Und die Chance vertun, uns von der köstlichen Angst
zu nähren, die er als Folge davon spürte?«, antwortete die Stimme mit einer
Gegenfrage.


Ich konnte das Wesen da draußen nicht mehr sehen –
aber ich konnte die zerbrochene und gespiegelte Heiterkeit hören, die von den
Bruchstücken eines menschlichen Bewusstseins ausging, die es gerade
kontrollierte. Angewidert wich ich zurück und wartete darauf, dass sich die
Türen vor mir schlossen.



    



Kapitel 32

 

Der Aufzug glitt die
notwendigen vierzig Sekunden in die Höhe und entließ mich dann in den Flur, in
dem er normalerweise ankam. Ich ging schnell den Gang entlang und eine Treppe
hinauf, bis ich in einen Raum gelangte, der Fenster hatte. Die Morgendämmerung
– selbst eine trübe, wolkenverhangene Morgendämmerung – war noch nie so schön
gewesen. Aber: Sonnenlicht – verdammt. Nach einem schnellen Blick auf die Uhr
rannte ich zu meinem Auto.


Der Verkehr in Richtung der nobleren Wohngebiete war
nicht sonderlich dicht. Leute, die dort wohnten, fuhren entweder Richtung
Innenstadt zur Arbeit, oder sie nahmen die Schnellbahn oder hatten Fahrer, die
sie in der Stadt absetzten. Und die Leute aus der Innenstadt kamen nicht so oft
in diese Gegend, es sei denn, sie wuschen dort die Teller oder mähten den
Rasen. Allerdings wurde jetzt im Winter nicht sonderlich viel gemäht.


Endlich erreichte ich die Adresse, die der Anwalt mir
gegeben hatte, sie lag in einem kleinen Businesspark, in dem alle
Fensterscheiben aus dunkel getöntem Glas bestanden. Ich stellte meinen Wagen in
der Nähe eines Jaguars ab, der gleich zwei Lücken für sich beanspruchte, wobei
ich ernsthaft überlegte, ob ich diesen Wagen nicht schon aus Prinzip mit meinem
Schlüssel bekannt machen sollte. Doch dann ging ich schnell auf die ebenfalls
getönte Glastür zu.


Zweimal überprüfte ich, ob es auch wirklich die
Adresse war, die ich aufgeschrieben hatte, bemerkte dabei, dass ich inzwischen
eine halbe Stunde zu spät war, und versuchte schließlich, die Tür aufzudrücken.


Sie war verschlossen.


»Hallo?« Erst drückte ich gegen den schlichten
Stahlgriff, dann zog ich daran, doch die Tür bewegte sich keinen Millimeter in
ihrem lichtundurchlässigen Rahmen. Ich schlug mit der flachen Hand dagegen.
»Hallo?«


Nichts. Ich musterte mein Spiegelbild, das an der
Stelle, wo ich einen verschmierten Handabdruck hinterlassen hatte, etwas
verzerrt war. Mein Pferdeschwanz war struppig, ich hatte dunkle Ringe unter den
Augen, und an meinen Klamotten haftete immer noch ein deutlicher Hauch von
Werwolfpisse. Das konnte ich in der Reflexion zwar nicht sehen, aber doch
ansatzweise verstehen, warum ein Ort wie dieser eigentlich nicht für mich
gedacht war.


Aber am Telefon hatte er gesagt, er würde mir helfen.
»Komm schon!« Ich trat heftig mit dem Fuß gegen die Tür.


Da das unglaublich befriedigend war, setzte ich
gerade dazu an, es noch einmal zu tun, als sich die Tür plötzlich langsam nach
innen öffnete. Hastig stellte ich beide Füße auf den Boden und versuchte, so
unschuldig wie möglich auszusehen.


»Wir hatten schon befürchtet, Sie würden nicht
kommen, Miss Spence«, verkündete eine sinnliche Frauenstimme.


»Ich wurde bei der Arbeit aufgehalten, tut mir leid«,
erklärte ich der Dunkelheit vor mir.


Als die Tür weiter aufgezogen wurde, machte ich einen
Schritt zur Seite. Dadurch konnte ich erkennen, wer genau mir geöffnet hatte,
und sie war wunderschön.


Mein Mädchen-Image war nicht gerade berauschend. Für
eine Nacht konnte ich so tun als ob, ich konnte die richtigen Klamotten kaufen,
die richtigen Schuhe anziehen und das Spiel eine Zeit lang mitspielen. Aber
mehr als ein Spiel würde es für mich nie sein, und ich war mir immer bewusst,
dass ich spielte. Eine Täuschung, die wirklich Spaß machte, die aber irgendwann
in sich zusammenbrechen würde. Wenn ein Kerl genug Zeit mit mir verbrachte –
und damit meine ich ungefähr achtundvierzig Stunden –, bekam er irgendwann
ausgefranste Jeans, Sweatshirts und abgewetzte Turnschuhe zu sehen und als
Zugabe vielleicht noch einen von Minnies Haarbällen, der vertrocknet und
vergessen hinter der Couch lebte. Nicht einmal meine Katze half mir dabei, den
Zauber aufrechtzuerhalten.


Aber die Frau, die jetzt vor mir stand – die musste
nichts vortäuschen. Die ging wahrscheinlich geschminkt ins Bett, und wenn sie
am nächsten Morgen aufwachte, sah sogar ihr verschmiertes Make-up sexy aus.
Röcke, die bei mir entweder zu eng oder zu kurz wären, saßen bei ihr perfekt
und sahen frech aus, so als hätte sie sie gerade nach einer wilden Partynacht vom
Boden aufgelesen, wo sie genau die Falten abbekommen hatten, die entweder total
in oder dem Trend ein Stück voraus waren. Und ihre Haare sahen – egal ob direkt
nach der Dusche oder nach vier Tagen im Bett – bestimmt immer sensationell aus,
die Locken wirkten stets fein definiert und fest, sodass die Leute in der
Schnellbahn (falls sie sich jemals dazu herabließ, mit einer zu fahren) sich
sogar trauen würden, sie zu fragen, welche Stylingprodukte sie denn benutzte.


Ihre Lippen waren knallrot, und zwar von Natur aus,
und ihre hüftlange Mähne hatte die Farbe von dickem, dunklem Blut, das direkt
aus der Vene kam, ein leicht bläulich schimmernder Ton, der absolut unnatürlich
und vollkommen unfair war.


Und während ich ihren Anblick in mich aufsog und
anfing mich zu schämen, dass ich mich hier in einem solchen Zustand
präsentierte, wurde mir plötzlich klar, dass ich sie schon einmal gesehen
hatte. Und zwar tatsächlich in der Schnellbahn. So ziemlich alles von ihr,
abgesehen von dem Teil, den sie mit Armbanduhren verdeckt hatte.


»Sie sind die Frau aus der Uhrenwerbung«, platzte ich
heraus.


Ein leises Lächeln ließ ihre Lippen aufflammen und
ihre phantastischen Wangenknochen hoben sich fast unmerklich. »Sie kennen meine
Arbeit?«


»Ich habe sie schon mal gesehen. Also, die Uhren.«
Ich deutete auf mein Handgelenk. Ich sagte ihr jedoch nicht, dass bei der
letzten Schnellbahn, mit der ich gefahren war, etwas neben ihr Gesicht
geschmiert worden war. Vielleicht hatte es ja doch Vorteile, kein Model zu sein.


Ihr Lächeln wurde etwas steif, so als wäre sie es
gewöhnt, dass sich die Leute in ihrer Umgebung dämlich benahmen, mich
eingeschlossen. »Bitte, kommen Sie doch rein.«


Sie führte mich einen schmalen Gang entlang, während
ich sie weiter anstarrte. Das war wahrscheinlich ziemlich unhöflich von mir,
aber es passiert einem schließlich nicht jeden Tag, dass ein Fast-Promi einem
die Tür aufmacht. Ich wusste, dass einige Vampire über die Macht verfügten, die
Blicke der Menschen von sich abzulenken – vielleicht war das hier ja das Gegenteil
davon, da mein Blick an ihr festklebte. Verstohlen spähte ich auf meinen
Ausweis, um zu sehen, ob er mir etwas anzeigte. Die Frau blieb inzwischen
stehen und öffnete eine Tür.


»Bitte, setzen Sie sich doch«, wies sie mich an.


In diesem Zimmer gab es keine Fenster, das ganze Glas
da draußen war offenbar nur Show. Der Raum war in Schwarz- und Grautönen
gehalten, die ich in dem gedämpften Licht nur schwer auseinanderhalten konnte.
Als meine Augen sich schließlich daran gewöhnt hatten, entdeckte ich einen
elegant wirkenden Mann mit grauen Haaren und langen Koteletten. Er war
umgewandelt worden, als er bereits älter war, fast schon alt, und wirkte in dem
Anzug, der die gleiche Farbe hatte wie die Polsterung seines Stuhls hinter dem
ausladenden dunklen Holzschreibtisch, irgendwie zerbrechlich. »Wir bevorzugen
die Nacht, Miss Spence« sagte er, und zeigte auf einen Stuhl, der ihm
gegenüberstand.


Ich setzte mich. »Tut mir leid, die Arbeit.«


»Diesmal werde ich Ihnen noch verzeihen. Doch es
gehört sich nicht, jene warten zu lassen, die einem eine Gefälligkeit
erweisen.«


Ich nickte und schaute kurz nach links. Das Model
ließ sich gerade mit gekreuzten Beinen auf einer dicken Ledercouch hinter ihm
nieder, wobei sich der Saum ihres Rockes über ihrem perfekten Knie spannte.
»Sind Sie der Mann, mit dem ich gesprochen habe?«, fragte ich ihn.


»Eben der. Wenn auch kein Mann im herkömmlichen
Sinne. Aber das dürften Sie ja wissen.« Seine schmalen Lippen verzogen sich zu
einem belustigten Lächeln, während er mich unverwandt anstarrte. Oder in mich
hineinstarrte. In dem unheimlichen Zwielicht des Raumes leuchtete mein
Dienstausweis sanft auf.


Ich legte eine Hand auf den Ausweis. Dieser Blick war
genau wie der von Gaius, dem Vampirjungen, den ich in der Nacht gesehen hatte,
als wir die Transfusion bei diesem Patienten vorgenommen hatten. »Bitte lassen
Sie das.«


Der Mann zuckte mit den Schultern, und mein Ausweis
erlosch. »Ich wollte nur sehen, welche Schutzmechanismen Ihnen durch Ihren
Ausweis zur Verfügung stehen.«


»Anscheinend ist einer davon, dass ich Sie nicht in
meinem Kopf hören kann, und Sie mich auch nicht.« Ich ließ den Ausweis wieder
los und versuchte, mein bestes Pokerface aufzusetzen.


»Noch einmal, Miss Spence: Wir sind hier diejenigen,
die Ihnen einen Gefallen tun«, erwiderte er und musterte mich unbeeindruckt mit
halb geschlossenen Augen.


»Vampire tun nie irgendetwas, ohne eine Gegenleistung
zu verlangen.«


»Und trotzdem haben Sie vor noch gar nicht langer
Zeit einen gerettet. Wie Sie mir am Telefon sagten, haben Sie sogar Ihr Leben
für sie riskiert.«


»Ja. Aber bisher hat mir das noch nicht viel Gutes
eingebracht.« Ich rutschte an den Rand des Stuhls vor. Sein weich gepolsterter
Sitz und die hohen Armlehnen drohten, mich zu verschlingen. »Also, wie kann ich
Ihnen dabei helfen, mir zu helfen?«


Er lachte, und die umwerfende Frau hinter ihm
lächelte. »Also schön, Miss Spence. Sicherlich sind Sie erschöpft, und Ihr
Berufszweig verlangt eine gewisse Direktheit.«


Er stand auf. »Mein Name ist Geoffrey Weatherton.
Bevor ich ein Vampir wurde, war ich Anwalt, und das bin ich heute noch. Es
liegt mir im Blut, könnte man sagen.« Bei diesem Witz verzog sich sein Mund zu
einem breiten Lächeln, das die Fangzähne entblößte, durch die er sich – falls
er sie an irgendeinem anderen Tag als Halloween außerhalb dieses Raums zur
Schau stellte –, verraten würde. »Sie sagten, Sie hätten mit ihr gesprochen,
ist das korrekt? Mit dem Mädchen?«, fuhr er fort.


»Anna.«


»Und bevor sie entführt wurde … hat sie versprochen,
bei Ihrem Prozess zu erscheinen?«


»Ja, das hat sie.«


»Dann werde ich Ihren Fall übernehmen.« Er klappte
eine Akte auf, die vor ihm auf dem Tisch lag. Bisher hatte ich sie nicht
bemerkt, da das schwarze Leder sich kaum von dem Mahagoniholz abhob. »Ich
benötige nur eine Unterschrift von Ihnen, mehr nicht.«


Ich beugte mich vor und nahm die Papiere entgegen,
die er mir hinhielt. »Würden Sie es mir erklären, während ich das durchlese?«


»Hiermit biete ich Ihnen an, im Gegenzug für Ihr
Blutrecht Ihren Fall zu übernehmen. Wodurch Sie und sämtliche Ihrer Nachkommen
auf unbegrenzte Dauer mir und meinem Thron verpflichtet sind. Ihre Blutlinie
würde in Form eines dauerhaften Mandats unserer Spenderkartei zugeführt.«


Irgendwie war es eine Erleichterung, dass diese
Seiten normale Computerausdrucke waren, und kein mit Schönschrift versehenes
Pergament. Dadurch fühlte es sich nicht ganz so sehr nach einem Teufelspakt an.


»Welchem Thron gehören Sie an?«, fragte ich, während
ich die Papiere in meiner Hand musterte.


»Dem Thron der Rose. Wir haben ein ureigenes
Interesse an der Menschheit.«


»Darauf würde ich wetten. Und wer ist mein Ankläger?«


Er lächelte. »Die Zverskiye.«


Ich gab mir alle Mühe, nicht zusammenzuzucken. Das
war Annas Verwandtschaft, die Kerle, von denen ich mir ziemlich sicher war,
dass sie Anna jetzt in ihrer Gewalt hatten. »Und wer sind die?«


»Grob übersetzt bedeutet ihr Name ›die
Bestialischen‹.«


Ich schaute von den Papieren zu ihm und wieder
zurück. »Und wie genau unterscheiden sich alle voneinander?«


Geoffrey lehnte sich nachdenklich zurück. Ihm fielen
die Augen zu, und unwillkürlich fragte ich mich, wie lange er noch gegen die
aufgehende Sonne würde ankämpfen können. »Das ist eine Frage der Ressourcen und
des Führungsstils.« Er hob den Kopf wieder von der Stuhllehne und starrte mich
an, während er sich leicht zur Seite neigte. »Der Thron der Rose glaubt, dass
die Menschheit kultiviert werden muss.«


Nun beugte ich mich vor und legte die Papiere
zwischen uns auf den Tisch. So etwas hatte ich noch nie gehört. »Im Sinne von
gebildet? Oder aufgeklärt?«


Auf Geoffreys Gesicht machte sich Verwirrung breit,
doch dann lachte er. »Eher wie Pilze, Hühner oder Rinder. Geführt, behütet und
versorgt.«


Ich kam mir dumm vor, weil mich das so traf.
»Natürlich nur im besten Interesse aller.«


Geoffrey verschränkte die knochigen Hände auf der
Tischplatte und schenkte mir ein mildes Lächeln. »Wir sind nun einmal Vampire,
Miss Spence. Die Zver hingegen ziehen es vor, Sie – und alle anderen Menschen –
als Freiwild zu betrachten. Unter diesen Umständen wäre es Ihnen dann
vielleicht doch lieber, eine Kuh in einer Herde zu sein. Oder eine
Selleriestange.«


Ich stieß ein unverbindliches Grunzen aus und wandte
mich wieder dem Vertrag zu. Seitenweise Juristenjargon. Das machten
Vampiranwälte also die ganze Nacht lang. Es war nicht gerade leicht
verständlich, aber ich war optimistisch. Ich hatte schon jede Menge vor Fehlern
strotzende ärztliche Anweisungen entziffert, in denen unter anderem
Medikamentennamen vorkamen, die klangen wie Pornostars aus nigerianischen
Spammails. Ich konnte das schaffen. Also las ich alles bis zum Ende durch, und
als ich damit fertig war, war er mit dem Kinn auf der Brust eingeschlafen, wie
ein ausgelaufenes mechanisches Spielzeug. Als ich hörbar mit den Seiten
raschelte, wurde er ruckartig wach und wandte mir wieder seine Aufmerksamkeit
zu.


»Und wie genau werden Sie mir helfen?«, fragte ich
ihn. »Im Moment verlassen Sie sich doch einfach darauf, dass Anna ihr Wort
halten wird. Wenn sie es nicht tut, werde ich sterben. Wenn sie es tut, stehe
ich in Ihrer Schuld. Wo bleibe ich bei dieser ganzen Sache?«


»Sowohl ich als auch meine Assistentin werden über
Kanäle, die nur Vampiren zugänglich sind, Erkundigungen über Ihre Freundin
einziehen.« Er fuhr mit zwei Fingern durch die Luft, woraufhin die Frau so heftig
nickte, dass ihr eine lange, rote Locke über die Schulter rutschte. »Sike
spricht während des Tages in meinem Namen.«


Ich schaute erst ihn an, dann sie, dann wieder ihn.
»Dann soll ich also einfach darauf vertrauen, dass Sie … irgendetwas tun?
Irgendwie … rumfragen?« Ich faltete die Papiere in meinem Schoß. »Wirklich? Das
ist Ihr ganzer Plan? Und dafür soll ich Ihnen mein Leben überschreiben?«


Er kniff die Augen zusammen. »Ich verfüge über
gewisse Verbindungen, Miss Spence. Verbindungen, die Ihnen nicht zur Verfügung
stehen. Es ist durchaus möglich, dass ich sie finden werde.«


»Möglich«, wiederholte ich. Das Bündel Papiere in
meiner Hand schien plötzlich verdammt schwer zu sein, wie die sinkende Schale
einer Waage. Was war schlimmer? Auf ewig einem Vampir verpflichtet zu sein oder
Tod durch Hinrichtung?


»Als legal verfügbares Blut-Nutztier sind Sie für
mich von etwas höherem Wert als tot«, fügte er hinzu. »Wertvoll genug, um mir
die Mühe zu machen.«


Ich traute ihm nicht einmal so weit, wie ich den
polierten Marmorbriefbeschwerer auf seinem Schreibtisch werfen könnte. Aber was
bedeutete es schon, ein bisschen Blut zu verlieren? Ich würde neues
produzieren. Ich mochte das Leben. Bisher hatte ich es nicht besonders gut im
Griff gehabt, aber das hieß nicht, dass ich schon so bald damit aufhören
wollte.


Mit einem Ruck knallte ich den Vertrag auf den
Schreibtisch und unterschrieb ihn mit dem Stift, mit dem ich immer meine
Krankenakten vervollständigte, bevor ich es mir wieder anders überlegen konnte.


»Eine Frau der Tat. Das kann ich nur begrüßen.«
Anwalt Geoffrey Weatherton wartete geduldig, bis ich mit allen drei
Ausführungen fertig war, dann nahm er sie mir in aller Höflichkeit weg. Er
überflog die Seiten, nickte und sah dann erst wieder zu mir. »Nun sind wir rechtskräftig
verbunden, Miss Spence.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Erzählen Sie
mir noch einmal alles.«


Eigentlich hatte es schon stark danach ausgesehen,
als würde Geoffreys Aufmerksamkeit extrem nachlassen, da er immer wieder
eingenickt war und sich bewusst wieder wachrütteln musste. Trotzdem holte ich
tief Luft und erzählte ihm die ganze Geschichte, von Anfang an: Von dem Moment,
als ich Mr. November – Yuri, Yuri – begegnet war und mich um ihn gekümmert
hatte, und von allem, was danach geschehen war.


»Das klingt in der Tat so, als stünde es schlecht für
Sie«, meinte Geoffrey, als ich meine traurige Geschichte beendet hatte. Er
hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und teilnahmsvoll die Hände
verschränkt.


Ich hatte die Geschichte diesmal noch um die Teile
ergänzt, die mit Annas Entführung endeten. »Wo haben sie sie hingebracht? Und
warum?«


»Die Beweggründe der Zverskiye werden uns stets ein
Rätsel bleiben. Was einer der Gründe ist, warum sie und wir so oft verschiedene
Ansichten vertreten.« Nachdenklich lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Eine
Blutfehde aus alter Zeit? Ein gut organisierter Pornografiering? Sie sagten,
Sie hätten dort den Vampir wiedergesehen, der den Mord bezeugt hat …«


Bei diesen Worten setzte mein Hirn kurz aus. Mord? Ich
war … eine Mörderin? Es war ziemlich hart, das in diesen Worten zu hören, wenn
der fragliche Tote sich einfach in Staub und Flammen aufgelöst hatte. Aber …
ich schaute auf meine Hände und musste plötzlich an Lady Macbeth denken. Ich
hatte mir seit dieser Nacht bestimmt hundertmal die Hände desinfiziert, aber
die Tatsachen blieben dieselben.


»Was würde passieren, wenn ich mich stelle?«


»Dann werden Sie ausgenommen und ausgeblutet. Und
wenn sie mit Ihrem Fleisch fertig sind, werden sie fortfahren, um sich Ihre
Seele anzueignen. Laut den Papieren, die Sie gerade unterzeichnet haben, würde
ich in diesem Fall nichts weiter erben als Ihre Couch.«


»Meine Seele?« Ich blinzelte verwirrt. Während meiner
Jugend war ich unter elterlichem Druck unzählige Male in die Kirche gegangen,
aber niemals freiwillig oder aus eigenem Antrieb. »Sie machen Witze, oder?«


»Sie haben Ihnen doch einen Schäler auf den Hals
gehetzt, oder nicht? Was dachten Sie denn, wozu der gebraucht wird?« Geoffrey
musterte mich sorgenvoll, und plötzlich wirkten seine Augen sehr, sehr alt. Ich
spürte eine riesige Distanz zwischen uns, so als würde uns nicht nur der
Schreibtisch voneinander trennen, sondern auch eine enorme Zeitspanne.


»Aber … im Ernst? Meine Seele?«


»Energie ist eine Währung, Miss Spence, und Entropie
ist der entscheidende Faktor. Man nennt das Psychophagie, und es ist im
wahrsten Sinne des Wortes ein schlimmeres Schicksal als der Tod.«


Seelen … fressen? Oh, Mann. »Warum?«


»Seelen sind noch mächtiger als Blut, Miss Spence.«


»Und warum bringen sie dann nicht deswegen ständig
irgendwelche Leute um?«, fragte ich.


»Indem man Menschen tötet, kann man ihr Blut
bekommen, ja. Aber Seelen? Seelen muss man sich verdienen.« Geoffrey sackte in
sich zusammen, als müsste er tief in sich Kraft sammeln, um noch ein wenig wach
zu bleiben. »Eine Seele verfügt nur dann über Kraft, wenn sie sich in einem
Übergangsstadium befindet, ein wenig wie Elektronen, falls Sie sich noch an den
Chemieunterricht erinnern. Eine gute Seele, die gut bleibt, oder eine schlechte
Seele, die schlecht bleibt – sie behalten ihren Grad, ob im Leben oder im Tod.
Sie haben quasi eine feste Bestimmung, wenn Sie so wollen, und keine von ihnen
verändert das Gleichgewicht.


Wenn eine gute Seele jedoch schlecht wird – eine
solche Veränderung führt schnell zu einer Freisetzung von Energie.« Er
schnippte mit den Fingern. »Wie ein Photon in Bewegung Licht freisetzt. Viele
sind unheimlich versessen darauf, bei einer dieser seltenen Gelegenheiten die
Ernte einzufahren. Wie oft gelingt es einem Menschen schon, einen Vampir zu
töten, sodass dadurch seine Energie ganz legal verpfändet wird? Noch dazu einem
Menschen, der zu Beginn gut war? Nicht sonderlich oft, Miss Spence. Wenn sie
nicht kurz davor wären, zu sterben, könnten Sie äußerst stolz auf sich sein«,
schloss er seine Erklärung mit einem grimmigen Lächeln ab.


Was für ein Trost. »Also steht bei diesem Prozess
eigentlich meine Seele auf dem Spiel.«


»Jawohl.« Geoffreys Augen fielen für einen langen
Moment zu, öffneten sich dann aber mit flatternden Lidern wieder. »Ich gehe
davon aus, dass Sie gewisse Pläne haben, selbst Ermittlungen anzustellen? Sie
wirken auf mich nicht wie der Typ Mensch, der geduldig zuhause sitzt und
wartet.«


Ich wurde rot. »Ich habe mir etwas überlegt, ja. Ein
Freund wird mir dabei helfen.«


»Nun, ich muss Ihnen raten, vorsichtig zu sein.
Technisch gesehen hat Ihr Prozess bereits begonnen, und Vampirgerichte halten
sich nicht an die Unschuldsvermutung, bis die Schuld erwiesen ist. Wenn Sie
jetzt sterben, könnte Sie das in eine schwierige Lage bringen.« Er schürzte
missbilligend die Lippen. »Sie sollten in diese Sache keine anderen Sterblichen
mit reinziehen.«


»Er ist ein Zombie.«


Als Reaktion auf meine Worte spannten sich die dicken
Sehnen in Geoffreys Hand schlagartig an. Sein Gesicht blieb reglos, doch seine
Finger brauchten einen Moment, bis sie sich wieder beruhigt hatten. »Miss
Spence, das Folgende sage ich Ihnen als Ihr offizieller Rechtsbeistand: Ich bin
ein Wolf im Wolfspelz, kein Wolf im Schafspelz. Sie können sicher sein, dass er
hingegen seine ganz eigenen Gründe hat, Ihnen zu helfen.«


Ich ließ die Schultern hängen. »Ich muss doch
irgendetwas tun«, protestierte ich dann. Außerdem wollte ich daran glauben,
dass mein Schicksal Ti wirklich am Herzen lag. Falls Zombies überhaupt Herzen
hatten.


»Ich verstehe.« Er schob die Hand in seine
Brusttasche und holte eine Visitenkarte hervor. »Rufen Sie mich an, falls Sie
irgendetwas herausfinden. Falls ich das Gespräch nicht entgegennehmen kann,
wird Sike es tun.«


»Und wenn Sie sich nicht bei mir melden?«, hakte ich
nach.


»Dann sehen wir uns vor Gericht.« Er nickte knapp,
stand auf, und verschwand in dem dämmrigen Bereich am anderen Ende des Büros.
Einen Moment später hörte ich, wie eine Tür geschlossen wurde.


 


Sike stand auf. Dann verschwand
sie hinter einem Aktenschrank, und ich hörte Wasser plätschern, bevor sie mit
einem Pappbecher in der Hand wieder auftauchte. »Wasser?«


Ich nahm den Becher entgegen. »Sie sind also seine
Tageslichtagentin?«


»Ich bevorzuge die Bezeichnung Tagessprecher, aber
ja.«


»Sie sehen gar nicht aus wie ein Tageslichtagent.«
Ihr Oberteil ließ den Hals frei, und ich konnte keine einzige Narbe entdecken.


Als ich absichtlich den falschen Begriff verwendete,
wurden ihre Augen schmal. »Ich muss schließlich an meine Karriere denken.«


»Wird es nicht etwas schwierig werden, auf das Cover
der Sports
Illustrated zu kommen, wenn Sie erst ein Vampir sind?«, gab ich zu bedenken.


»Dann werde ich das einfach vorher noch schaffen
müssen, schätze ich.« Sie schenkte mir ein freundliches Lächeln, aber es ging
nicht über ihre Lippen hinaus – weder regten sich ihre Wangen noch zeigte sich
in ihren Augen das kleinste Funkeln. Denn wir wussten beide, wie die Wahrheit
aussah: Sie würde es nie nach Europa oder New York schaffen und den großen
Treffer landen – es sei denn, der Thron der Rose wollte aus irgendeinem Grund,
dass es so kam.


Genauso wie ich es niemals schaffen würde, von Y4 wegzukommen. Ich
stellte mein Wasser ab, ohne es angerührt zu haben. »Tut mir leid, aber ich
brauche jetzt etwas Schlaf.«


»Wir bleiben in Verbindung«, meinte sie in einem
Tonfall, der mir verriet, dass sie sich nichts weniger wünschte.


 


Ich fuhr auf schnellstem
Weg nach Hause und checkte meine Mailboxnachrichten, während ich ins Bett
kroch.


»Hey, Edie – mein Freund wird uns helfen. Wir treffen
uns um drei Uhr am Westpark Shopping Center, dem an der Fünfundachtzigsten
Straße, am Nordeingang. Und vergiss nicht, das Hemd mitzubringen, okay? Schlaf
gut!«


Ich speicherte Tis Nummer in meinem Handy und legte
das Gerät dann auf den Nachttisch. Ashers Nummer war ebenfalls dorthin
übergesiedelt und lag nun direkt daneben. Ich knüllte den Zettel zusammen und
schleuderte ihn quer durchs Zimmer, damit Minnie damit spielen konnte. Die
Ambulanz hatte sich wegen meiner Testergebnisse noch nicht gemeldet, da war
also wahrscheinlich alles prima.
Wahrscheinlich war überhaupt alles prima. Anna ging es dort, wo sie gerade
gefoltert wurde, wahrscheinlich prima. Mr. Galeman fühlte sich nach einigen
Bluttransfusionen inzwischen wahrscheinlich auch prima. Sike kam wahrscheinlich
prima mit meinen erbärmlichen Seitenhieben klar, die ich aus purer Eifersucht
abgelassen hatte, und Geoffrey fand es wahrscheinlich prima, dass ich einen
Zombie auf meiner Seite hatte, der wiederum wahrscheinlich alles prima fand,
solange wir irgendwann mal ausgingen, wobei ich mich dann ebenfalls prima
fühlen würde, solange er nicht mein Gehirn fressen wollte.


Es war schon gut, dass ich so erschöpft war, sonst
hätte ich bei dieser ganzen Ungewissheit sicher nicht einschlafen können.



    



Kapitel 33

 

Es kam fast nie vor,
dass ich außerhalb der Klinik jemandem von der Arbeit begegnete, nicht einmal
auf dem Parkplatz. Wenigstens zu diesem Treffen wollte ich nicht zu spät
kommen, und nachdem sich auf dem Weg durch den Tunnel keine Schatten gezeigt
und mich aufgehalten hatten, sah es schließlich so aus, als wäre ich die Erste
am Treffpunkt. Ich hockte mit laufendem Motor in meinem geparkten Wagen, damit
in dem Chevy die Heizung weiterlief, und kam mir nackt und angreifbar vor, wie
ein Huhn auf einer Stange zwischen grauem Asphalt und schmutzigem Schnee. Unter
der Kleidung trug ich nach wie vor meinen Dienstausweis, wie ich es den
Schatten versprochen hatte, und die Plastikkanten kratzten an meinen Brüsten.


Ich hatte die ganze Nacht – okay, eigentlich den
ganzen Morgen – lang darüber nachgedacht, was Geoffrey gesagt hatte. Und
darüber, was Ti gesagt hatte, noch bevor er gewusst hatte, dass ich Hilfe
brauchte. Als er einfach nur erwähnt hatte, dass er ein hilfsbereiter Typ war.
Ich ging davon aus, dass man wohl kein Feuerwehrmann wurde, wenn man nicht eine
ähnliche Veranlagung mitbrachte wie eine Krankenschwester. Erstens: eine etwas
fehlgeleitete Zielstrebigkeit. Zweitens die Ansicht, dass man immer alle um
sich herum retten muss.


Ein Klopfen an der beschlagenen Scheibe jagte mir
einen Mordsschreck ein. Ich schrie auf und wischte dann über das Glas. Draußen
wartete Ti.


»Habe ich dich erschreckt?«, fragte er besorgt, als
ich die Fahrertür aufmachte und ausstieg.


»Nur ein bisschen.« Ich grinste ihn an. Er trug einen
dicken Mantel mit einer schwarzen Kapuze, aber die abheilenden Narben in seinem
Gesicht waren trotzdem leicht zu erkennen. Sein Anblick hätte wohl die meisten
Leute aus der Fassung gebracht. Mir kam der Gedanke, dass er wahrscheinlich
meistens spätnachts einkaufen ging, damit Mütter nicht ständig ihre
schreckerstarrten Kinder von ihm wegzerrten. Aber ich war aus härterem Holz
geschnitzt. Außerdem besagte meine Wochenübersicht, dass ich in drei Tagen
sterben sollte. Da konnte man ja mal ein bisschen nachsichtiger sein.


»Also, wie sieht dein Plan aus?« Ich hüpfte ein wenig
auf der Stelle, um warm zu bleiben.


»Ich habe aufgepasst, und ich glaube nicht, dass dir
jemand gefolgt ist.«


»Gefolgt?« Hastig schaute ich über die Schulter auf
den verlassenen Parkplatz. Mitten während der Arbeitszeit wollten offenbar
nicht viele Leute »Nähzubehör!« kaufen oder das Angebot »Wir lösen Ihre Schecks
ein« nutzen. Wäre nicht das jämmerliche, grüne Lametta in Weihnachtsbaumform
gewesen, das an den Laternenpfählen baumelte, hätten wir genauso gut auf dem
Mond sein können. Hier gab es nur mein Auto und Tis Wagen, einen leuchtend
roten Chevrolet El Camino.


»Ich nehme doch mal an, wer auch immer deine Freundin
hat, möchte sie auch gerne behalten, oder? Sicher ist sicher.«


»Oh.« Ich hätte mir eine reinhauen können. Wenn ich
an so etwas gedacht hätte, wäre Anna vielleicht gar nicht wieder entführt
worden.


Ti neigte sich vor und zurück, um in der Kälte warm
zu bleiben. Friert
er wirklich, oder versucht er nur, möglichst wenig aufzufallen? Ich gab mir Mühe,
Geoffreys Stimme aus meinem Kopf zu vertreiben. »Hast du das Hemd
mitgebracht?«, fragte Ti inzwischen.


Nickend streckte ich die Hand nach dem Türgriff aus.
Ich hatte das Hemd mitgenommen, auf dem sie ihre Tränen vergossen hatte. Als
ich es aus dem Wagen nahm, verflüchtigte sich die letzte Wärme aus dem Inneren.
»Können wir uns nicht einfach hier reinsetzen, da ist es wärmer?«


»Nö. Madge wird gleich hier sein.«


Madge schien mir ein seltsamer Name für einen … na
ja, eigentlich für egal wen zu sein. Ich war schon drauf und dran, diese
Ansicht zu äußern, als plötzlich ein Pick-up auf den Parkplatz einbog und
direkt auf uns zuhielt. Instinktiv wollte ich zur Seite springen, aber Ti
rührte sich nicht. Also drängte ich mich einfach ein wenig dichter an ihn,
wobei mir einfiel, dass er ja auch keine Angst vor irgendwelchen Pick-ups haben
musste, die aus dem Nichts angerast kamen – er war ja schon tot.


Im Pick-up wurde die Handbremse gezogen und der Wagen
rutschte lässig zur Seite, bis er ungefähr drei Meter von der
gegenüberliegenden Seite meines Autos entfernt zum Stehen kam. Einige Hunde,
die auf der Ladefläche hockten, standen auf, fingen an zu bellen und wedelten
begeistert mit dem Schwanz, als sie Ti sahen.


»Madge«, wandte sich Ti erklärend an mich, »und
Begleitung.«


»Ti!« Ein derb wirkender Mann in Flanellhemd und
Cordhose schwang sich aus der Fahrerkabine des Wagens.


»Hallo, Madigan. Das hier ist Edie.« Er trat
beiseite, damit ich sichtbar wurde. »Die Frau, von der ich dir erzählt habe.«


»Es freut mich, dich kennenzulernen, Edie«,
verkündete Madigan, und irgendwie schien er der Typ zu sein, der so etwas auch
ehrlich meinte. Ich erwiderte sein Lächeln und schüttelte ihm die Hand.


»Danke. Ich finde es wirklich toll, dass du mir
helfen willst.«


»Na ja, ich muss die Gang ja sowieso hin und wieder
laufen lassen.« Er deutete mit dem Kopf auf die Hunde, die uns von der
Ladefläche aus genau im Auge behielten. Einer von ihnen bellte kurz, als er
merkte, dass er beachtet wurde.


»Also«, begann Ti, »wie soll das heute denn …«


»Steigt ein und lasst uns dann rüberfahren. Hast du
eine genaue Adresse?«, wandte Madigan sich an mich, woraufhin ich nickte und
ihm Mr. Novembers Adresse gab. »Gut. Am besten fangen wir da an und bewegen uns
dann im Zickzackkurs ein paar Blocks weiter, um Spuren zu suchen.«


»Einverstanden, Edie?«, erkundigte sich Ti.


»Klar doch.« Ich setzte mich zwischen Madigan und Ti
in die Fahrerkabine des Pick-ups. Im Wageninneren roch es durchdringend nach
Hund, und im Laufe der Zeit waren offenbar diverse, mehrfarbige Fellbüschel mit
der Sitzpolsterung verschmolzen.


Ich drückte das tränenbefleckte Hemd an die Brust.
Eigentlich war mir nicht so ganz klar, was genau wir jetzt vorhatten, aber
wenigstens würden wir irgendetwas tun, was schon besser war als gar nichts.


 


Ich konnte es mir nicht
verkneifen, immer wieder durch den Rückspiegel zu den Hunden auf der Ladefläche
zu schauen. Auf den leicht vereisten Straßen so zu fahren wie Madigan schien
keine gute Idee zu sein. Eigentlich rechnete ich fest damit, dass die Tiere
herumrutschen und sich verletzen würden, während wir mit unglaublicher
Geschwindigkeit um die Kurven flogen. Den Hunden schien das allerdings nichts
auszumachen, sie drückten sich einfach in die Mulden der Ladefläche, während
Madigan eine Schlingerkurve nach der anderen fuhr.


»Also … spürst du denn oft Dinge auf?«, fragte ich
schließlich. Ich war mir nicht sicher, wie genau Ti Madigan die Sache erklärt
hatte, und wollte deshalb vorsichtshalber nicht zu viel rauslassen.


»Sooft es geht. Das macht einen Heidenspaß.«


»Sogar in der Stadt?«


Madigan wandte den Blick von der Straße und musterte
mich irritiert. »Wo denn sonst?«, fragte er und starrte mich viel zu lange an,
bevor er wieder auf die Straße schaute und dort ein bremsendes Auto entdeckte.
Er setzte den Blinker und überholte. Das erinnerte mich an Jake, als er immer
an diesem uralten Automaten Dragonslayer gespielt hatte: blinken, auflösen,
blinken, einfädeln. Bis auf die Tatsache, dass mein Leben zumindest für mich
noch mehr wert war als ein Vierteldollar. Ti tätschelte mein Bein, woraufhin
ich aufhörte, panisch die Fäuste zu ballen, und stattdessen lieber mit beiden
Händen seine Finger umklammerte. Das kam mir völlig natürlich vor, vor allem,
weil ich sowieso bei jeder heftigen Linkskurve fast auf seinem Schoß landete.


»Worauf habt ihr es denn normalerweise so
abgesehen?«, fragte ich weiter.


»Ach, du weißt schon, verlorene Dinge eben.« Er
grinste und entblößte dabei sogar im Profil ziemlich viele Zähne. »Und da wären
wir.«


Er benutzte die Handbremse, um den Wagen anzuhalten,
und als das Auto schließlich sanft mit den rechtsseitigen Reifen gegen den
Bordstein stieß, ließ ich verlegen Tis Hand los. Ti stieg aus, und ich folgte
ihm schnell – seine Körperwärme würde ich vermissen, Madigans Fahrstil
allerdings nicht. Die Hunde auf der Ladefläche spitzten die Ohren, als Madigan
aus der Fahrerkabine stieg.


»Jimmie – bleib«, befahl Madigan nun dem größten der
Tiere. Es war schwarz und sah fast so aus wie ein Labrador, hatte allerdings
einen breiteren Kiefer, der an einen Pitbull erinnerte. Sicherlich die richtige
Wahl, um ihn als Wachhund hier zurückzulassen. Als hätte er seinen Besitzer
genau verstanden, setzte sich der Hund, hörte auf zu wedeln und zog die lange, rosa
Zunge ein, als wollte er zeigen, dass er seinen Job ernst nahm.


»Jenny, Jack – runter.« Madigan öffnete die Klappe
des Pick-ups, woraufhin die beiden Hunde von der Ladefläche sprangen und auf
uns zurannten, um uns zu beschnüffeln und unsere Hände abzulecken. Jenny hatte
rotes Fell, das so lang und dicht war wie bei einem Retriever, während Jack
eine echte Promenadenmischung zu sein schien, schwarz-braun-weiß gefleckt. Die
wilde Farbmischung erstreckte sich sogar auf seine Augen, von denen eines blau
und eines grün war. »Also … das Hemd, Edie?«


Ich gab ihm das Hemd, auf dem der blutige Überrest
von Annas Tränen klebte, ohne zu erklären, woher der Fleck kam. Jeder normale
Mensch hätte bei so etwas nachgefragt, da es doch Blut war und so – aber
irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Madigan nicht sonderlich normal war.


Er hielt Jenny und Jack abwechselnd den Fleck unter
die Nase, die ausgiebig daran schnüffelten.


»Kannst du uns sonst noch etwas sagen, jetzt, wo wir
hier sind?«, fragte Ti mich.


»Hier hat der Kampf stattgefunden.« Ich ging zu der
Stelle rüber und fuhr mit dem Handschuh über die Delle, die Anna in dem
Laternenpfahl hinterlassen hatte. Mir wollte nicht mehr einfallen, ob das Licht
vor dem Kampf noch gebrannt hatte. Jedenfalls wäre ich jede Wette eingegangen,
dass es jetzt wohl nicht mehr funktionierte.


Madigan behielt Mr. … Yuris Hemd in der Hand. Jenny
und Jack zogen immer größer werdende Kreise um uns, aber wie konnten sie
überhaupt etwas riechen, das unter dem Schnee lag? Sie wedelten und schienen
sich gut zu amüsieren, doch ich war mir nicht ganz sicher, wie nützlich sie
dabei waren. Das Ganze war doch irgendwie vergebliche Liebesmüh, wahrscheinlich
nur eine riesige Zeitverschwendung. Ich seufzte schwer.


»Hey, lass den Kopf nicht hängen.« Ti baute sich vor
mir auf. Ich schaute zu ihm hoch. Er hatte die Kapuze abgestreift, sodass seine
dunkle Haut sich klar vor dem grauen Himmel abzeichnete. Sein Gesicht war ein
kleines bisschen asymmetrisch, genau so viel, dass man zweimal hinsehen musste.
Er hatte einen ausgeprägten Unterkiefer und eine kräftige Nase, auf seinem
Schädel sprossen schon wieder die ersten Haare, und bald würde er sich mal
wieder rasieren müssen. Bei Verbrennungsopfern wuchsen die Haare normalerweise
nicht nach, da das Narbengewebe das verhinderte. Aber vielleicht befand er sich
gerade in einem Übergangsstadium zurück zu seinem alten Zombiekörper. Ich
widerstand der Versuchung, die Hand auszustrecken und die nachwachsenden Haare
zu berühren, um mich zu vergewissern.


»Ich bin nicht der Typ, der den Kopf hängen lässt.
Aber ich bin der Typ, der schnell frustriert ist.« Leichter Wind kam auf. Ich
schlang mir zitternd die Arme um den Körper.


»Ich gebe zwar nicht besonders viel Körperwärme ab,
aber als Windblocker tauge ich etwas.« Grinsend stellte er sich neben mich.
Irgendwo unter den vielen Schichten aus Baumwolle und Nylon, die wir beide
trugen, berührten sich unsere Ellbogen.


Madigan dirigierte die Hunde mit einem Pfiff und
folgte ihnen die Straße hinauf.


»Sollen wir hinterhergehen?«


»Er pfeift, wenn sie etwas entdecken.« Ti
beobachtete, wie sein Freund und die Hunde die Straße entlangliefen, während
ich ihn beobachtete.


»Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erklären, worum
es hier eigentlich geht?«, fragte er schließlich.


Er war bereits durch alle Reifen gesprungen, die ich
ihm hingehalten hatte, und noch einiges mehr. Trotzdem … »Was springt für dich
dabei raus, dass du mir hilfst?«


Die feinen Narben rund um seine Augen verzogen sich
zu nachdenklichen Falten. »Muss denn etwas für mich dabei herausspringen?
Könnte es nicht einfach sein, dass ich ein hilfsbereiter Typ bin?«


»Niemand ist einfach so hilfsbereit. Ich bin
Krankenschwester, aber ich bin nur deshalb Krankenschwester geworden, weil man
mich dafür bezahlt.« Ich starrte auf die roten Ziegel von Mr. Novembers Haus.
Im zweiten Stock spähte die alte Frau, der ich hier zuerst begegnet war,
zwischen ihren Vorhängen hindurch, zog dann aber ruckartig den Kopf zurück.
Wenigstens war sie noch am Leben.


»Also schön.« Ti trat unruhig auf der Stelle. »Ich
gebe zu, dass ich noch ein paar offene Rechnungen zu begleichen habe. Aber
nichts davon spielt jetzt eine Rolle. Ich helfe dir wirklich, weil ich es
einfach so will.«


»Wie bist du zum Zombie geworden?«, fragte ich
unvermittelt.


»Ich hatte keine Wahl.« Er schaute auf mich herunter
und lächelte sanft. »Du bist dran: Was ist hinter dir her, dass du so panisch
davonrennst?«


So hatte ich es bisher noch gar nicht gesehen.
Vielleicht hatte er ja wirklich eine Erklärung verdient. Ich holte tief Luft,
um ihm alles zu sagen, als Madigan am anderen Ende der Straße plötzlich einen
Pfiff ausstieß. Jimmie lehnte sich auf der Ladefläche vor und stupste mit der
Nase an meinen Hinterkopf.


Ti lachte. »Du kannst es mir ja später erklären,
okay?«, meinte er noch, dann machte er sich auf den Weg.




    



Kapitel 34

 

Madigan stand am Eingang
einer Gasse. Jack und Jenny gaben einander leise Bellsignale, während sie den
schmalen Weg entlangliefen, was sich anhörte, als führten sie eine
Unterhaltung.


»Ist hier irgendetwas
passiert?«, wollte Madigan wissen und schloss dabei mit einer Geste seine
direkte Umgebung ein.


»Ganz in der Nähe wurde meine Freundin attackiert.«


»Tja, in dieser Gasse riecht es stark nach Vampir.
Nicht der Geruch von deinem Hemd, sondern nach mehreren Vampiren. Sie müssen
auf euch gewartet haben.«


Es war das erste Mal, dass Madigan das Wort mit V
ausgesprochen hatte. Damit konnte ich wohl davon ausgehen, dass er ein Insider
war.


»Woher willst du das wissen?«, fragte ich neugierig.


Er streckte mir die Handfläche entgegen, in der
mehrere Zigarettenstummel lagen. »Die verdammten Dinger rauchen immer.« Jenny
tobte ein Stück weiter und buddelte dann im Schnee herum, sodass direkt neben
einer Feuerleiter ein frischer Haufen aufgetürmt wurde. Sie bellte.


»Selbst gedreht. Tabak mit Apfelaroma«, berichtete
Madigan weiter.


Ich drückte eine Hand auf den Bauch. Zumindest dieser
Teil klang vertraut – ich erinnerte mich noch gut an den Gestank verfaulter
Äpfel, den der Vampir, der entkommen war, verströmt hatte.


»Sie sind allerdings in einem Auto weggefahren …« Ich
ließ den Blick an der Feuerleiter hinaufwandern, die an der Rückseite eines
roten Ziegelgebäudes montiert war. Mr. Novembers Haus. Das Endstück reichte
zwar nicht bis zum Boden, aber über den oberen Teil konnte man ganz einfach das
hintere Fenster von Mr. Novembers Wohnung erreichen. »Wie schwierig wäre es für
sie gewesen, da raufzuklettern?«


»Nicht sonderlich schwer.« Ti ging rüber, beugte die
Knie und katapultierte sich dann in die Höhe, bis er die Unterkante der Leiter
zu fassen bekam. Er zog daran, woraufhin sie in Begleitung von ein paar
Rostflocken herabglitt. Jenny und Jack rannten hinauf, sobald die Leiter den
Boden berührte. Ihre Pfoten klapperten auf dem Metall. Als sie die oberste
Plattform erreicht hatten, bellten sie.


»Nach dir«, erklärte ich Ti, bevor wir den beiden –
wenn auch wesentlich langsamer – folgten.


Die Gitterplattform vor Mr. Novembers Fenster war mit
Zigarettenkippen übersät. Ich warf einen Blick durch das Fenster; das Zimmer
war jetzt völlig verwüstet. Die Fotos, die an den Wänden gehangen hatten, waren
zerfetzt und wie Holzspäne zu kleinen Haufen aufgetürmt worden.


»Wir haben sie hier draußen nicht mal gehört …«,
meinte ich.


»Sie können schon tagelang hier gewesen sein, das
Gelände ausgekundschaftet und darauf gewartet haben, dass du mit deiner
Freundin hier auftauchst«, erklärte Madigan. »Die Kälte macht ihnen ja auch
nicht besonders viel aus.«


»Aber was ist mit dem Sonnenlicht?«


»Tageslichtagenten. Außerdem wussten sie wohl, dass
deine Vampirfreundin, auf die sie hier gewartet haben, nicht alleine und
tagsüber hierherkommen konnte.«


»Wir wurden allerdings von zehn Vampiren angegriffen.
Hier oben hätten keine zehn Platz gehabt.«


Ti schritt die schmale Fläche ab. »Dann hat einer die
anderen herbeigerufen.«


»Ja.« Während Anna und ich da drin lauthals
gestritten hatten, hätten sie genug Zeit dazu gehabt. Eigentlich konnte ich mir
nicht vorstellen, dass es einem von ihnen gelungen sein sollte, hier draußen so
leise zu sein; es fühlte sich an, als wäre die Feuerleiter bei jeder unserer
Bewegungen kurz davor, sich aus ihrer Verankerung an der Wand zu lösen und
zusammenzubrechen. Aber Anna war so aufgewühlt gewesen. Was wiederum seltsam
war, wenn man bedachte, dass sie ein Vampir war.


Von unten drang lautes Gebell zu uns herauf. Jenny
und Jack rannten sofort die Leiter hinunter, dicht gefolgt von Madigan. Ti und
ich machten uns ebenfalls an den Abstieg, wobei die windige Konstruktion mit
jedem Schritt instabiler zu werden schien. In diesem Moment fiel mir auch
wieder ein, dass ich Höhen sowieso nicht besonders mochte, erst recht nicht in
Kombination mit hoher Geschwindigkeit – und dann wurde ich von drei Tagen
Arbeit und Angst eingeholt. In meinem Augenwinkel blitzte etwas kleines
Schwarzes auf, was mich abrupt mitten auf der Treppe anhalten ließ.


»Alles okay?« Ti packte mich am Arm, als ich fast
vornüberfiel.


»Mir geht’s gut.« Eine Sekunde lang stand ich still
da und blinzelte hektisch. Es musste eine Rostflocke gewesen sein – oder
Vampirasche. Ich rieb mir das Auge, ging dann aber langsamer weiter. Ti blieb
dicht an meiner Seite.


Als wir die Gasse verließen, schob Ti eine Hand unter
meinen Ellbogen, um mich zu stützen. Ich blinzelte immer noch, aber der graue
Fleck verschwand einfach nicht. Madigan stand mit seinen drei Hunden bei seinem
Pick-up und hatte einen genervten Teenager an der Schulter gepackt. Er war
genauso gekleidet wie die Gangster, die immer im Hintergrund auf den
Album-Covers von Nyjara herumgeistern: bauschiger schwarzer Ledermantel,
schwarze Hose, weiße Lederschuhe. Aber irgendwie wirkte er nicht wütend genug,
um den Look überzeugend rüberzubringen. Noch nicht …


»Ich wollte nur Ihren Hund streicheln, Mann!«,
protestierte der Teenager gerade und löste sich ruckartig aus Madigans Griff.


»Und dabei auch noch meine Reifen klauen?«


Der Teenager fluchte leise. »Glauben Sie wirklich,
Sie hätten was, was sich zu stehlen lohnt?«


Ich fummelte immer noch an meinem Auge herum, da der
schwarze Fleck nicht verschwunden war. Ich hatte doch nicht gerade einen Schlaganfall
gehabt, oder? Prüfend streckte ich die Arme aus und konnte beide gerade und
ohne das geringste Zittern vor mir sehen.


»Edie?«, fragte Ti besorgt.


»Mein Gesicht sieht doch noch aus wie immer, oder?
Ohne irgendwelche hängenden Teile?« Ich streckte die Zunge raus und fragte
mich, ob sie noch gerade war. Dann hielt ich mir eine Hand vors Gesicht.


Zuerst deckte ich das schlimme Auge ab und blickte
mit dem guten Auge auf Ti, der mich eindringlich beobachtete. Er war eindeutig
besorgt. Dann hielt ich mir das gute Auge zu und starrte ihn mit dem schlechten
an … und sah ein Glühen. Wie wenn man sich zu heftig das Auge reibt und danach
diese Lichtpunkte und Schlieren auftauchen. Aber ich rieb das Auge jetzt gar
nicht, und trotzdem blieben die Lichter sichtbar. Hatte ich mir etwa irgendwie
ein spontanes Glaukom eingefangen?


»Pass mal auf, du kannst nicht einfach fremde Hunde
streicheln. Du hast Glück gehabt, dass er dich nicht gebissen hat«, fuhr
Madigan fort.


»Er hat doch mit dem Schwanz gewedelt, schien echt
freundlich zu sein«, wehrte sich der Teenie. Ich konnte hören, wie Jimmies
Schwanz innen gegen die Ladefläche klopfte. Seine Wachhundattitüde war offenbar
nur Schein gewesen, und dann war dieser Junge vorbeigekommen, und er … ich
schaute den Jungen direkt an und kniff ein Auge zu.


»Edie?«, fragte Ti wieder.


Jetzt konnte ich ein sanftes Leuchten sehen, das …
Jimmies Kopf umgab. Aber der Kopf blieb nicht so, wie er war, sondern
verschwamm immer wieder und wechselte zwischen der Pitbull-Mischung mit dem
kräftigen Kiefer und dem engelhaften Gesicht eines kleinen Jungen hin und her,
der ungefähr sechs Jahre alt zu sein schien. Und der Teenager schien mit diesem
Spezialblick zwar nicht weniger mürrisch zu sein als vorher, aber seine rechte
Hand leuchtete.


Dieses Leuchten kannte ich. Mein Dienstausweis glühte
immer so, wenn mir irgendeine Gefahr aus der Y4-Welt drohte. Ich
drückte meine freie Hand gegen die Brust und spürte, wie sich die Kanten des
Ausweises in meine Haut bohrten. Offenbar hatten mir die Schatten ein weiteres
eigennütziges Geschenk gemacht.


»Hey, du …« Ich machte das Auge wieder auf und
musterte den Jungen mit meinem normalen Blick. Seine Hände waren beide leer.
»Hast du hier irgendjemanden gesehen? Vor ein paar Tagen, nachts? Dunkle
Anzüge, Sonnenbrillen trotz Dunkelheit?«


Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Hier gibt es
jede Menge Dealer.«


»Aber du hast mit einem von ihnen geredet. Und ihm
etwas gegeben. Ihn berührt …«


»Sind Sie ’n Medium, oder was?«, fragte er und wich
so heftig zurück, dass er gegen den Pick-up prallte. Jimmie knurrte.


»Klar doch.« Ich zeigte auf seine Hände. »Ich bin
Handleserin. Und mit dieser Hand da hast du einen von ihnen berührt. Wo sind
sie hergekommen? Wo sind sie hingegangen? Was hast du ihnen verkauft?«


Der Junge musterte seine Hand, als wäre immer noch
ein Fleck darauf. Ti und Madigan schauten stumm zwischen uns hin und her,
während die Hunde die Köpfe geneigt hatten, als würden sie aufmerksam lauschen.


»Er wollte wissen, wo man hier in der Gegend ein paar
Mädchen finden kann.« Der Junge rieb sich die Hand an der Hose ab, als wollte
er sie säubern. »Hat mir ’nen Zwanziger gegeben. Ich habe ihm aber keine Drogen
verkauft.«


»Wo hast du ihn hingeschickt?«


»Weiß doch jeder, wo man hier Mädchen kriegen kann.
Ich habe mich nur von ihm bezahlen lassen, weil er so aussah, als könnte er
sich’s leisten.« Auffordernd musterte er erst Madigan, dann mich. Ich wollte
gerade nach meinem Portemonnaie greifen, als …


»Schon kapiert.« Ti zog einen Zwanziger aus der
Tasche und hielt ihn sich vors Gesicht. Der Junge schaute kurz zu Ti hoch,
schnappte sich blitzschnell das Geld, und wandte den Blick dann wieder ab.


»Was ist denn mit Ihnen passiert, Mann?«, fragte er
noch, während er krampfhaft versuchte, Ti bloß nicht anzusehen.


»Feuer. Diejenigen, die mir das angetan haben, werden
dafür bezahlen.« Ti trat einen Schritt vor. Durch seinen Mantel wirkten seine
Schultern noch breiter, als sie wirklich waren, und auch seine Brust erschien
stämmiger. »Was für Mädchen?«, fragte er, während er gleichzeitig einen
Hundertdollarschein aus der Tasche zog und ihn dem Teenie unter die Nase hielt.


»Die Mädchen sind alle an der Kreuzung Siebzehnte und
F Street. Also, nach Einbruch der Dunkelheit zumindest.« Der Junge griff
ruckartig nach dem Schein, bekam ihn aber nicht zu fassen, woraufhin Ti ihn auf
den Boden fallen ließ. Unruhig trat der Teenie auf der Stelle, da er sich wohl
einerseits bücken wollte, um sich den Schein zu schnappen, dadurch aber
andererseits in Tretreichweite von Ti geraten wäre.


»Hier.« Ich kniete mich hin, hob das Geld auf und
reichte es ihm, ohne Ti dabei anzusehen. Dann wühlte ich in meinen Taschen, bis
ich einen Zettel und einen Stift gefunden hatte. »Das ist meine Nummer. Falls
du je wieder einen von den Typen siehst, ruf mich an.« Da ich wusste, dass Ti
ihn hinter meinem Rücken wahrscheinlich finster anstarrte, schenkte ich dem
Jungen ein verlegenes Lächeln.


»Wenn’s sein muss.« Er riss mir den Zettel aus der
Hand.


Die Hunde versperrten dem Jungen den Weg, wichen nun
aber zur Seite, als hätten sie einen unsichtbaren Befehl erhalten. Der Teenager
machte kehrt und schlich davon. Erst als er einen halben Block weiter war,
drehte er sich noch einmal um und brüllte aus vollem Hals: »Freak!«, bevor er
hastig in einer Gasse verschwand.


»Einsteigen«, befahl Madigan und öffnete die
Ladeklappe des Pick-ups. Jack und Jenny sprangen hinein, wo sie von Jimmie mit
einem Nasenstüber begrüßt wurden. Auf dem linken Auge war meine Sicht noch
etwas getrübt, aber als Madigan um den Wagen herum nach vorne ging, wandte ich
mich trotzdem an Ti: »Was war das denn gerade? Ich dachte, du wärst bei einem
Unfall als Feuerwehrmann verbrannt worden?«


»So war es ja auch. Aber manchmal ist es ganz
praktisch, dem Stereotyp zu entsprechen.« Er schenkte mir ein verschlagenes
Grinsen und riss die Beifahrertür auf. Ein echter Wolf im Schafspelz. Seufzend
kletterte ich in den Wagen.


 


»Also, wie wäre es, wenn
du vor der Arbeit zu uns zum Essen kommst?«, fragte Madigan, als wir uns dem
Parkplatz näherten. »Wir essen relativ spät, und meine Frau macht heute Eintopf
…«


Ich schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Nach
meinem Termin mit Geoffrey hatte ich heute Vormittag höchstens vier Stunden
geschlafen, bevor ich mich mit Ti getroffen hatte. Eigentlich hatte ich
geplant, zwischen jetzt und Arbeitsbeginn noch ein ausgedehntes Nickerchen
einzulegen. Andererseits … meiner Einschätzung nach würde ich bei der Arbeit
einfach nur anwesend sein müssen. Meaty würde mir bestimmt irgendeine »Armes
Mädchen, stirbt ja bald«-Aufgabe zuteilen. Und … Ti drückte kurz mein Knie.
»Klar«, antwortete ich.


»Klingt gut«, meinte auch Ti. »Das heißt, falls die
Einladung für uns beide gilt, natürlich.«


»Sonst wäre es jawohl eine ziemlich schäbige
Einladung, oder?«, erwiderte Madigan grinsend, bevor er scharf links abbog.


Auf dem Parkplatz ließ Madigan uns raus. Ti
begleitete mich zu meinem Wagen. Ich schloss auf die altmodische Art – also mit
dem Schlüssel – die Fahrertür auf und warf Yuris Hemd auf den Beifahrersitz.
Dann gab ich Ti meine Adresse, sah zu, wie er zu seinem roten Auto ging – wer
zur Hölle fährt heutzutage schon noch einen El Camino? –, und machte mich mit
dem Handy im Freisprechmodus auf den Heimweg.


Während ich fuhr, wählte ich Sikes Nummer, was man am
Steuer ja eigentlich nicht tun sollte. Sie ging sofort dran.


»Hallo?«


»Hi … äh …« Was sollte ich überhaupt sagen? Tut mir
leid, dass ich so ein Idiot war, haben Sie schon irgendwelche Fortschritte
gemacht, was die Rettung meines Lebens angeht?


Sike schnaubte. »Wir haben bisher noch nichts herausgefunden«,
sagte sie knapp und legte auf.


Na toll.


Während ich einparkte, versuchte ich es noch bei
Jake, konnte ihm aber nur ein Nachricht hinterlassen: »Jake, ich bin’s. Ruf
mich an.« Seit Wochen war immer ich diejenige gewesen, die sich gemeldet hatte,
aber so lief das bei uns nun einmal. Als ich ihn noch einmal anrief, sprang
sofort die Mailbox an. »Ich meine es ernst, ruf mich zurück. Es ist wirklich
wichtig.«


Was, wenn er tot war? Darüber wollte ich gar nicht
nachdenken – aber wenn ich es schon tat, schuldete ich ihm noch etwas. Wieder
rief ich bei ihm an. »Außerdem: Hab dich lieb.«


Er rief mich zurück, als ich gerade ins Bett kroch,
um traurigerweise nur noch ein kurzes Nickerchen zu halten.


»Sissy?« Er klang ungefähr so erschöpft, wie ich mich
fühlte.


»Brüderchen! Sag mal … hast du morgen schon was vor?
Oder übermorgen?«


»Kommt auf die Tageszeit an.« Ich hörte, wie er
gähnte.


»Wann immer es dir am besten passt. Sag mir einfach
Bescheid, dann komme ich. Ich muss mit dir reden.«


»Sieht ganz so aus.« Jetzt war fast hörbar, dass er
langsam wach wurde. »Ich ruf dich an … übermorgen.«


»Und du wirst es auch nicht vergessen?«


»Ich schreib’s mir in den Terminkalender. Jetzt
gleich. Hab dich lieb.« Damit legte er auf. Ich überlegte kurz, wie die Chancen
standen, dass er tatsächlich daran denken würde, dann schlief ich ein.



    



Kapitel 35

 

Ich wachte erst auf, als
Ti an meiner Tür klingelte. Als ich durch die Jalousie spähte, sah ich ihn
draußen auf der Schwelle stehen. Ganz sicher hatte ich mir den Wecker gestellt
– und anscheinend munter weitergeschlafen. Das war völlig untypisch für mich.


»Komme!«, brüllte ich, ohne mich aus dem Bett zu
erheben. Zunächst probierte ich noch mal mein Sehvermögen aus, immer ein Auge
abdecken und wieder aufmachen. Wenn ich beide Augen benutzte, verschwand das
Leuchten, aber sobald ich eines zuhielt und nur mit dem zweiten hinsah – und
jetzt war auch egal, welches von beiden es war –, kehrte es zurück.


Irgendwie kam ich mir schlecht dabei vor, ihn draußen
warten zu lassen, während ich mir die Zähne putzte und noch ein paar andere
Maßnahmen ergriff, um präsentabel auszusehen. Andererseits war er schließlich
ein Untoter, da würde es ihm wohl kaum etwas ausmachen. Ich zog meine enge –
weil frisch aus dem Trockner kommende – Jeans an, kombinierte sie mit einem
weiten, langärmligen Oberteil und streifte meine Stiefel über, bevor ich
schließlich meine Wohnung verließ, um Ti zu begrüßen.


»Hallo.« Grinsend zog ich die Haustür auf. Er
erwiderte mein Lächeln. Mir wurde bewusst, dass es schon lange her war, dass
ich einen Mann hier gehabt hatte, dessen Namen ich bereits im Vorfeld kannte.


»Ebenfalls hallo.« Rücksichtsvoll trat er von der Tür
zurück, damit ich Platz hatte, um rauszukommen. Während wir zu seinem El Camino
gingen, zog ich meinen Mantel an. Voller Freude bemerkte ich, dass er daran
gedacht hatte, die Heizung in seinem Wagen anzuschalten.


Irgendwie war es ein komisches Gefühl, mit ihm im
Auto zu sitzen. Genauer gesagt war es seltsam, mit ihm auszugehen, basta. Das
war nicht einmal seine Schuld, sondern einfach nur dieses mulmige Gefühl, das
ich mit meinem katerhaften Paarungsverhalten normalerweise zu vermeiden
versuchte.


»Madigan ist ein Werwolf, stimmt’s?«, platzte ich
schließlich heraus.


»Jawohl«, bestätigte Ti in einem Tonfall, als wäre
die Frage überflüssig gewesen. »Er hat mich heute Nachmittag übrigens noch mal
angerufen und gebeten, dir zu sagen, dass du seiner Frau nicht verraten sollst,
wo wir heute Morgen waren.«


»Okay.« Eigentlich log ich nicht gerne, aber für die
nächsten zweieinhalb Tage meines Lebens konnte ich … damit leben. »Was für ein
Wetter, was?« Ich versuchte, das Schweigen zwischen uns aufzulockern.


»Ich habe schon Schlimmeres erlebt.« Er drehte den
Innenspiegel so, dass er mich darin betrachten konnte. »Willst du mir jetzt alles
erzählen?«


»Hm.« Ich schob mich tiefer in den Beifahrersitz.
»Schätze schon.«


Und dann erzählte ich ihm, wie ich Anna begegnet war,
und die Sache mit dem drohenden Tribunal.


»Warte mal … wie bitte?« Wir waren in einem
Wohngebiet angekommen, sodass er problemlos an den Straßenrand fahren und mich
direkt ansehen konnte. »In zwei Tagen wirst du vor Gericht stehen und
vielleicht sterben, und da gehst du mit mir zum Abendessen aus?«


»Man muss schließlich essen«, erwiderte ich mit einem
aufgesetzten Lachen.


»Das ist nicht witzig, Edie.«


»Ich weiß.« Ich starrte verloren aus dem
Beifahrerfenster. »Die Wahrheit ist: Ich habe keine Ahnung, was ich sonst tun
sollte.«


»Wir könnten zum Beispiel direkt nach dem Abendessen
damit anfangen, herauszufinden, was mit diesen Mädchen passiert ist. Sobald die
Vampire alle aufgestanden sind.«


Seufzend drehte ich mich zu ihm um. »Das geht nicht.
Ich muss zur Arbeit.«


»Du machst wohl Witze.«


»Nein, tue ich nicht.« Das hier war eine nette
Gegend, mit hübschen Bäumen und Häusern, wo die Leute sich nie Gedanken darüber
machen mussten, was da nachts so knallte. Oder darüber, dass ihre Kinder sich
den Arm abbinden und einen Schuss setzen könnten. »Ich muss arbeiten.«


»Edie … wenn wir diesen Vampir nicht finden …«


»Ihr Name ist Anna.« Ti starrte mich nur weiter an.
»Und mein Anwalt sucht auch schon nach ihr«, fuhr ich fort, wobei ich, was das
betraf, versuchte hoffnungsvoller zu klingen, als ich mich fühlte.


»Dein Vampiranwalt?«


»Genau.«


Fassungslos schloss Ti die Augen, er hielt mich wohl
für total hirnverbrannt. Aber solange Jake auf Droge war – oder zumindest
versuchte, es zu sein –, konnte ich nicht von heute auf Morgen aufhören zu
arbeiten. Falls seine Immunität gegen Drogen plötzlich verschwand, würde mein
Bruder sich auf den Trip seines Lebens machen und letztendlich in der
Leichenhalle landen. Ich saß also in der Falle. »Tut mir leid, Ti. Ich kann mir
nicht freinehmen. Es geht einfach nicht.«


»Du bist doch nicht Krankenhaus-Eigentum, Edie.« Er
legte mir eine Hand aufs Knie. »Ich weiß, dass es sich so anfühlt …«


»Ich habe meine Gründe, okay?« Ich legte meine
behandschuhte Hand auf seine.


»Tja, ich werde jedenfalls losziehen und mir die
Sache mal ansehen.« Seine Stimme war unnachgiebig. Ich wollte schon
protestieren, doch dann dachte ich mir: Was für Probleme kann sich ein Zombie
schon aufhalsen?


Ich drückte seine Hand. »Das finde ich wirklich
toll.«


Er zog seine zurück, startete den Wagen, und wir
fuhren weiter.


 


Mrs. Madigan hieß mit
Vornamen Rita. Während sie am Herd stand und in ihren Töpfen rührte, musterte
ich sie von oben bis unten mit meinem komischen linken Auge, aber von ihr ging
kein seltsames Leuchten aus. Außerdem lernte ich Jenny kennen – eine
Zwölfjährige mit leuchtend roten Rattenschwänzen –, Jimmie – einen fröhlichen Sechsjährigen
mit schwarzen Haaren –, und Jack – einen pubertierenden Vierzehnjährigen,
dessen Stimme immer wieder kippte. Ihr Vater stellte mir alle drei ganz
ernsthaft vor, und ich tat so, als hätte ich keinen von ihnen je zuvor gesehen.


Rita war hervorragend in Small Talk und unterhielt
uns mit Geschichten über ihre Zeit in den Tretmühlen des Kraftverkehrsamts, wo
sie als Kassiererin in der Kundenbetreuung gearbeitet hatte. Anscheinend war
Madigan einmal spät dran gewesen mit der Zahlung seiner Zulassungsgebühren,
hatte sie dafür aber zum Lachen gebracht, und dann ging alles seinen Lauf.
Madigan und Ti hingegen erzählten Anekdoten aus ihrem Leben bei der Feuerwehr –
dort hatten sie sich vor Ewigkeiten kennengelernt. Die Kinder waren furchtbar
höflich, solange sie nicht extra meinetwegen Dinge brüllten wie: »Erzähl doch
die Geschichte von der Katze auf dem brennenden Dach, Dad!«


Dort zu sitzen und mit ihnen zu essen war ein
merkwürdiges Gefühl. Sie wussten, dass ich es wusste, ich wusste, dass sie es
wussten, und da waren wir nun: ein Zombie, einige Werwölfe und/oder Werhunde
und ich, eine Krankenschwester, die langsam echt Übung im Umgang mit Vampiren
bekam. Die Tatsache, dass es mir völlig normal vorkam, mit ihnen zusammen zu
sein, ganz egal, wie unterschiedlich wir waren, erstaunte mich. Und wenn ich
sah, wie Ti und Madigan miteinander umgingen, wurden fremdartige und selten
genutzte Regionen meines Herzens ganz warm. Ich kniff das rechte Auge zu und
schaute vorsichtshalber an mir herunter.


»Also gut, Kinder – Tisch abräumen. Edie muss gleich
zur Arbeit«, erklärte Rita, was allgemeines Murren auslöste.


»Kannst du nicht noch bleiben?«, fragte Jenny mich.
Nach dem Rührkuchen mit Schokoladeneis hatte sie sich auf meinen Schoß gesetzt,
und ich hatte ihr die Zöpfe geflochten.


»Ich wünschte, es ginge, aber ich kann nicht. Wenn
wir nicht bald aufbrechen, werde ich zu spät zur Arbeit kommen.«


»Los jetzt, Kinder, die Teller«, mahnte Rita.


Jenny rutschte von meinem Schoß und schnitt eine
Grimasse, nahm dann aber ihren Teller mit in die Küche. Pflichtbewusst
schnappte ich mir mein Geschirr und folgte ihr. »Wann kommst du uns wieder
besuchen, Onkel Ti?«, hörte ich Jimmies Stimme hinter mir.


»Noch mal vielen Dank«, sagte ich in der Küche zu
Rita, während ich meinen Teller in die Spüle stellte.


»Er verlässt zu oft die Stadt«, murmelte Rita kaum
hörbar. »Sorg dafür, dass er hierbleibt, okay? Vermassele es nicht.«


Ich nickte. Es war nicht meine Absicht, irgendetwas
zu vermasseln. Wie auch? Es gab schließlich keinen Grund.


 


An diesem Abend hatte
wohl niemand weniger Lust in die Arbeit zu gehen als ich. Die Kinder
verabschiedeten sich alle mit einer Umarmung, bevor sie mich aus der Tür
ließen. Während ich zu Tis Wagen ging, wurde die Hälfte meines Bewusstseins von
Selbstmitleid eingenommen. Die andere Hälfte beschäftigte sich mit der
Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, was ich zu ihm sagen sollte. Er öffnete
die Wagentür für mich, und ich stieg ein.


»Also, wie lange lebst du eigentlich schon?«, fragte
ich, sobald er sich angeschnallt hatte.


Kichernd startete er den Wagen. »Ich bin älter als
du.«


»Das hat nicht viel zu sagen.« Ich war
fünfundzwanzig. Erst Highschool und dann – dank eines tief sitzenden
Verlangens, mein Pferd zu satteln und aus der Stadt zu verschwinden, was die Bereitschaft
mit einschloss, Ausbildungsdarlehen aufzunehmen – der verkürzte
Krankenschwesternlehrgang am örtlichen College. »Wie viel älter?«


»Ich bin nicht hundertprozentig sicher«, erwiderte er
und lenkte den Wagen aus Madigans Einfahrt.


»Du hast es vergessen?«


»Mir fehlt die Hälfte meiner Seele. Da wird man hin
und wieder etwas vergesslich.«


Ungefähr einen halben Block weit schwiegen wir. Ich
war ein echt toller Gesprächspartner. »Sind alle Zombies so wie du?«


»Was soll das heißen: ›wie ich‹?«


»Schwierige Gesprächspartner und auf raue Art
attraktiv.«


Als er das nächste Mal halten musste, drehte er sich
zu mir um. »Die meisten Leute schaffen es nicht weiter als bis zu den Narben.«


»Werden die denn nie wieder verschwinden?«


Er zuckte mit den Schultern. »Würden sie schon, wenn
ich ihnen mal genug Zeit zum Abheilen lassen würde.«


»Tja, ich mag sie jedenfalls«, verkündete ich.


»Warum?«, fragte er völlig überraschend.


Ich holte tief Luft, um mir so mehr Zeit zum
Nachdenken zu verschaffen. »Die meisten Leute sehen von außen ganz normal aus,
sind aber innerlich total verkorkst. Du magst ja äußerlich verkorkst sein, aber
dafür bist du innerlich gut.«


Nun breitete sich ein – zumindest für mich – extrem
peinliches Schweigen zwischen uns aus. »Und deshalb mag ich sie«, erklärte ich
abschließend. »Versteh mich nicht falsch, das ist nicht irgendeine perverse
Faszination oder so.« Wow. Rückzug, Edie, Rückzug! »Es ist einfach keine
große Sache, verstehst du?«, fügte ich noch hinzu und beschloss dann, erst
wieder zu reden, wenn es unvermeidlich war.


Ti nickte, sah aber weiter unverwandt auf die Straße.
»Ja, tue ich.«


Wir bogen auf den Highway ab, und die Tatsache, dass
er sich nun aufs Fahren konzentrierte, rettete mich vor mir selbst.


»Und was hast du noch so vor, nachdem du mich
abgesetzt hast?«, fragte ich, als wir schließlich die Ausfahrt nahmen, die zum
County führte. Ich musste wieder an die Darstellung der Stadt denken, die ich
bei den Schatten gesehen hatte, die Skizze eines Kreislaufsystems mit dem
County Hospital als lebendem, schlagendem Herz.


»Ich werde zur Siebzehnten Straße fahren und mich
nach den Mädchen erkundigen, an denen die Vampire so interessiert waren.
Fragen, ob sie sie einfach nur aufgegabelt oder an einen anderen Ort gebracht
haben.« Er schüttelte den Kopf, ich wusste allerdings nicht, ob das mir oder
der ganzen Situation galt. »Irgendjemand muss dir ja helfen.«


»Ich bin keine Prinzessin, die in irgendeinem Schloss
gefangen ist. Wenn du so von mir denkst, will ich deine Hilfe nicht.« Hilfe war
schon okay, aber ich wollte verdammt noch mal kein Mitleid.


Ich beobachtete, wie seine Hände sich kurz um das
Lenkrad krampften, als er in den Rückspiegel sah.


Nach einer langen Pause sagte er: »Ich ziehe es vor,
anderer Meinung zu sein.« Wieder musterte er mich. »Und zwar auf ganzer Linie.«


Plötzlich schien der Ausweis unter meinem Oberteil
scharfkantiger zu sein als vorher, der Sicherheitsgurt saß zu eng, und obwohl
ich mich gerade noch pudelwohl gefühlt hatte, war es im Wagen auf einmal
ungefähr zehn Grad zu warm. »Es ist einfach ein komisches Gefühl, okay? Wenn
sich jemand Sorgen macht. Das bin ich nicht gewöhnt.«


Ti lenkte den Wagen in das Rondell vor der
Notaufnahme des County. »Ich weiß ja nicht, was für eine brutale Kindheit du
hattest, Edie, aber ich will dir helfen. Ich werde dadurch nicht zum Bösewicht,
und du wirst kein schlechter Mensch, nur weil du Hilfe brauchst. Alles klar?«


Ich sammelte meine Sachen vom Boden des El Camino
auf. »Alles klar.« Hastig öffnete ich die Beifahrertür und wollte mich aus dem Sitz
hochstemmen, ließ mich dann aber genauso schnell wieder zurücksinken, legte
Handtasche und Tasche auf meinen Schoß und zog die Wagentür wieder zu. »Also …
war das jetzt ein Date?«


Seine Augenbrauen – oder zumindest die Stellen, wo
sie sein würden, wenn sie nachgewachsen waren – hoben sich. »Hat es sich denn
angefühlt wie ein Date?«


»Ich bin nicht sicher.«


»Wolltest du denn, dass es ein Date wird?«


Dieses Spiel konnte man auch zu zweit spielen.
»Eindeutig eventuell.«


Er lachte, legte eine Hand an meinen Hinterkopf und
zog mich sanft zu sich rüber. Bis unsere Lippen sich berührten, war es
beklemmend, aber dann war es einfach schön. Mir wurde leicht schwindelig,
sodass ich nach vorne kippte und fast auf ihm landete. Er fing mich auf und
stützte mich ganz keusch an der Schulter, als wir uns voneinander lösten.
Schnell packte ich den Türgriff und stieg aus.


»Rufst du mich dann morgen früh an und sagst mir, was
du rausgefunden hast?«, fragte ich, als ich sicher neben dem Wagen stand.


»Klar.« Wieder schüttelte er den Kopf über mich.
»Pass auf dich auf, Edie.«


»Ich werde es versuchen!«, versprach ich und winkte
kurz, während ich krampfhaft ein dämliches Grinsen unterdrückte, bis ich mich
umgedreht hatte, um reinzugehen.



    



Kapitel 36

 

Ich schaffte es in
Rekordzeit, meine Klamotten in meinen Spind zu stopfen und meine OP-Kleidung anzuziehen,
sodass ich meinen Ausweis gerade noch rechtzeitig vor die Stempeluhr halten
konnte, bevor das warnende Piepen ertönte, das ankündigte, dass man nun zehn
Prozent vom Gehalt der ersten Arbeitsstunde einbehalten würde. Obwohl ich spät
dran und hunde… – werhunde …! – …müde war, war ich ziemlich beschwingt, das
gebe ich zu. Irgendwie war es schon nett, von jemandem geküsst zu werden und
dann nicht sicher zu sein, was als Nächstes passieren würde.


»Du bist viel zu fidel für jemanden, der nur noch
zwei Nächte bis zu seiner Vorladung bei den Vampiren hat«, meinte Charles, als
er sich neben meinem Schreibtisch vor den Krankenzimmern aufbaute. Ich hatte
gerade von Aushilfspfleger Nick den chaotischsten Bericht aller Zeiten
bekommen. Nick arbeitete vor allem auf den anderen Stationen der Klinik, nur
manchmal war er auf Y4, und ich glaube, die Schatten hatten einfach zu oft in seinem Gehirn
rumgepfuscht, um sensible Informationen zu entfernen. Er hatte keine Ahnung, wo
bei meinen Patienten die Zugänge waren, legte aber größten Wert darauf, mir von
einem spannenden Gespräch zu erzählen, das einer von ihnen per Telefon mit
seinem Cousin geführt hatte, und mich beim zweiten über die genaue Konsistenz des
Stuhlgangs zu informieren.


»Vielen Dank, dass du mich wieder runtergezogen hast,
Charles«, erwiderte ich, während ich durchging, welche Medikamente meine
Patienten in dieser Nacht bekommen sollten. Eigentlich war es völlig egal, was
er sagte. Wenn weder ein wirrer Bericht von Nick noch das Wissen, dass am
Morgen irgendein griesgrämiger Tagesschichtler übernehmen würde, meine Laune
trüben konnten, dann schaffte das auch sonst nichts.


»Erde an Edie«, rief Charles und schnippte mit den
Fingern.


»Tut mir leid, was hast du gesagt?«


Anscheinend hielt Charles es nicht für angebracht,
ein ›Wollte dich nur daran erinnern, dass du bald tot sein wirst‹ zu
wiederholen. »Gar nichts«, sagte er deshalb schulterzuckend.


Nach der Ersteinschätzung der Patienten kam Gina rüber.
»Zu dumm, dass Ti nicht mehr da ist, wie?«


»Was? O ja«, nickte ich unverbindlich. Mein Leben
gehörte mir. Zumindest das meiste davon. »Wen hast du denn heute in den
Gehegen?«


»Einen Gestaltwandler.«


»Und was für einen?«, hakte ich nach. Einen Moment lang
wirkte sie verwirrt.


»Ach so! Keine Ahnung, das ist ein seltsamer Fall.«
Sie warf einen Blick über die Schulter auf ihren Teil des Flurs. Der Raum, in
dem der Werdrache gesessen hatte, war inzwischen wahrscheinlich renoviert und
verstärkt worden. Trotzdem lohnte es sich, vorsichtig zu sein. Und vielleicht
auch we(h)rhaft, je nachdem. »Werwölfe und andere ihrer Art können nur eine
zusätzliche Gestalt annehmen. Eigentlich ist jedes Tier möglich, sie kriegen
eben nur ein bestimmtes. Werfledermäuse, Werwölfe, Wer-was-auch-immer. Ein
Gestaltwandler kann zu anderen Menschen werden, er kann Kopien von denjenigen
erstellen, die er mindestens einmal berührt hat. Ehrlich gesagt finde ich es
traumatischer, ein Gestaltwandler zu sein. Fell zu tragen ist doch nichts im
Vergleich dazu, ein anderer Mensch zu werden! Dieser hier hat deshalb den
Verstand verloren. Und zwar so richtig.« Sie ließ einen Finger neben der
Schläfe kreisen.


Ich schürzte die Lippen. Patienten mit psychischen
Problemen taten mir zwar leid, aber der Umgang mit ihnen war auch sehr
anstrengend. »Ich wünschte, wir hätten für solche Fälle eine psychiatrische
Station.«


»Haben wir. Aber er wird künstlich ernährt. Wenn er
mit seiner Magensonde in die Psychiatrie geht, glauben die anderen Patienten
wahrscheinlich, sie könnten ihm helfen, indem sie ihm den Plastikwurm aus der
Nase reißen.«


Einen Moment lang versuchte ich, mir die Y4-Variante einer
psychiatrischen Station vorzustellen, versagte aber kläglich. Und ich dachte
immer, wir hätten es hier schon schwer. »Und weshalb wurde er eingeliefert?«


»Die offizielle Diagnose lautet Schizophrenie, aber
ich glaube, es ist eher ein Fall von Gestaltwandleritis. Manchmal ist er auch
eine sie, er wechselt öfter hin und her. Offenbar hat er die Kontrolle
verloren.«


»Wie äußert sich das?«


»Es ist wie bei einer multiplen
Persönlichkeitsstörung, nur mit einem anderen Körper für jede Persönlichkeit.
Man muss schon emotional und psychisch sehr stark sein, um dabei geistig stabil
zu bleiben. Und natürlich ist es besser für die Patienten, wenn sie möglichst
wenige Personen berühren. Irgendwie wird dadurch ihre DNS kontaminiert oder so.
Er ist jetzt fixiert und isoliert, aber das kommt eigentlich reichlich spät.«
Mitfühlend presste sie die Lippen zusammen. »Er hat sich die Augen ausgerissen.
Er meinte, er ertrage seinen eigenen Anblick nicht mehr.«


»Igitt.« Ich schauderte angewidert. »Kann er sie
nicht einfach durch eine Verwandlung zurückbekommen?«


»Nö. Hat was mit dem Massenerhaltungssatz zu tun. Sie
können zum Beispiel auch nicht schrumpfen, um wieder Kinder zu werden, oder
sich so weit aufblähen, dass sie fettleibig werden. Aber die Tiergestaltwandler
können von Menschengröße auf Bärengröße anwachsen, da soll einer draus schlau
werden.«


Und ich dachte, ich hätte schwierige Patienten!
Andererseits konnte der Gestaltwandler ja nicht sehen, wenn Gina angewidert
war, sie musste es also nur schaffen, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.
»Das ist sicher schwierig.«


»Das kannst du laut sagen. Ich muss alle sechs
Stunden die Verbände an seinen verstümmelten Augenhöhlen wechseln. Das ist echt
eklig.«


»Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.« Die
Nachtschicht bekam immer das meiste von dem ab, was alle sechs Stunden gemacht
werden musste, da sie Mitternacht und sechs Uhr morgens abdeckte. Es gibt doch nichts
Schöneres, als direkt nach und direkt vor dem Übergabebericht einen Verband zu
wechseln.


»Mach ich.« Sie entfernte sich zwei Schritte weit,
kam die beiden Schritte dann aber wieder zurück. »Weißt du, du könntest dir
seine Daten aus dem Computer ziehen.«


»Was? Wessen Daten?«


»Die von Mr. Smith. Nur ein Vorschlag.«


»Du meinst Ti?«, fragte ich und grinste dabei
vielleicht ein wenig zu breit. »Das wäre gruselig und stalkerhaft und außerdem
absolut unethisch. Ganz zu schweigen davon, dass es gegen die
Datenschutzgesetze bezüglich der Patientenakten verstößt.«


Gina rollte mit den Augen, musterte mich dann aber
genauer. »Du … du warst schon mit ihm aus!«


»Wer, ich? Nein.« Ich schüttelte übertrieben heftig
den Kopf und lachte.


Gina schlug die Hände zusammen. »Charles schuldet mir
zwanzig Dollar.«


»Ihr habt Wetten abgeschlossen?« Ich zwang mich zu
einem weiteren Lachen, während mein Magen sich schmerzhaft zusammenzog.
Vielleicht ging Ti ja jedes Mal, wenn er hier war, mit einer anderen Schwester
aus? »Um was habt ihr gewettet?«


»Wie lange es dauern würde, bis ihr beide ausgeht.
Charles dachte, du würdest mehr Zeit damit verschwenden, dich deprimiert
zurückzuziehen. Wegen des ganzen …« Gina schwenkte eine Hand über dem Kopf.
Vielleicht wollte sie damit die Unglückswolke andeuten, die mich offenbar
verfolgte. »Aber ich habe mir schon gedacht, dass du jemand bist, der schnell
zuschlägt.«


Ich schnaubte. »Tja, vielen … Dank.«


»Das meine ich nicht.« Sie zögerte kurz, um die
richtigen Worte zu finden. »Ich denke eben, dass du eher dein Leben leben würdest, als dir zu
wünschen, du hättest es gelebt, verstehst du?«


Nicht ganz falsch. »Ja, verstehe ich. Danke«,
wiederholte ich, diesmal lächelnd.


 


Meine Patienten waren
problemlos. Ein Achtjähriger – der mit dem Stuhlgang –, dessen Eltern an seinem
Bett wachten. Er hatte hohes Fieber gehabt und war dehydriert und befand sich
jetzt hier, um überwacht zu werden und Antibiotika zu bekommen. Er schlief tief
und fest, aber seine Eltern waren noch wach und sahen sich die Infomercials im
Spätprogramm an. Als ich kurz meine Blinzelsicht einsetzte, bemerkte ich, dass
die Eltern beide glühten, das Kind allerdings nicht. Soweit ich das beurteilen
konnte – und ich war mit meiner neuen Superkraft noch nicht sonderlich gut vertraut,
da ich ja
keine Gebrauchsanweisung dazu bekommen hatte, vielen Dank, Schatten –, waren sie
Tageslichtagenten, während ihr Sohn rein menschlich war. Er würde wohl
Vampirbluttransfusionen brauchen, um das Gen zu aktivieren, das ihn auf den
Pfad des Vampirismus schickte, ansonsten würde er den Rest seines Lebens als
Spender verbringen. Genau wie ich, falls ich überlebte.


Ich fragte mich, ob seine Eltern sich vielleicht
etwas anderes für ihn wünschten, so wie es bei Annas Eltern der Fall gewesen
war, aber dieses Thema konnte ich ja schlecht ansprechen. Es war eine Sache,
ihnen zu sagen, dass sie ihrem Kind mehr Ballaststoffe zuführen sollten – sie
zu fragen, ob sie aus dem System aussteigen wollten, war etwas ganz anderes.
Ich blieb einen Moment zu lange dort stehen und starrte zu ihnen hinein,
während ich mich fragte, ob es vielleicht irgendein geheimes Netzwerk aus
Vampiren und mit Vampiren verwandten Menschen gab, das ihnen oder mir helfen
könnte. Als die Mutter mich bemerkte, tat ich so, als würde ich mir ebenfalls
die umwerfend interessanten Infomercials ansehen, dann flüchtete ich.


Mein zweiter Patient hatte vor Kurzem noch
Intensivstationsstatus gehabt, war jetzt aber auf dem Wege der Besserung. Drei
Stichwunden in der Brust und eine zertrümmerte Kniescheibe, die sich
wahrscheinlich auch nicht von alleine zerschlagen hatte. Aber der Körper des
Tageslichtagenten kümmerte sich um alles, unterstützt von ein paar kleinen
Vamp-Infusionen, nur hin und wieder ein paar Kubikzentimeter. Er wollte sich
nicht von seinem Telefon trennen, da er gerade schwer damit beschäftigt war,
irgendwelche Geschäfte mit seinem Buchmacher zu tätigen, also maß ich seine
Temperatur in der Achsel statt im Mund. Vielleicht hatte ihn genau das ja erst
in diese Schwierigkeiten gebracht. Ich war allerdings nicht in der Stimmung,
mich deswegen mit ihm anzulegen.


Während ich meine Akten auf den neuesten Stand
brachte und mir dabei ausreichend Zeit ließ, damit meine Handschrift leserlich
blieb, hörte ich plötzlich Meaty im strengsten Schwesternton rufen: »Edie –
komm sofort in den Pausenraum!«


Panisch sprang ich auf und sah mich um. Außer mir war
niemand auf der Station zu sehen. Scheiße.


Ich rannte zum Pausenraum und sah dort Gina, Charles
und Meaty, die sich um einen … Kuchen gruppiert hatten. Er hatte die Form eines
Sarges, war mit handgemachter Glasur überzogen und auf der Oberseite prangte
mein Name in blauem Zuckerguss.


Irgendwo anders wäre das vielleicht morbide oder
geschmacklos gewesen – nein, es war auch hier morbide und geschmacklos –, aber an
ihren erwartungsvollen Gesichtern erkannte ich, dass es morbide, geschmacklos
und liebevoll gemeint war. Mir stiegen Tränen in die Augen. Ich sah sie der
Reihe nach an. »Danke, Leute. Wirklich. Ihr seid so süß.«


»Na ja, weißt du …«, begann Meaty, zuckte dann aber
nur mit den Schultern.


»Gina hat die ganze Arbeit gemacht. Ich habe nur hier
hinten mal probiert, zur Qualitätskontrolle«, erklärte Charles und zeigte auf
eine versteckte Fingerspur in der Glasur am hinteren Ende des Kuchens.


Gina streckte Charles die Zunge heraus. »Hey, habe
ich dir eigentlich schon gesagt, dass du mir zwanzig Mäuse schuldest?«


»Welche Geschmacksrichtung ist es denn?«, fragte ich
schnell, in der Hoffnung, sie so vom Thema ablenken zu können.


»Zwanzig Mäuse?«, hakte Charles nach und warf mir
einen schiefen Blick zu. Prompt wurde ich rot vor Wut.


»Wie hast du es denn geschafft, zwanzig Dollar für
eine Backmischung auszugeben?«, wunderte sich Meaty. »Du wirst es mir auslegen
müssen, ich habe nur einen Fünfer.«


 


Charles und Gina gingen
wenig später auf die Station zurück und Meaty folgte ihnen bald, sodass ich
alleine essen musste. Während ich den köstlichen Schokoladenkuchen mit
Brombeerfüllung genoss, wurde mir bewusst, dass ich damit schon das zweite Mal
in dieser Nacht Kuchen aß. Normalerweise hätte ich nun ein schlechtes Gewissen
bekommen, aber hey: Wenn dieser spezielle Kuchen zu meiner Situation so
hervorragend passte, konnte ich ihn genauso gut ganz verputzen. Meine Patienten
waren sowieso okay. Versonnen fragte ich mich, wen Ti da draußen gerade als
grausam vernarbter, wütender Zombie einschüchterte, und ob Sike und der
ehrenwerte Mr. Weatherton in meiner Sache überhaupt irgendetwas unternahmen.


Ich ließ mein halb gegessenes Kuchenstück stehen,
ging in den Umkleideraum, wo mein Handy lag, und machte einen Anruf. Diesmal
erkannte Sike die Nummer.


»Noch nichts«, sagte sie nur und legte wieder auf.


»Aber …« Ich starrte auf das
Verbindung-getrennt-Symbol auf dem Display. Das konnte doch nicht sein. Langsam
fragte ich mich, ob die Dienste von Mr. Weatherton nicht nur eine List waren,
bei der ich meine Zeit verschwendete. Ich drückte auf Wahlwiederholung, um Sike
über meinen Verdacht zu informieren.


»Ich sagte doch bereits …«


»Hören Sie, ich will ja nur wissen …«


»Wir arbeiten daran«, unterbrach sie mich. Dann
schwiegen wir beide, bis sie schließlich tief Luft holte. »Wenn Sie Yuri nicht
getötet hätten, würden Sie jetzt nicht in diesem Schlamassel stecken.«


Dagegen konnte ich nichts sagen. Sie legte wieder
auf, wenn auch diesmal etwas langsamer – und erst nachdem das Gespräch beendet
war, fragte ich mich, woher sie eigentlich Mr. Novembers richtigen Namen
kannte.


 


Ich kehrte zu meinem
halben Kuchenstück zurück und schob den Rest davon eigentlich nur auf dem
Teller hin und her. Wenn es jetzt schon so weit war, dass Edie Spence zu
deprimiert war, um ein Stück Schokoladenkuchen mit Schokoglasur zu essen …
Meaty stieß die Tür zum Pausenraum auf und platzte damit in mein persönliches
Selbstmitleidsseminar.


»Ich habe etwas für dich.« Meaty zog eine kleine
Glasphiole aus der Brusttasche. Ich nahm sie entgegen. Die Flüssigkeit in dem
kleinen Glasbehälter war klar, und die sterile Versiegelung fehlte, aber der
Gummipfropfen war noch drauf. Es gab kein Etikett, aber die schmalen Kleberänder,
die ich spürte, zeigten, wo früher eines gewesen war. Die Phiole war ungefähr
so groß wie die Fläschchen mit den Gastrozolinfusionen.


»Was ist das?«


Meaty sah mir direkt in die Augen und erklärte: »Das
ist Papstwasser. Frag nicht, wo ich es herhabe.«


Da ich bereits Luft geholt hatte, um genau das zu
tun, hielt ich inne.


»Und was bewirkt es?«


»Es ist hundertmal stärker als normales Weihwasser.
Nur zur äußerlichen Anwendung. Also, bei denen, nicht bei dir.«


Ich hielt das kleine Fläschchen hoch und musterte
Meaty durch das Glas. Obwohl es durch die Flüssigkeit verzerrt wurde, konnte
ich sehen, dass Meatys blasses Gesicht sehr ernst war. »Heb es dir für
schlechte Zeiten auf, okay? Und jetzt lege es in deinen Spind.«


Ich nickte und wandte mich ab, um den Befehl zu
befolgen. Aber ich weigerte mich einfach, zu glauben, dass wir irgendwo hier
unten einen Papst im Dekantierer hatten. »Meaty …« Einer Krankenschwester zu
sagen, dass sie nicht nach etwas fragen darf, sollte offiziell als Akt der
Grausamkeit anerkannt werden und unter die Genfer Konvention fallen.


»Frag nicht«, wiederholte Meaty nur.


»Schon klar, schon klar.« Ich legte die Phiole in
meinen Spind und aß dann endlich meinen Kuchen auf.


 


Als ich auf die Station
zurückkehrte, hörte ich Geschrei. Die Stimmen waren durch eine geschlossene Tür
gedämpft, aber ich bemerkte, dass Gina ihre Monitore aufmerksam im Auge
behielt.


Neugierig ging ich zu ihr rüber und folgte ihrem
Blick.


»Ich habe alles unter Kontrolle, Edie«, sagte Gina
mit einem schnellen Seitenblick zu mir. »Der hier spuckt kein Feuer.«


Gemeinsam starrten wir auf den Monitor. Die Kameras
im Zimmer waren auf den Patienten ausgerichtet. Von meiner Position aus wirkte
er androgyn, mit kurz geschnittenem, nicht gescheiteltem Haar. Die Verbände an
den Augen bedeckten fast das gesamte Gesicht. Er trug das im County übliche
blau gemusterte, Kotzflecken reduzierende Nachthemd, das hier jeder Patient
bekam. Und er schrie immer weiter. Jetzt, wo ich nah genug dran war, konnte ich
verstehen, was er brüllte.


»Wer bin ich? Sagt mir, wer ich bin!«


Seine Schreie waren gleichzeitig flehend und Angst
einflößend, ein bisschen so, als hätte er es sich bei den Schatten abgeschaut.
»Welche Medikamente kannst du ihm geben?«, fragte ich Gina.


Sie zeigte auf das Krankenblatt. »Haldol,
hauptsächlich direkt in den Muskel gespritzt. Es ist etwas schwierig, bei einem
widerspenstigen Gestaltwandler einen dauerhaften Zugang zu legen.«


Der Gestaltwandler zerrte jetzt an seinen
Fixiergurten und sein Körper wechselte immer wieder seine Form. Die Monitore
und Kameras waren nicht in HD-Qualität, und so konnte ich zusehen, wie die
Gestalt sich in Pixel auflöste und wieder zusammensetzte, während sie die
unterschiedlichsten Formen durchprobierte. Irgendwann bekam der Mann für einen
Moment schwarze Haut, was mir ein überraschtes Keuchen entlockte.


»Ziemlich cool, was? Wie ein menschliches
Kaleidoskop.«


Nickend sah ich weiter zu, während Gina zum
Medikamentenschrank ging und wenig später mit einem kleinen Fläschchen und
einer großen Spritze zurückkam. »Zeit für eine frische Ladung Vitamin H«,
meinte sie und hielt das Fläschchen hoch. »Und damit meine ich nicht Biotin.«


»Wie kann ich helfen?«


»Du kannst mir Deckung geben.« Sie zog am Wagen mit
der Schutzkleidung die Schublade auf, in der die Betäubungswaffe lag. »Wenn das
Haldol wirkt, machen wir den Verbandswechsel.«


»Wir?«, hakte ich nach. »Ich dachte eigentlich, meine
gesamte Hilfe würde hier draußen stattfinden. In Reichweite deiner Akten.«


Gina schnaubte nur und reichte mir die Waffe.



    



Kapitel 37

 

Sobald Gina die Tür
öffnete, stellte der Gestaltwandler sein markerschütterndes Heulen ein.


»Hallo, Mr. Huang. Ich
bin Gina, ihre Nachtschwester für heute.« Bevor wir reingegangen waren, hatte
Gina mir kurz erklärt, wie wichtig es war, ihn/sie/es nicht zu berühren und
auch nicht zuzulassen, dass das Wesen mich berührte. »Ich komme jetzt rein und
gebe Ihnen eine Spritze gegen die Schmerzen.«


»Fassen Sie mich nicht an!«, rief der Patient.
»Fassen Sie mich nicht mehr an!«


»Sie sind im Krankenhaus. Ich werde Ihnen etwas gegen
die Schmerzen geben«, fuhr Gina fort, während sie mit ausgestreckter Spritze
auf ihn zuging. Ich wollte nicht an ihrer Stelle sein, aber wenn sie sich schon
an Werwölfe in ihrer wütenden Tiergestalt angeschlichen hatte, hatte sie
wahrscheinlich einige Übung. »Das hier sollte Ihnen dabei helfen, sich zu
beruhigen. Wir haben hier auch einen Psychiater, er wird morgen zu Ihnen
kommen. Ich trage Handschuhe. Ich werde Sie nicht berühren, versprochen.«


»Lassen Sie mich in Ruhe!«, heulte der Gestaltwandler,
aber er beruhigte sich etwas, verwandelte sich in eine Frau und verstummte
dann. Gina schaute zu mir und nickte kurz. Ich drückte mir den Kolben des
Betäubungsgewehrs gegen die Schulter.


»Ich werde Ihnen jetzt die Spritze geben, Sir, und
zwar in die Schulter«, erklärte Gina. Sie schlug den Ärmel des Nachthemdes hoch
und wischte einmal mit einem Alkoholtupfer über die Haut, bevor sie die Nadel
einführte.


»Aufhören!«, heulte der Patient und sein
Erscheinungsbild wechselte von asiatisch zu europäisch, als Gina den Kolben der
Spritze runterdrückte. »Nein!«


Die Hände in den angezogenen Lederriemen wechselten
von den schwieligen Fingern eines Mannes zu zarten Frauenfingern mit perfekt
manikürten Nägeln, dann zu den skelettartigen Händen eines alten Menschen, die
über keinerlei Unterhautfett mehr verfügten. Die Gestalt und Hautfarbe der
Hände und des Gesichts, das zwischen den Verbänden zu sehen war, passten nicht
mehr zusammen. Der Gestaltwandler schien jetzt endgültig kunterbunt zu werden.


»Gina …«, sagte ich warnend.


»Bald wird es Ihnen besser gehen, Sir«, sagte Gina,
und entsorgte die Spritze in dem Container für spitze Instrumente, ohne ihn aus
den Augen zu lassen. Der Patient seufzte laut, ließ sich entspannt auf die
Matratze sinken, und Gesicht und Hände, die bisher am lebhaftesten gewesen
waren, wurden nichtssagend, schlaff und rosa.


»Richte das Ding bloß nicht auf mich, okay?«, mahnte
Gina.


»Mach ich nicht.« Ich zielte weiter auf den
Oberkörper des Patienten.


»Wie ich bereits sagte«, fuhr sie fort, während sie
oben um das Bett herumging. »Wenn sie zu viele Personen berühren, sammeln sie
irgendwann zu viel … ich würde es nicht DNS nennen, obwohl es eigentlich DNS sein könnte. Sagen wir
… Daten?«


»Wie war das denn dann mit der Diskussion über Gene
versus Erziehung?«, hakte ich von der Tür aus nach. Gina wickelte den Mull vom
Kopf des Patienten ab, um an die Verbände an seinen Augen zu kommen.


»Sehe ich aus wie eine Philosophin?«, erwiderte sie
und schaute grinsend zu mir rüber. Ich erwiderte ihr Lächeln und ließ das
Gewehr sinken.


Es passierte schneller, als ich es mir vorstellen
konnte. Gina streckte gerade die Hand aus, um die Wattebäusche zu entfernen,
die den Platz einnahmen, an dem früher einmal die Augen des Gestaltwandlers
gewesen waren, da hatte sie plötzlich eine dürre, klauenartige Hand an der
Kehle. Die andere Hand war zu einer riesigen Größe angeschwollen – vielleicht
spielte das Massenerhaltungsgesetz keine Rolle mehr, wenn man erst mal genug
davon herumschieben konnte.


»Nein!«, rief ich panisch. Der Gestaltwandler schob
Ginas Körper zwischen uns, sodass ich keine freie Schussbahn mehr hatte.
»Meaty!«


Inzwischen verlagerte der Gestaltwandler seine Masse,
indem er zwar sein Gewicht von knapp siebzig Kilo beibehielt, es aber
stückweise verteilte, bis er seine Gliedmaßen befreit hatte: Abwechselnd machte
er ein Körperteil so dürr wie möglich, während die anderen dick wie Baumstämme
wurden. »Es soll aufhören! Wir wollen alle, dass es aufhört! Fass uns nicht
an!«


»Schieß, Edie!«, zischte Gina, obwohl die rechte Hand
des Gestaltwandlers ihr die Luft abschnürte. Sie trat nach dem Patienten, der
schien aber kein Schmerzempfinden mehr zu haben. »Egal wohin! Schieß, auch wenn
du mich triffst! Schnell!«


»Lass sie los!«, schrie ich und stürzte weiter in das
Zimmer hinein. Während ich nach einer Stelle an seinem Körper suchte, die groß
genug für einen Treffer war, schleuderte der Gestaltwandler Gina herum wie eine
Flickenpuppe. Die Übungsziele auf dem dämlichen Schießstand hatten sich alle
nicht bewegt! Ich zog weite Kreise durch das Zimmer. Gina hörte auf sich zu
wehren und hing schlaff in der Umklammerung. Rund um ihre Augen tauchten rote
Kreise auf. Der Gestaltwandler riss ihr den Dienstausweis ab und warf ihn zu
Boden.


»Nie wieder!«, brüllte er. Dann sah er plötzlich aus
wie sie, ein ironisches Abbild von ihr in einem blauen Krankenhaushemdchen.


»Meaty!«, kreischte ich wieder. Der Gestaltwandler
drehte sich jetzt zu mir, bald würde er der offenen Tür den Rücken zuwenden …


Meine Oberschwester kam um die Ecke gefegt wie ein
Nashorn in vollem Galopp, in den Händen ein Gewehr, das noch größer war als
meins. »Netzgewehr!«


Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, duckte
ich mich, dann hörte ich das Summen einer rotierenden Fadenspule. Beim Aufprall
gab es einen dumpfen Knall, anschließend brachen der Gestaltwandler und Gina
direkt vor mir zusammen und verfingen sich in einem dichten Netz. Eine Hand
schoss vor – wessen, Ginas oder die des anderen? –, packte meinen Knöchel und
zog daran. Ich riss die Waffe herum und versuchte zu zielen. Alles, was in blau
gekleidet war, wäre ein guter Anfang gewesen, doch dann schaute der
Gestaltwandler zu mir hoch und sah genauso aus wie Gina, nur dass er Watte in
den Augenhöhlen hatte, die voller Blut waren. »Fass mich nicht an!«, flehte er
mit ihrer Stimme.


Eine Sekunde lang zögerte ich, woraufhin er heftig
gegen den Lauf schlug, sodass der Gewehrkolben von meiner Schulter abrutschte
und mit voller Wucht gegen mein Gesicht knallte. Meine Lippe schlug gegen meine
Zähne, und ich versuchte hektisch, die Waffe wieder in Anschlag zu bringen,
während sich mein Mund mit Blut füllte. Charles stürmte ins Zimmer und riss mir
das Betäubungsgewehr aus den Händen.


»Verdammte Scheiße, du irrer Spinner«, fluchte
Charles und packte die Waffe wie eine Keule. Im letzten Moment ließ er sie in
seinen Händen herumwirbeln, richtete den Lauf auf den Gestaltwandler und schoss
ihn zielgenau in den Oberschenkel.


»Wurde verdammt noch mal auch Zeit!«, keuchte Gina,
die hustend neben dem Patienten lag, der immer noch ihre Gestalt hatte.


»O mein Gott.« Sobald der Gestaltwandler bewusstlos
zusammensackte, hob ich die Ecken des Netzes an. »Bist du okay?«


»Wer, ich oder der Herr?«, fragte Gina mit rauer
Stimme. Sie klammerte sich an meiner Schulter fest, und ich zog sie unter dem
Netz hervor.


»Du.« Ihre Augen waren rot umrandet, und auf ihrer
Kehle zeichneten sich die Umrisse einer Hand ab. »Das … das war grauenhaft.«


»Findest du?«, fragte Gina, die ganz offensichtlich
wütend war. Ich schaute an ihr vorbei auf das Wirrwarr aus Netz und Patient auf
dem Boden. Er sah aus wie die Gina aus einem Paralleluniversum. Außerdem hatte
er sich vollgepinkelt, das konnte ich riechen.


»Von jetzt an werden Gestaltwandler medikamentös
ruhig gestellt«, verkündete Meaty. »Sie kriegen alle Pantolax oder Disoprivan,
ist mir völlig egal, was Turnas davon hält.«


Gina atmete ein paarmal tief durch, als wir
aufstanden. Meine Lippe pochte, und ich schmeckte immer noch frisches Blut. »Du
solltest das besser auswaschen«, meinte Meaty, zog einen Wattetupfer aus der
Tasche und drückte ihn mir in die Hand.


Nickend nahm ich ihn entgegen und ging zum
Waschbecken in der Ecke. Es gab zwar keinen Spiegel, aber im Handtuchspender
konnte ich meine Reflektion ausreichend gut erkennen. Verstohlen sah ich mich
erst mit einem, dann mit dem anderen Auge im Zimmer um. Klar, der
Gestaltwandler glühte, aber er war das Einzige im ganzen Raum.


Dann schaute ich an mir herunter. Unter meiner
Kleidung schimmerte ich leicht. Und der Blutfleck auf dem Tupfer in meiner Hand
strahlte hell. »Scheiße«, sagte ich leise.


»Das kannst du wohl laut sagen«, meinte Charles, der
wie ein Infanterist mit dem Betäubungsgewehr im Anschlag über dem
Gestaltwandler stand.



    



Kapitel 38

 

Ich erstattete der
Tagesschicht Bericht. Diesmal war er ausnahmsweise nicht sonderlich
beunruhigend. Ein Tag noch, dann würde alles, was ich sagte oder in
irgendwelche Akten schrieb, doch sowieso keine Rolle mehr spielen, oder? Seit
der Begegnung mit dem Gestaltwandler war ich richtig mies drauf, der Anblick von
Gina, wie sie da ausgestreckt und durchnässt auf dem Boden gelegen hatte, hatte
mich extrem deprimiert. Das hätte ich sein können. Vielleicht würde es bald ich
sein.


Nachdem ich zügig meinen Bericht abgeliefert hatte,
war ich die Erste im Umkleideraum. Kurz überlegte ich, ob ich meinen Spind
ausräumen sollte. Besser jetzt, wo ich genügend Zeit dafür hatte, als morgen,
wenn es schnell gehen musste. Mein Stethoskop konnte ich der nächsten
unfreiwilligen Schwester auf Y4 vermachen. Ich musterte meinen Ersatzmantel und die
Haferbreischachteln – sie mit nach Hause zu nehmen, kam mir irgendwie vor wie
eine Niederlage. Außerdem wusste ich, dass man den Mantel einem Obdachlosenheim
spenden würde, falls ich keine Gelegenheit mehr bekäme, ihn abzuholen. Während
ich noch über das Schicksal des Haferbreis nachgrübelte, entdeckte ich auf dem
schmalen Ablagebrett des Schranks das kleine Fläschchen mit Papstwasser, das
Meaty mir gegeben hatte. Ich nahm es in die Hand und stellte mir vor, wie ich
es den Leuten – also, den Vampiren – wie eine Dienstmarke entgegenstreckte oder
es wie eine Granate auf sie schleuderte. Dann ließ ich es in meine Handtasche
fallen.


Gina klopfte kurz an, bevor sie reinkam. Sie hatte
immer noch einen roten Striemen am Hals.


»Gina … es tut mir so leid.«


Ohne mich anzusehen ging sie zu ihrem Spind und
öffnete ihn. Reglos stand ich da, quasi gefangen, da ihr Spind näher an der Tür
lag als meiner, und hoffte, dass sie irgendwie reagieren würde.


»Du hättest sofort auf ihn schießen sollen«, meinte
sie schließlich mit immer noch rauer Stimme.


»Ich hatte kein freies Schussfeld, ehrlich. Das
schwöre ich!«


Lange Zeit geschah gar nichts, dann schlug sie ihre
Spindtür zu. Sie verzog die Lippen, sah mich aber immer noch nicht an.
»Solltest du aber doch die Möglichkeit zu einem Schuss gehabt haben, selbst
wenn er noch so schwierig gewesen wäre, wäre es deine Pflicht gewesen.«


»Hatte ich nicht.« In Gedanken ging ich hastig noch
einmal die Sekunden durch, in denen sie gefangen gewesen war. Ich hatte es
probiert, hatte nach einer Möglichkeit gesucht, hatte versagt. Ich konnte nicht
einmal eine Freundin retten. Wie sollte ich denn da mich selbst retten? »Erst
ganz am Ende, und da habe ich es verbockt. Es tut mir leid.«


»Ja, das weiß ich.«


Ich klappte ein paarmal den Mund auf und zu, wie ein
Fisch auf dem Trockenen. Am liebsten hätte ich irgendwelche Entschuldigungen
gesucht, denn ich wollte unbedingt, dass sie mir verzieh. Aber falls sie das
tat, brauchte sie dafür wohl etwas Zeit. Das Problem war nur, dass ich möglicherweise
nicht mehr sonderlich viel Zeit hatte, und momentan benötigte ich jedes
bisschen Vergebung, das ich kriegen konnte.


»Danke«, presste ich schließlich hervor und machte
den Reißverschluss meiner Handtasche zu. Vorsichtig ging ich um sie herum zur
Tür. Die war schon halb hinter mir zugefallen, als ich sie sagen hörte:
»Vergiss deinen Kuchen nicht.«


Ich ging in den Pausenraum, wo Meaty gerade dabei
war, die Übergabe mit der Tagesschichtstationsschwester zu machen. Auf
Zehenspitzen schlich ich um den Tisch herum und öffnete den Kühlschrank. In dem
Meer aus Alufolie und Essensresten würde es nicht leicht werden, einen halben
Kuchen zu finden.


»Einen Moment, bitte«, sagte Meaty plötzlich zu der
anderen Stationsschwester. »Spence!«


»Ja?«, fragte ich wachsam.


»Nimm dir morgen Nacht frei.«


Vor lauter Überraschung hätte ich mir fast den Kopf
an der Decke des Kühlschranks angehauen. »Wirklich?«


»Wirklich. Wir haben gerade nur wenige Patienten.
Falls wir dich brauchen, rufen wir an. Regele noch ein paar Sachen. Gönn dir
eine Auszeit.«


Mit dem Kuchen in der Hand richtete ich mich
vorsichtig auf. »Gina braucht aber viel eher eine Auszeit als ich, Meaty.«


»Keine Sorge, die wird sie kriegen.«


Ich holte tief Luft, um zu protestieren. Aber ich bin
ja nicht gefeuert worden. Und falls Anna nicht auftauchte, hatte ich
tatsächlich einiges zu erledigen. »Danke.«


Meaty nickte verständnisvoll. »Gern geschehen.«


 


Auf dem Weg zur
Schnellbahn rief ich wieder einmal bei Sike an. Nur die Mailbox, war ja klar.
Stirnrunzelnd starrte ich kurz auf mein Telefon, bis ich den Signalton hörte.


»Hör mal … hier ist Edie … unternehmt ihr eigentlich
etwas? Irgendwas? Ich brauche ein Update. Habt ihr sie schon gefunden? Ich will
wissen, was los ist.«


Die Aufnahmezeit war beendet und machte alles, was
ich noch sagen wollte, überflüssig. Am liebsten hätte ich gleich noch mal
angerufen und eine Nachricht hinterlassen, die nur aus Beschimpfungen bestand.
Stattdessen stopfte ich mir das Handy in die Tasche und ging so schnell ich
konnte zur Bahn.


 


Die morgendlichen
Pendler an der Haltestelle musterten mich kurz, schauten dann aber schnell
wieder weg. Mit meiner geschwollenen Lippe war ich das Objekt ihrer Neugier,
aber niemand wollte sich zusätzlich zu den eigenen Problemen auch noch meine
aufhalsen. Als der Zug kam, suchte ich mir einen Platz und starrte dann unter
die Sitze vor mir. Lauerten dort auch die Schatten und beobachteten mich?
Hatten sie schon irgendetwas über Anna herausgefunden? Unwillkürlich tastete
ich nach meinem Dienstausweis und wünschte mir, ich könnte sie irgendwie danach
fragen. Jetzt wollte ich schon freiwillig mit den Schatten reden – das war
allerdings mal eine Veränderung.


Die Schnellbahn beendete ihre Tour durch die
Innenstadt, und die anderen Fahrgäste verschwanden nach und nach. Ich saß
alleine im Wagen und starrte auf meine Schuhe, als sich plötzlich die Tür
gegenüber öffnete und jemand einstieg, den ich nun wirklich nicht sehen wollte.


Asher. Diesmal ohne Blumen. Er trug einen Anzug, der
ihm auf den Leib geschneidert zu sein schien, protzig und mit breiten
Schultern. Er war von meinem Anblick genauso überrascht wie andersrum, das
konnte ich in seinen Augen sehen, zumindest in der Millisekunde, bevor er sie
zusammenkniff.


»Es ist nicht okay, wenn jemand anderes dich
schlägt«, informierte er mich mit seinem britischen Akzent. Und deutete damit
unverblümt an, dass es schon okay wäre, wenn er es tat, zumindest manchmal. Den
Hintern versohlt zu bekommen konnte ja ganz lustig sein, aber soweit ich
wusste, bekam man davon nur höchst selten eine dicke Lippe.


»Nicht jetzt«, meinte ich nur und suchte in meiner
Tasche nach einem Buch, damit ich ihn besser ignorieren konnte. Dabei entdeckte
ich wieder das Papstwasser und musste an Meaty und ihren Kommentar über gewisse
Angelegenheiten denken. Tja, das hier war so eine Angelegenheit, sie saß mir
direkt gegenüber. Als ich hochschaute, wirkte sein Gesicht leicht verwirrt.


»Hör mal«, setzte ich also an und holte tief Luft.
Bei schwierigen Gesprächen war ich echt nicht gut. Und mit wem konnte ich schon
eine Unterhaltung führen, die ungefähr so ablief: »Wahrscheinlich werden wir
uns nie wiedersehen, denn ich wurde von ein paar Vampiren vor Gericht
gezerrt.«? Nur mit den Leuten von der Arbeit – und mit Ti. Dieser Gedanke
brachte mich auf eine Idee. »Also, ich habe da jemanden kennengelernt«, sagte
ich laut. »Und der versteht mich, der versteht mich so richtig. Ich habe eine
Menge Probleme, Dinge, die du nicht einmal ansatzweise begreifen könntest. Das
ist alles wirklich verdammt kompliziert.«


Er zog eine Augenbraue hoch und grinste schief. Aber
ich konnte einfach nicht aufhören: »Versteh mich nicht falsch, es war echt
lustig, und die Chemie hat auch gestimmt, klar, aber …«


Ich starrte ihn an und verlor den Faden. Zwischen uns
bestand eine Anziehungskraft, die der Schwerkraft in nichts nachstand, das
stimmte. Aber wenn ich die Erde war, dann war er der kühle und distanzierte
Mond. Licht schon, aber keine Hitze – und ich mochte es nun einmal schön warm.
»Du bist ein Arzt, ich bin eine Krankenschwester, und somit ist das Ganze
einfach keine gute Idee.«


Die Schnellbahn kam ruckelnd zum Stehen.


»Ich denke, du musst hier raus«, meinte er. Dann
stand er auf, ging aber nicht Richtung Tür.


»Stimmt. Bis dann.« Ich verließ den Zug und war schon
fast auf der Treppe, als plötzlich Ashers Stimme hinter mir erklang: »Weißt du,
eigentlich bin ich gar kein Arzt.« Ich drehte mich um und sah zunächst nur
seinen Anzug, der sich von den milchig weißen Wänden abhob. Nach einem
schnellen Blinzeln stellte ich fest, dass er hell glühte.


Erschrocken holte ich Luft. »Und … was bist du
dann?«, fragte ich bedächtig.


»Ich kann ein Arzt sein. Ich kann eine Menge Dinge
sein. Allerdings ziehe ich es vor, einfach ich selbst zu sein.« Mit einem
schnellen Schritt überwand er die Distanz zwischen uns. »Sieh mich an, Edie.«


Ich gehorchte. Nur sechs Treppenstufen entfernt
herrschte das Tageslicht. Er konnte also kein Vampir sein. Ich legte eine Hand
an die Brust und drückte meinen Ausweis an meine Haut.


Ganz langsam verwandelte sich Ashers Gesicht in die
Züge eines Menschen, den ich nicht kannte. In seinen braunen Augen tauchten
blaue Sprenkel auf, bis das Braun schließlich völlig vom Blau verdrängt wurde
wie Gewitterwolken nach einem Sturm. Seine Haut nahm den Teint eines
Skandinaviers an, und sein Kiefer verformte sich, bis er breit und kantig war.


»Ich glaube, ich bin letzte Nacht einem Verwandten
von dir begegnet«, meinte ich nur.


»Wirst du mir jetzt verraten, wo du arbeitest?«,
fragte er.


»Auf Y4.«


»Das passt«, nickte er. Innerhalb eines Augenblicks
wurde er wieder zu dem Asher, den ich kannte.


»Soll das heißen, dass du jetzt ich sein kannst, wenn
dir gerade danach ist?«, wollte ich wissen. Wieder dachte ich an die Gina mit
den blutigen Wattebäuschen in den Augen, wie sie auf dem Boden gelegen hatte.


»Äh … nein. Obwohl ich es versucht habe, erst in dem
Klub und später auch noch ein paarmal. Als ich festgestellt habe, dass es nicht
geht, hat mich das erst schockiert, aber dann fand ich es faszinierend. Und als
ich dann erfahren habe, dass du einfach nur dadurch geschützt warst, dass dein
Dienstausweis in der Nähe war …«


»Willst du mir damit sagen, dass es dir bei der Sache
also eigentlich gar nicht um mich ging?«


»Du warst eine Neuheit.«


Träumt nicht jedes Mädchen davon, das einmal zu
hören? »Na großartig. Gute Nacht, Asher. Oder guten Morgen, oder welche
beschissene Tageszeit für dich gerade herrscht. Ich bin zu müde für diesen
Mist.« Damit wollte ich die letzten Treppenstufen hinter mich bringen, nur weg
von ihm.


»So war das nicht gemeint, Edie«, rief er mir
hinterher. »Stell dir doch mal vor, wie überrascht ich in dieser Nacht war. Ich
dachte, du wärst so etwas wie ein seltenes Tier, sozusagen ein Einhorn für
Gestaltwandler – jemand, dessen Geist nicht gezähmt werden kann. Als mir klar
wurde, dass du in einem Krankenhaus arbeitest, und zwar wahrscheinlich genau in
jenem Krankenhaus und eben
das der Grund ist, warum ich mich nicht in dich verwandeln konnte … na ja, du
kannst dir sicher denken, wie enttäuscht ich war.«


Wütend wirbelte ich zu ihm herum. »Wie wäre es denn,
wenn du dir mal vorstellst, wie enttäuscht ich war? Da kommt ein Typ wie du daher, interessiert
sich für mich, wir haben grandiosen Sex, und dann bin ich plötzlich nicht mehr
gut genug?«


Er schaute mich an wie ein verblüffter Hund und
konnte es offensichtlich wirklich nicht begreifen. Und ich hatte auch keine
Lust, es ihm zu erklären – dass Frauen wie ich nie Typen wie ihn abbekamen,
dass ich eine Frau für Mittwochnacht war, aber nicht für Freitagabend. Ich
beschloss, dass das reine Energieverschwendung wäre. Mir war zwar nicht ganz
klar, was davon sich auf meinem Gesicht widerspiegelte, aber zumindest wirkte
er plötzlich nachdenklich.


»Auf Y4 liegt gerade ein Verwandter von dir, der ziemlich
durch den Wind ist. Du solltest mal nach ihm sehen.«


Beschwichtigend hob Asher die Hände. »Es tut mir
leid, Edie.«


Ich holte tief Luft, um ihm zu erklären, wo er sich
seine Entschuldigung hinschieben konnte, doch dann zuckte ich nur mit den
Schultern. »Ja, das weiß ich.« Dann zog ich meine Handtasche höher auf die
Schulter und ging ohne einen weiteren Blick davon.



    



Kapitel 39

 

Für den kurzen Fußmarsch
von der Haltestelle bis nach Hause schlang ich mir die Handtasche quer vor die
Brust. Als ich den Pendlerparkplatz überquerte, hupte plötzlich ein Auto. Ich
ignorierte es, aber es hupte noch einmal. Schließlich drehte ich mich um, um
sicherzugehen, dass ich nicht gleich überfahren wurde, und entdeckte dabei mein
eigenes Auto, mit Jake am Steuer. Ich kehrte um und wurde immer wütender,
während ich über den Parkplatz stiefelte.


»Wie kommst du …«, legte ich los, doch dann wurde mir
klar, dass ich eigentlich froh sei konnte, dass er es noch nicht vertickt
hatte.


»Ich bin gestern Abend bei dir vorbeigekommen. Als
ich das Auto vor dem Haus gesehen habe, habe ich ein paarmal bei dir geklopft,
bis mir klar wurde, dass du wohl nicht daheim bist. Also habe ich mich mit
meinem Zweitschlüssel reingelassen und beschlossen, dich heute Morgen
abzuholen, damit wir frühstücken gehen können.«


Eigentlich sollte ich wütend auf ihn sein – ich hatte
ihm nicht gesagt, er solle sich einen Zweitschlüssel für meine Wohnung machen
lassen, aber dass er jetzt einen hatte, war gerade meine geringste Sorge. »Tja,
dann … danke.«


»Gern geschehen.« Er fuhr vom Parkplatz. Jake wirkte
körperlich sauber und bluttechnisch clean. Vielleicht hatte er ja bei mir
geduscht. Seine Hände lagen ruhig und sicher auf dem Lenkrad. »Was ist mit dir
passiert?«, fragte er nach einem kurzen Blick auf mich. Ich verstellte den
Innenspiegel, um meine Lippe zu untersuchen. Sie war genauso stark geschwollen
wie sie sich anfühlte.


»Es war eine lange Nacht.« Ich stellte ihm den
Spiegel wieder richtig ein.


»Aha. Und seit wann lernst du Deutsch?«


»Was?«


»Dieser kaputte CD-Player. Ich habe versucht, die CD rauszuholen, habe ihn
aber nicht aufgekriegt.«


»Ha, ha.«


»Ich dachte, du würdest Spanisch lernen, vielleicht
für die Arbeit. Oder Französisch – du warst ja schon immer eine schnulzige
Romantikerin. Aber Deutsch? Seltsame Wahl.«


Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Es war ein
seltsames Gefühl, im eigenen Auto auf dem Beifahrersitz zu hocken. Er hatte
Glück gehabt, dass Großvater nicht explodiert war, ihn mit Laserstrahlen
beschossen oder sonst irgendetwas getan hatte, was wütende deutsche Geister
eben so taten. »Ich habe ihn günstig bekommen. Wo fahren wir hin?«


»Zu Molly’s.«


»Das ist gut.« Ich kannte den Laden, er war ganz in
der Nähe meiner Wohnung. Dort gab es ein phantastisches Putensteak mit Eiern.
»Und, wie ist es dir so ergangen?«


»Alles bestens.«


»Wo hast du denn gesteckt?«, bohrte ich weiter.


»Überall und nirgends.« Er warf mir einen schnellen
Seitenblick zu, bevor er sich wieder aufs Fahren konzentrierte. Wollte ich
überhaupt ehrliche Antworten auf diese Fragen haben? Wahrscheinlich nicht. Wir
verfielen in das entspannte Schweigen, das nur zwischen Menschen herrscht, die
sich gegenseitig lieben – oder von denen einer den anderen liebt, der ein
Junkie ist und diese Liebe so lange erwidert, wie es zweckdienlich ist – und
die sich eigentlich auch nichts mehr zu sagen haben.


 


Unser Schweigen hielt
an, bis wir das Frühstück bestellt hatten. Jake nahm Kaffee, während ich mich
an Eistee hielt und die Eiswürfel mit der Zunge gegen meine Lippe drückte. Dann
taten wir so, als würden wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen.


»Jetzt mal im Ernst, Jake: Was war bei dir so los?«
Am liebsten hätte ich über den Tisch gegriffen und seine Ärmel hochgerollt, um
selbst nachzusehen. Andererseits sah er im Moment so ordentlich aus – oder
zumindest ordentlich rasiert –, dass ich eigentlich keine Lust hatte, diese
Illusion zu zerstören. Heute war ich diejenige, die fix und fertig aussah;
immerhin hatte ich eine aufgeschlagene Lippe, das sagte ja wohl alles. Und wenn
in meinem Leben gerade alles den Bach runterging, konnte ich ja wenigstens so
tun, als hätte mein Bruder seines wieder im Griff. Aber die Krankenschwester in
mir ließ nicht zu, dass ich die Frage nicht stellte: »Machst du immer noch deine … Experimente?«


Er starrte verloren durch die Fensterscheibe, die mit
einer Decke aus künstlichem Weihnachtsschnee überzogen war. Da war wieder
dieser posttraumatische Blick, aber wenigstens waren seine Pupillen nicht
geweitet. »Habe ich eine Zeit lang gemacht.« Er atmete tief durch. »Aber jetzt
bin ich am Ende.«


Er wirkte unglaublich traurig. »Steht meine Couch
noch in meiner Wohnung?«, fragte ich übertrieben scherzhaft, um ihn aus dieser
Stimmung rauszureißen.


»Ich meine nicht finanziell am Ende – na ja, okay,
das auch.« Er schenkte mir einen kläglichen Blick. »Ich meine innerlich am Ende.«


»Wie genau?«


»Keine Ahnung. Die Synapsen in meinem Kopf. Mensch,
Edie, ich kann mich nicht mal mehr richtig betrinken. Das ist doch einfach nur
traurig, oder?«, fragte er mich vollkommen ernst.


»Nicht wirklich.« Bald würde er sich einen Job suchen
müssen, in dem er sich verlieren konnte, vielleicht auch eine Freundin. Wenn
der Zauber nur weiter anhielt, wäre er bald wohl ganz normal.


Die Kellnerin brachte unser Essen. Mollys Putensteak
mit Eiern und jeder Menge Soße war genauso gut, wie ich es in Erinnerung hatte.
»Kann ich dir was erzählen, ohne dass du mich für völlig irre hältst?«, fragte
mein Bruder plötzlich.


Was konnte schon verrückter sein als Tod durch ein
Vampirgericht? »Klar doch, Jake«, erwiderte ich mit vollem Mund.


»Ich glaube«, begann er und schaute sich verstohlen
um, bevor er sich so weit wie möglich über den Tisch beugte, »ich glaube,
irgendjemand macht so eine Art Test mit mir.«


Mir blieben fast die Eier im Hals stecken.
Angestrengt würgte ich den Brei runter und nahm dann einen großen Schluck von
meinem Eistee. »Wirklich?«


Er musterte mich aufmerksam. »Du hältst mich für
verrückt.«


Ich war nicht sicher, was ich darauf antworten
sollte. Schließlich entschied ich mich dafür, meine Spuren zu verwischen. »Na
ja, du hast dir eine Menge Drogen reingezogen, Jakey.«


»Im Ernst, Sissy: Wir wissen doch beide, dass das
total merkwürdig ist, oder nicht? Ich meine, nicht mal Alkohol …« Mit einem
schweren Seufzer starrte er auf seinen völlig ungepanschten Kaffee. »Nicht mal
Alkohol.«


»Vielleicht ist das ja deine große Chance für einen
Neuanfang«, schlug ich vor. »Ich meine, jetzt, wo du clean bist, kannst du noch
mal ganz von vorne anfangen.«


»Ich bin achtundzwanzig, Sissy.«


»Na und? Für einen Neuanfang ist es nie zu spät.« Ich
versuchte, das so zu sagen, als würde ich es auch glauben.


»Bist in letzter Zeit wohl an zu vielen Kirchen
vorbeigekommen, wie?«


Wäre es so gewesen, hätten die Sprüche auf den
Schildern wohl eher eine etwas apokalyptischere Richtung eingeschlagen. Womit
sie recht gehabt hätten – das Ende war verdammt nah. Um mir etwas Zeit zum
Nachdenken zu verschaffen, schob ich ein Stück Steak durch die Soßenlache auf
meinem Teller. »Ich will doch nur, dass du glücklich bist, Jake.«


»Auf Droge war ich glücklich. Solange ich auf Heroin
war, gab es keinen einzigen schlimmen Moment für mich. Manche Leute sehen
verrücktes Zeug und reden mit Gott. Auf Heroin war ich Gott. Das lässt
sich nur schwer toppen.«


»Ha, ha.« Ich studierte sein Gesicht, die gesenkten
Lider und die vollen, aber fest zusammengekniffenen Lippen. Gut aussehend, aber
todtraurig. Für einen Moment wurde ich wütend – ich hatte ihm diese zweite
Chance verschafft, die mich vielleicht meine Seele gekostet hatte, und wofür?
Aber ich konnte Jake nie lange böse sein. Er war doch mein Bruder.


»Was glaubst du denn, wer Experimente mit dir machen
würde?«, fragte ich ihn so neutral wie möglich.


»Was interessiert es dich?«, erwiderte er
achselzuckend. Ich wartete, bis die Kellnerin ihm Kaffee nachgeschenkt hatte,
erst dann schnalzte ich mahnend mit der Zunge. »Ich bin deine Schwester,
natürlich interessiert es mich.«


Er starrte lange in seine Tasse, bevor er antwortete:
»Ich weiß nicht, wer. Aber ich glaube, ich weiß, wo. Im Depot.«


Das war der Name eines großen Obdachlosenheims in der
Innenstadt, in dem man ein Bett und eine warme Mahlzeit bekam, wenn man sich
nur lange genug anstellte und keinen Ärger machte. Dort hatte auch Mr. Galeman
geschlafen, bevor er Anna begegnet war. Jake fuhr fort: »Bei denen hat der
Besitzer oder Treuhänder oder wer auch immer den Laden leitet gewechselt.
Früher ging’s da total locker zu, jetzt ist es fast wie beim Militär.«


Da ich gehört hatte, wie die Schwestern aus der
Notaufnahme sich darüber beklagt hatten, wusste ich, dass der finanzielle
Abschwung des Bezirks in letzter Zeit auch Auswirkungen auf die Obdachlosen in
der Stadt hatte. »Und wie sollten sie das anstellen?«


»Keine Ahnung. Vielleicht über das Essen? Und sie
haben jetzt dieses Spritzentausch-Programm, da könnten sie vorher doch Naloxon
reintun …«


»Sei kein Idiot, Jake.« Mit einem lauten Klappern
legte ich meine Gabel auf den Teller. »Herrgott noch mal, wenn du saubere
Nadeln brauchst, werde ich dir welche besorgen«, hörte ich mich plötzlich
sagen. Jake schien meine Vehemenz genauso zu überraschen wie mich selbst. Aber
auch wenn ich das Angebot jetzt aufrechterhielt – was wäre in gerade mal zwei
kurzen Tagen? Ich streckte die Hand aus, nahm seinen Becher und trank einen
Schluck von seinem Kaffee. Er verbrannte mir den Gaumen und schmerzte in meiner
Kehle.


»Sissy …«


In diesem Moment hätte ich ihm am liebsten alles
erzählt. Alles, von Anfang an. Von der Scheidung unserer Eltern bis zu dem
Punkt, als meine Mom ihn zum ersten Mal rausgeschmissen hatte. Gras, LSD und Ecstasy konnte ich
ihm verzeihen – Teenager spielten ständig mit diesem Zeug rum und kamen
trotzdem klar. Aber der Moment, dieses allererste Mal, als ich die
Einstichwunden an seinem Arm gesehen hatte, bis meine Mom ihn dann endgültig
hatte rauswerfen müssen, trotz meiner lautstarken, tränenreichen Proteste … und
jetzt saß ich hier, in dieser Falle, und versuchte wieder einmal, ihn vor sich
selbst zu retten.


Ich stand auf. Meine Augen brannten. »Ich komme
gleich wieder.«


Fast rennend stürmte ich in die Toilette. Ich ballte
die Fäuste, um nicht schwach zu werden. Eigentlich sollte ich ihm wirklich
alles erzählen, die gesamte Geschichte.


Aber was dann? Dann läuft das Ganze schief, ich
sterbe in zwei Tagen, und er muss mit diesem Wissen leben. Für immer.


Ich hatte mir das selbst eingebrockt. Es war verdammt
noch mal nicht allein meine Schuld, aber ich hatte es selbst so entschieden.
Ich hätte ihn ignorieren können. Oder es mit Liebesentzug versuchen können. Mit
ruckartigen Bewegungen wusch ich mir das Gesicht und musterte mich dann im
Spiegel.


»Das hast du dir selbst angetan, Edie«, erklärte ich
meinem Spiegelbild. »Du kannst die Schuld nicht auf ihn abwälzen.«


Er hatte ein Recht darauf, zu erfahren, dass seine
erzwungene Nüchternheit in zwei Tagen eventuell abrupt aussetzen würde. Aber
das war auch schon alles. Nichts über das Wie oder das Warum. Aber das Wann?
Ja, das schon.


Als ich mit schweren Schritten zu meinem halb
gegessenen Frühstück zurückkehrte, war der Tisch leer.


»Beim nächsten Mal zahle ich«, hatte Jake in seiner
ordentlichen Schrift auf die Rechnung geschrieben, direkt unter das »Danke!«
der Kellnerin, das sogar mit einem Smiley versehen war. Meine Autoschlüssel
lagen auf meiner Handtasche.


»Verdammt, Jake«, murmelte ich leise und schaute mich
um. Unsere Kellnerin wirkte angespannt, so als hätte sie erwartet, dass wir die
Zeche prellen würden. Als sie registrierte, dass ich es bemerkt hatte, warf sie
mir ein nervöses Lächeln zu. Ich zog ein paar Scheine aus meinem Portemonnaie
und ließ ihr ein großzügiges Trinkgeld da.


Ich konnte es ja sowieso nicht mit rübernehmen.



    



Kapitel 40

 

Ich fuhr nach Hause und
stellte mein Auto auf den üblichen Parkplatz. Dann blieb ich noch einen Moment
sitzen und überlegte, ob ich Jake einfach ein offizielles Schreiben
hinterlassen und so einer Konfrontation völlig aus dem Weg gehen könnte. »Edie
Spences Letzter Wille und Testament – sie hinterlässt ihrem Bruder ihre Couch
und ihre überschaubare CD-Sammlung.« Ich rollte mit den Augen, fischte am
Schlüsselbund nach dem Hausschlüssel und ging zur Tür.


Sobald ich die Wohnung betreten hatte, überfiel mich
der CD-Player mit einer
deutschen Schimpftirade. Er war fast so schlimm wie Minnie.


»Tut mir leid, aber er ist nun mal mein Bruder«,
versuchte ich zu erklären. »Ich weiß, mich kotzt das ja auch an.« Das Lämpchen
wechselte von rot zu grün, dann schaltete er sich ab, entweder um schmollend zu
schweigen oder aus Erschöpfung.


Kaum hatte ich meine Schuhe abgestreift und den
Mantel aufgehängt, als ich ein Klopfen an der Tür hörte. »Ich bin immer noch
wütend auf dich, Jake!«, brüllte ich, während ich durch den kurzen Flur
marschierte. Doch als ich durch den Türspion schaute, entdeckte ich Ti, dessen
Narben aus dieser Perspektive hundertmal größer zu sein schienen, wie die
Falten in einem ungemachten Bett.


»Moment noch«, rief ich, während ich die diversen
Sicherheitsriegel öffnete. »Hi, komm doch rein.« Ich drückte mich an die Wand,
damit er an mir vorbeigehen konnte. Er schob sich durch die Tür und schaffte es
sogar, mich dabei nicht zu berühren, was bei seiner Schulterbreite echt
erstaunlich war.


»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte er,
als er sich in dem engen Flur zu mir umdrehte.


Ich winkte ab. »Nur ein Patient von letzter Nacht.
Will nicht drüber reden.«


Er zuckte kurz mit den Schultern und ging dann zu
meiner Couch – dem einzigen Möbelstück, das in meinem Wohnzimmer noch übrig
war. Dort wartete er dann, bis ich ihm gefolgt war und mich gesetzt hatte,
bevor er mit übertrieben großem Abstand zu mir Platz nahm. Ich schaute ihn an.
»Was habe ich diesmal falsch gemacht?«


Er blinzelte überrascht. »Du bist ganz schön direkt.«


»Ich habe nur noch zwei Tage zu leben.«


Einen Moment lang starrte Ti angestrengt auf seine
Knie. »Ich bin zur Siebzehnten Straße runtergegangen …«, setzte er an, und vor
meinem inneren Auge tauchte kurz das Bild von sinnlichen Nutten auf. »Und als
ich hierher zurückkam, habe ich gesehen, wie ein Mann in deine Wohnung gegangen
ist.« Als er zu mir hochschaute, war in seinen goldenen Augen eindeutig Schmerz
zu erkennen.


»Wirklich?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ich bin mir nicht sicher, was peinlicher für dich ist: Dass du leichte
Tendenzen zum Stalker hast oder dass du annimmst, ich hätte was mit meinem
eigenen Bruder.«


»Oohhhh …« Seine Schultern entspannten sich, und er
schüttelte den Kopf, wohl über sich selbst.


»Jetzt mal im Ernst: Frag mich doch einfach.« Ich
rutschte über die Couch zu ihm rüber. »Selbst wenn mir nicht die Zeit
davonliefe: Ich spiele keine Spielchen. Habe ich nie und werde ich nie.« Es sei
denn, du wärst mein Bruder, der Junkie, ergänzte ich in Gedanken. »Wie lange
hast du denn da draußen gestanden?«


Er atmete hörbar aus. »Seit vier Uhr heute Morgen.«


»Dummer Zombie.« Ich gab ihm einen Klaps auf den
Unterarm.


»Jetzt komme ich mir blöd vor«, meinte er.


»Gut so.« Im Moment fand ich es eher süß als
stalkermäßig. Es schien ihm wirklich peinlich zu sein. »Lass es nur nicht zur
Gewohnheit werden, okay?«


»Geht klar.« Sein Gesicht verzog sich zu einem
Grinsen, genau wie meins.


»Und – was war jetzt mit den Mädchen?«


»Eigentlich konnte ich gar nicht mit ihnen sprechen.«


Jetzt war ich wohl diejenige, die erleichtert war,
zumindest ein kleines bisschen. »Oh? Warum denn nicht?«


»Sie waren nicht da.«


»Du bist doch sicher nicht zu spät gekommen?« Ich
stellte mir stattdessen vor, wie er versuchte, mit einer von ihnen zu reden,
einem Mädchen, das abgesehen von seinem Beruf völlig normal war, und wie sie
völlig verängstigt vor ihm wegrannte, als wäre er Frankensteins Monster und sie
gerade ohne wütenden Mob unterwegs.


»Sozusagen«, antwortete Ti mit ernster Stimme.


Plötzlich wurde mir klar, was er meinte. »O nein. Was
ist passiert?«


»Sie sind alle verschwunden. Ich nehme an, dass sie
tot sind.« Er starrte auf seine Hände, die er im Schoß verschränkt hatte.


»Woher willst du denn wissen, dass sie tot sind?«


»Nutten sind nicht gerade dafür bekannt, sonderlich
zahlungskräftig zu sein – normalerweise können sie es sich finanziell nicht
erlauben, längere Zeit von ihren Zuhältern oder ihren Freiern wegzubleiben.
Solange sie also nicht alle in einem schicken Reisebus nach Florida sitzen,
halte ich es für richtig, das Schlimmste anzunehmen«, erklärte er.


»Aber … wird die Polizei nicht dahinterkommen?«


»Wo dahinterkommen? Und wann?« Ti spreizte die Hände.
»Die Stadt ist groß. Das könnte eine Weile dauern. Und wenn sie immer nur eine
finden, erklären sie es wahrscheinlich zu einem KMB.«


»Was ist das?«


Tis Hände ballten sich auf seiner Jeans zu Fäusten.
»Es bedeutet Keine
Menschliche Beteiligung. So werden sie Fälle los, mit denen sich niemand
beschäftigen, geschweige denn sie lösen will. Das passiert immer dann, wenn die
Cops meinen, jemand habe ihnen einen Gefallen getan, indem er den Müll für sie
entsorgt.«


»Keine menschliche Beteiligung«, murmelte ich. »Tja,
das hätten sie zumindest gut erkannt.« Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie
diese Mädchen nur die teuren Anzüge sahen, die anscheinend alle Vampire trugen,
und ihren stinkenden Atem, ihr seltsames Verhalten und die Art, wie sie durch
sie hindurchsahen, ignorierten – Letzteres waren sie traurigerweise vielleicht
sogar gewöhnt –, alles in der Hoffnung, eine Nacht lang im Warmen zu sein und
gut bezahlt zu werden.


Ti hatte frustriert den Kopf gesenkt. Vorsichtig
streckte ich die Hand aus und legte sie auf seine. »Und was nun?«


»Ich bin mir nicht sicher. Wenn die Leichen auftauchen,
können wir uns etwas überlegen. Und ich habe letzte Nacht genug Geld verteilt –
falls irgendetwas passiert, werden die mich anrufen. Ich habe einen
nachhaltigen Eindruck hinterlassen.« Seine starken Hände zuckten wieder.


Plötzlich überrollte mich eine Welle der Erschöpfung.
Ich war jetzt tagelang, eigentlich sogar eine ganze Woche unter Volldampf
gelaufen. Wenn wir jetzt nichts unternehmen konnten, wusste ich zumindest, was
ich gerne tun würde: schlafen.


Aber ich wollte nicht alleine sein. Ich schaute zu Ti
und sah mich anschließend im Wohnzimmer um. Diese Couch war eine Rettungsinsel,
die uns vor dem tristen Teppich und der harten Welt da draußen beschützte, eine
Todeskandidatin und einen Toten.


Und auch wenn es verlockend war, Schlaf würde einer Kapitulation
gleichkommen. Das wäre der Anfang vom Ende, der Windstoß, der direkt in die
letzte, dunkelste Nacht führte. Gina hatte recht: Man musste in Bewegung
bleiben, sonst konnte man nur noch heulen. Also beugte ich mich vor und tat das
Einzige, was mir einfiel, damit ich nicht weiter absank. Ich küsste ihn. Obwohl
es mit meiner aufgeplatzten Lippe ziemlich wehtat.


Zunächst war er überrascht und sperrte sich etwas,
doch dann kam er mir entgegen und schob mit einer Hand meinen Kopf in eine
leicht geneigte Position, damit ich mich ihm besser anpassen konnte. Langsam
und zaghaft erwiderte er meinen Kuss, als wären seine Empfindungen in dieser
Hinsicht genauso zerbrechlich wie die Haut, die ihn zusammenhielt.


Mir war das egal. Einen Moment lang drückte ich mich
fest an ihn und ignorierte den stechenden Schmerz in meiner Unterlippe, dann
drehte ich mich, bis ich auf seinem Schoß saß und sein gesamtes Gesicht mit
Küssen bedecken konnte, wobei meine Haare einen Vorhang bildeten, der uns von
allem da draußen abschirmte. Ich nahm seine Hände und legte sie an meinen
Bauch, eine stumme Aufforderung, weiterzugehen. Und dann kam mir der Gedanke,
was zum Teufel ich da eigentlich gerade tat.


Ich zog den Kopf zurück, setzte mich auf und rutschte
ungeschickt auf seinem Schoß nach hinten. »Es tut mir leid.«


»Was denn?«, fragte er verwirrt, während er mich
losließ.


Ich wollte es ihm erklären, war aber nicht sicher, ob
ich das überhaupt konnte. Er, hier, jetzt, das? Aber ich schuldete ihm eine
Erklärung. Ich wollte nicht dastehen wie irgendein emotional gestörter Freak.
Ich musste es wenigstens versuchen.


»Also, ich mag dich«, begann ich, ruderte dann aber
sofort wieder zurück. »Ich meine, ich glaube, ich könnte dich mögen, wenn wir
uns erst besser kennenlernen würden und so.«


Er ließ den Kopf hängen. »Bei dir klingst das so, als
wäre das schlimm.«


»Hast du eine Ahnung, wie lange es her ist, dass ich
mit jemandem zusammen war, den ich wirklich mochte?« Hektisch schaute ich mich
im Raum um, so als würden gleich die Geister vergangener Eroberungen auftauchen
und für mich bürgen.


»Schon okay«, meinte er. Sein Tonfall sorgte dafür,
dass ich mich wieder ganz auf ihn konzentrierte. Sein Körper war völlig ruhig –
okay, er war ein Zombie, da war das wohl keine Kunst –, aber nichts an ihm war
bedrohlich oder drängend. Drängend in Bezug auf mich oder in Richtung Tür. Er
schien weder wütend noch genervt, ängstlich oder sonst etwas zu sein – wie ich
es eigentlich befürchtet hatte. »Ganz wie du willst, es ist okay«, wiederholte
er. Dann lächelte er, nicht angestrengt oder breit, sondern einfach nur sanft.
Ein sicheres Lächeln. Ein zärtliches Lächeln. Verdammt.


»Andererseits will ich nicht in zwei Tagen sterben
und dann keinen Sex mit dir gehabt haben«, gab ich zu.


Er lachte, umschloss mein Gesicht mit beiden Händen
und zog es wieder zu sich herunter.


»Dann sorg dafür, dass es nicht so kommt«, sagte er
noch, kurz bevor er mich küsste.




    



Kapitel 41

 

Zombies haben ziemlich
geschickte Lippen.


Ti hielt meinen Kopf,
als wäre ich total wild oder zerbrechlich und küsste mich vorsichtig. Seine
Lippen strichen wieder sanft über meine, dann drückte er fester zu. Ich keuchte
auf, als meine verletzte Lippe schmerzte.


»Tut mir leid, die Wunde …«


»Hör auf, dich zu entschuldigen«, flüsterte er. Ohne
meinen Kopf loszulassen, drückte er sanfte Küsse auf meine Stirn, auf meine
geschlossenen Lider, auf meine rechte Wange. Dann neigte er meinen Kopf nach
hinten, fuhr mit dem Daumen an meinem Kinn entlang und küsste meinen Hals,
genau da, wo mein Puls pochte – was ich natürlich wusste –, um anschließend den
Verlauf meiner Halsschlagader küssend zu verfolgen, bis er den Kragen meines
Pullis erreichte, den er so weit runterzog, dass mein Schlüsselbein freilag.
Mit den Händen ertastete er den Saum des Pullis und zog ihn langsam hoch, wobei
ich ihm am liebsten dabei geholfen hätte, ihn mir auszuziehen, mir aber
gleichzeitig Sorgen machte, dabei irgendetwas umzuschmeißen oder sonst
irgendwie diesen tranceartigen Zustand zu ruinieren. Also saß ich still da,
während seine Lippen sich an meiner Kehle entlangarbeiteten und ich nur noch in
kurzen Stößen atmete, weil ich das Stöhnen unterdrückte, das in mir aufstieg.


Ti schob den Pulli inzwischen so hoch, dass ich die
Arme heben musste, um ihn loszuwerden, und schließlich saß ich nur noch in
Jeans und BH vor ihm, ergänzt durch
das Schlüsselband, an dem mein Ausweis hing. Schnell griff ich nach dem Band
und warf den Ausweis über meine Schulter, sodass er nun an meinem Rücken hing.


Dabei fiel mir auf, dass ich unabsichtlich in Tis
Schoß nach vorne gerutscht war. Jetzt drückte ich mich an ihn, ganz nah, aber
noch nicht nah genug.


Er warf meinen Pulli auf den Boden und tastete nach
dem Verschluss von meinem BH, wobei er den Ausweis beiseiteschob. Einen Moment
später war der BH offen, er schob mir die Träger über die Schultern und zog ihn mir aus.
In meiner Wohnung war es kalt. Ti neigte den Kopf und küsste meinen Busen. Da
ließ sich das Stöhnen nicht mehr unterdrücken.


Zombies haben auch sehr geschickte Zähne.


Er knabberte halb zärtlich, halb rau an meinem Nippel
und fuhr mit der Zunge über meine Haut in seinem Mund. Die Sanftheit war aus
seinen Küssen verschwunden und von dem Bedürfnis verdrängt worden, mich zu
erforschen. Mich zu schmecken. Er biss so fest zu, dass es fast wehtat, in mein
Dekolleté, in die Rundung meiner Brust über meinen Rippen, erst die eine, dann
die andere, dann wanden sich seine Zähne abwechselnd meinen steil
aufgerichteten Brustwarzen zu und hinterließen für kurze Zeit Spuren auf meiner
Haut, bevor sie verblassten und nur noch mein brennendes Verlangen bewies, dass
sie jemals da gewesen waren.


Und ich konnte ihn spüren, hart und eingesperrt in
seiner Jeans. Während seine Bartstoppeln über meine Haut kratzten, weil er von
meiner einen Brust zur anderen wechselte, rekelte ich mich auf seinem Schoß.
Immer wieder schob ich mich vor und zurück, obwohl er noch immer angezogen war.


Seine Hände ertasteten den Saum meiner Jeans. Er
öffnete den Knopf, dann den Reißverschluss. Kurz hob er den Kopf und sah mich
mit seinen goldenen Augen an. Anschließend packte er mich, hob mich hoch und
legte mich auf dem Wohnzimmerboden ab. Mit einem Griff umschloss er meine Jeans
und meinen Slip und zog daran, bis sie mir in den Kniekehlen hingen. Ich
streckte die Hand nach ihm aus, weil ich dachte, er würde seine Jeans ausziehen
und zu mir herunterkommen. Dass er es wollte, konnte ich an den deutlich
sichtbaren Umrissen seines Penis erkennen. Aber Ti griff nur wieder nach meiner
Jeans und zog sie mir, ein Bein nach dem anderen, ganz aus, bevor er sich
zwischen meine Beine kniete und meinen nackten, hingestreckten Körper eingehend
musterte. Dann strich er mit beiden Händen über meinen Bauch und schob meine
Schenkel auseinander.


Zombies haben sehr, sehr, sehr geschickte Zungen.


 


Ich schmiegte mich auf dem
kahlen Wohnzimmerboden ganz dicht an Ti heran. Er war immer noch vollständig
angezogen und streichelte mich so vorsichtig wie ein exotisches Tier. Im
Vergleich zu ihm oder für ihn war ich das wohl auch.


»Ich denke, ich kenne deinen Namen inzwischen, Edie«,
meinte er und strich mit der Hand über meinen Dienstausweis, der zusammen mit
dem Schlüsselband, an dem er hing, das Einzige war, was ich noch am Körper
trug. Er ruhte jetzt zwischen meinen Brüsten.


»Lass dich davon nicht stören, okay?«, erwiderte ich.
Beobachteten die Schatten das hier etwa auch? Spürten sie es? Verdammte
Spannerärsche. Ich drängte mich noch näher an Tis Körper, da sein Flanellhemd
schön warm war. »Du hast viel zu viel an.«


Er grunzte verneinend.


»Nein, ernsthaft. Ich weigere mich, die einzige
Nackte hier zu sein.« Ich streckte die Hand aus und packte sein Kinn. Dann
wanderten meine Finger weiter nach oben und wurden von seinen Narben in
unerwarteten Bahnen über seine Wange geführt.


»Ich wollte dich nur nicht erschrecken.«


Daraufhin setzte ich mich auf und drückte ihn mit
beiden Händen zu Boden. »Erschrecken? Mich? Edie Spence, die Drachentöterin?
Oder die Frau, die zumindest in der Nähe war, als ein Drache getötet wurde? Als
ob das überhaupt möglich wäre!«, spottete ich.


»Von einem Drachen hast du mir nie etwas erzählt«,
meinte er, während ich mich seinem obersten Hemdknopf zuwandte.


»Ich stecke eben voller Überraschungen.«


Ich sah ihm nicht in die Augen. Stattdessen hielt ich
den Blick auf meine Hände gerichtet, die einen Knopf nach dem anderen öffneten,
bis die beiden Flanellseiten nur noch unten in seiner Hose steckten. Dann schob
ich die Hände dazwischen und drückte das Hemd auseinander, als würde ich ein
Geschenk auspacken.


Tis Haut war scheckig, ein buntes Sammelsurium von
Menschlichkeit in allen möglichen Farben, vom zarten Rosa frischer Narben bis
hin zu dem satten, dunklen Schwarz, das seine endgültig verheilte Haut
vermutlich irgendwann annehmen würde. Überall auf seiner breiten Brust und dem
flachen Bauch gab es wellenartige Verwerfungen, wo Neu auf Alt und noch Älter
traf, die sich bis in die Bereiche hinzogen, die ich aufgrund seiner Jeans noch
nicht erreichen konnte.


»Wie oft wurdest du schon verletzt?«, fragte ich,
während ich staunend jeden Abschnitt musterte, jeder Falte folgte, durch die
eine weitere Geschichte auf seiner Haut verewigt war. Als ich hochschaute,
ruhte sein Blick auf meinem Gesicht.


»Sehr oft. Ich kann mich nicht an jede einzelne
Gelegenheit erinnern.«


»Das ist wohl gut so, schätze ich.« Immer wieder
folgte ich den Linien auf seinem Körper und machte ein Spiel daraus, nahm
meinen ganzen Mut zusammen, um weiterzugehen …


»Macht es dir keine Angst?«


Ich wurde rot, doch als ich ihm ins Gesicht sah,
wurde mir klar, dass mein Geheimnis unentdeckt geblieben war. »Die Narben
nicht, nein.«


Er wandte den Blick ab und starrte an die Wand. »Ich
kann auch nicht besonders viel spüren.«


»Mich auch nicht? Oder das hier?«, fragte ich und
beugte mich vor, um seine Brust zu küssen. Blitzartig legte er eine Hand auf
meinen Hinterkopf und drückte mich an sich. Ich küsste ihn noch einmal.


»Ich … kann mich daran erinnern, wie es ist, berührt
zu werden. Manchmal denke ich, das ist alles, dass darin mein Ersatz für echte
Berührungen besteht. In Erinnerungen an Zeiten, als ich berührt wurde.«


»Das ist sehr poetisch, aber auch traurig.« Ich fuhr
ihm mit einer Haarsträhne über den Bauch und ließ meinen warmen Atem über den
Saum seiner Jeans gleiten. »Nichts?«


»Nicht viel«, erwiderte er mit schwermütiger Stimme.


Ich ließ meine Hand nach unten wandern und fuhr sanft
mit meinen Nägeln über die Innenseite seiner Schenkel. »Nichts?«, fragte ich
wieder, ungefähr auf Höhe seines Gürtels. Anschließend kratzte ich über die
Innenseite seines anderen Schenkels, um die Hand dann zwischen seine Beine zu schieben
und über die Erhebung zu reiben, die ich dort fand.


»Manche Stellen sind nicht so oft verbrannt worden
wie andere«, gab Ti zu und drückte leicht den Rücken durch.


»Ooooohhh«, säuselte ich, »ich liebe
Herausforderungen.«


Meine Türklingel schrillte, zweimal kurz
hintereinander. Frustriert ließ ich den Kopf auf Tis immer noch geschlossenen
Jeansknopf fallen. »Das soll wohl ein Witz sein.« Kopfschüttelnd fing ich an,
die Knopfleiste an seiner Hose zu öffnen, als die Türklingel sich noch einmal
meldete.


»Willst du denn nicht aufmachen?«, fragte Ti, setzte
sich auf und schob mich von sich.


»Nein.«


»Es könnte aber wichtig sein.«


»Das hier ist wichtig«, widersprach ich mit einer
weit ausholenden Geste.


»Das hier«, erwiderte Ti mit der gleichen Geste und
einem traurigen Lächeln, »führt nirgendwohin. Also los, geh an die Tür.«


Ich stemmte mich hoch. »Na schön. Aber wenn es mein
Bruder ist, habe ich jedes Recht, ihn umzubringen.« Wieder klingelte es. »Einen
Moment noch!«, brüllte ich und wandte mich dann wieder an Ti: »Du bleibst hier,
ich bin gleich wieder da. Rühr dich nicht vom Fleck.«


Er grinste. »Ich will schließlich nicht so enden wie
der Drache.«


»Ganz genau.« Ich zog eine Grimasse und lief dann ins
Bad, um mir einen Morgenmantel anzuziehen. Dann ging ich in den Flur und spähte
durch den Türspion. Vielleicht hatte ich ja Glück und es war eine Pizza mit
falschem Adressat.


Direkt vor der Tür marschierte Asher auf und ab.


»Wir kaufen nichts«, rief ich durch die geschlossene
Tür.


»Mach auf, Edie«, befahl Asher.


»Warum denn?«


»Wir müssen reden.« Frustriert klopfte er einmal an
die Tür. »Nun mach schon auf.«


»Verdammt noch mal.« Sobald ich die Tür geöffnet
hatte, schob er einen Fuß in den Spalt, damit ich sie nicht wieder zuschlagen
konnte. »Ich habe geschlafen, Asher. Ich arbeite nachts. Was soll …«


»Ich war heute Morgen auf Y4 und habe meinen
Verwandten besucht.«


»Und?«, erwiderte ich und versuchte, die Tür wieder
zu schließen, Fuß hin oder her.


»Hör auf damit«, protestierte er und drückte einen
Arm gegen die Tür.


Ich gab den Versuch, ihn auszusperren, auf, und ließ
die Tür ganz aufgehen. »Du hättest mir eine SMS schreiben können, oder einen Brief, oder … keine
Ahnung … Blumen
schicken oder so.«


»Ich habe mit dem Sozialarbeiter über unseren
Patienten gesprochen. Und der hat mir von deiner Situation berichtet«, fuhr
Asher fort. Vor lauter Wut trat sein britischer Akzent noch stärker hervor.
»Und zwar alles.«


»Rein hypothetisch natürlich, richtig?«, witzelte ich
süffisant. Einen Moment lang sah ich ihm in die Augen, und plötzlich blubberte
und flackerte sein Gesicht. Vielleicht war es nur Einbildung, ein Schatten oder
… keine Ahnung, eine Magenverstimmung, aber diese Miene und die Emotion, die
sie widerspiegelte, erkannte ich: eindringliche Ernsthaftigkeit.


»Edie, der Gestaltwandler, dem du begegnet bist, war
mein Freund. Er hat die Zver ausspioniert und sich als einer ihrer
Tageslichtagenten ausgegeben. Als sie ihn erwischt haben, haben sie ihn wie ein
Spielzeug herumgereicht, bis er innerlich zerbrochen ist. Dir werden sie noch
viel schlimmere Dinge antun.« Er trat einen Schritt zurück und streckte die
Hand aus. »Ich kann dich retten, wenn du mit mir kommst, Edie. Aber du musst
sofort mitkommen.«


Ich war barfuß und der Bademantel bot keinen Schutz
gegen die Kälte. Während der vergangenen Nacht hatte ich schon mehr als genug
gefroren, und jetzt am Nachmittag konnte sich die Sonne auch nicht durchsetzen.


»Ich kann nicht …«


»Wir haben überall im Land sichere
Unterschlupfmöglichkeiten. Es gibt nur sehr wenige Einrichtungen wie Y4 – in ländlicheren
Gegenden müssen wir uns selbst versorgen. Ich kann dich von hier wegbringen und
ein paar Dinge anleiern. Danach müsstest du mich nicht einmal mehr wiedersehen,
wenn du nicht willst.« Er hob eine Hand und legte sie an meine Wange. »Auch
wenn ich zugeben muss, dass dieser Gedanke mich doch ein wenig betrübt.«


»Edie?«, rief Ti hinter mir. Ashers Hand fiel von
meinem Gesicht wie ein Stein.


Ich versuchte nachzudenken. Könnte ich für
Gestaltwandler arbeiten? Von einem Ort zum anderen ziehen, immer auf der
Flucht? Ich hatte nie in der Psychiatrie arbeiten wollen – bloß nicht –, aber
wenn es sein musste, konnte ich das. Aber da war ja auch noch Jake. Und jetzt
Ti …


»Edie?«, fragte Ti wieder, diesmal schon näher. Dann
füllte er hinter mir den Türrahmen aus und streckte Asher die Hand entgegen.
»Ich bin Ti.«


»Nein, danke«, erwiderte Asher mit einem angewiderten
Blick auf Tis Hand. Dann flammte Wut in seinem Blick auf. »Waren Sie das etwa,
haben Sie sie geschlagen?«, fragte er und trat einen Schritt vor. Dieser
Affront ließ Ti hinter mir ebenfalls einen Schritt vorwärtsdrängen.


»Nein!«, antwortete ich für ihn. »Das gilt für euch
beide – nein –, lasst mich einfach kurz nachdenken, okay?«


Ich wand mich zwischen ihnen hindurch, obwohl ich auf
nackten Füßen eigentlich nicht vor die Tür gehen wollte, aber ich brauchte
etwas Freiraum. Ich schaute an der Wand des Apartmenthauses entlang über den
Parkplatz bis zu den Autos, die auf der Straße vorbeifuhren. Wenn ich doch
einfach den Daumen heben und das alles hinter mir lassen könnte. Aber … Flucht
war eine Option, die ich vor ein paar Tagen noch ernsthaft in Betracht gezogen
hätte. Jetzt, wo Jake kurz davor war, wieder normal zu werden, und Ti mir half
… Blicklos starrte ich nach draußen, ignorierte die Kälte, die meine Füße
verbrannte, und versuchte mir eine Zukunft vorzustellen, in der alles in
Ordnung war.


Ich hatte es fast geschafft, als ich sie entdeckte,
direkt vor meinem Fenster. Fußspuren im Schnee. Nicht meine, nicht Annas,
sondern riesige, vogelartige Abdrücke mit Krallen, deren Kanten schon hart
gefroren waren. Sie stammten von dem Spürhund. Er hatte mich gefunden. Wie alt
waren diese Spuren? Eine Nacht, zwei? Ich schluckte schwer.


Wem wollte ich etwas vormachen, wenn ich glaubte,
fliehen zu können? Ich konnte weder weglaufen noch mich verstecken. Es würde
keinen sicheren Ort für mich geben. Nie wieder.


»Ich kann nicht.« Ich drehte mich zu Asher um. »Auf
keinen Fall kann ich abhauen. Ich habe hier zu viele Verpflichtungen.«


Asher beugte sich vor und sah mir in die Augen. »Sie
werden dich töten, Edie. Verhandlungen vor dem Vampirgericht sind immer nur
Show.«


»Wir haben einen Plan …«, setzte Ti an.


»Was denn, Zombie, haben sie dir versprochen, dass du
ihre Leiche kriegst?«, fauchte Asher. Ti trat wieder drohend einen Schritt vor.


»Asher!« Ich hob beschwichtigend beide Hände. »Ich
habe meine Entscheidung gefällt.«


»Ich kann dir versprechen, dass du in Sicherheit sein
wirst!«, protestierte Asher. Ich biss mir auf die Lippe und spielte mit der
Zunge an der Wunde herum, die mir ein Gestaltwandler verpasst hatte.


»Nein.« Ti zog sich zurück, und ich betrat wieder
meine Wohnung.


Asher schüttelte den Kopf. »Wenn wir uns das nächste
Mal sehen, Edie, wird es sein, als würden wir uns nicht kennen.«


»Es tut mir leid, Asher. Vielen Dank, aber nein
danke.«


Er starrte mich noch einmal durchdringend an, so als
wollte er irgendetwas sagen, dann ging er fort.


 


Ti wartete in der
kleinen Diele meiner Wohnung auf mich. Ich griff nach ihm, und sofort schloss
er mich in die Arme und hielt mich fest. Er war wärmer als ich, und das sollte
etwas heißen. Lange Zeit schwiegen wir einfach, und ich drückte mein Gesicht an
seine Brust.


»Du hast dein Hemd wieder angezogen«, beschwerte ich
mich schließlich.


»Nicht jeder ist so verständnisvoll wie du, wenn es
um Narben geht.« Ich nickte, immer noch an ihn gedrückt. Hatte ich das Richtige
getan? Es fühlte sich richtig an, aber … Ti hielt mich fest. »Ein Leben auf der
Flucht ist kein richtiges Leben.«


»Du bist nicht zufällig auch noch telepathisch
veranlagt, oder?« Ich löste mich von ihm und schaute zu ihm hoch.


»Nein.« Er hob sanft mein Kinn an, sodass ich fest
mit einem Kuss rechnete.


»Du blutest«, sagte er stattdessen.


Ich fuhr mit der Zunge über die Innenseite meiner
Lippe. »Stimmt. Schon wieder.«


Ti strich mit dem Daumen über meine Unterlippe und
leckte ihn ab, bevor er mich hochhob und in mein Bett trug.



    



Kapitel 42

 

Runde zwei hatte dann
schon eher etwas mit Liebe machen zu tun.


Ich glaube nicht, dass
ich vorher schon einmal richtig Liebe gemacht habe. Es war seltsam und schön,
mit furchtbar viel Blickkontakt, und alles fühlte sich wesentlich bedeutsamer
an, als es eigentlich sollte. Ich fragte mich, ob ich nun diesen Zustand
absoluter Klarheit erreicht hatte, in den manche Patienten im Krankenhaus
verfielen, wenn sie wussten, dass sie sterben würden, wenn die Geisterwelt und
die Realität sich irgendwie überschnitten. Sie bekamen dann Besuche aus der
Vergangenheit und Informationen über die fremdartige, neue Zukunft, die vor
ihnen lag. Für solche Leute waren Sonnenaufgänge, Sonnenuntergänge, das
fallende Laub und der Nebel in der Morgendämmerung höchst symbolträchtig. Wenn
man bei ihnen im Zimmer war, konnte es manchmal verdammt kitschig werden, wenn
man ihnen und ihren Verwandten dabei zuhörte, wie sie aus etwas völlig
Bedeutungslosem Magie machen wollten.


Aber jetzt verstand ich das vielleicht – denn jedes
Mal, wenn Ti zustieß oder sich aus mir zurückzog, fühlte es sich an wie ein
Trommelschlag oder ein Herzschlag, der wesentlich tiefer nachhallte, als er
eigentlich sollte: eindringen – wir leben noch; zurückziehen – wir werden bald
sterben. Und dann ging es immer schneller und schneller, und Leben und Tod
vermischten sich in der Spannung unserer Leidenschaft, irgendwann schrie er auf
und stieß tief in mich hinein, Leben, Leben, Leben, woraufhin ich mich um ihn
schloss, ihn noch tiefer in mich hineinzog, alles nahm, was er mir geben
konnte. Keuchend lag er auf mir, und ich biss ihn sanft in die Schulter,
einfach, weil ich es konnte.


Als er sich von mir heruntergerollt hatte, ging ich
aus dem Schlafzimmer, drehte den Thermostat voll auf und kam mit einer zweiten
Bettdecke zurück, um mich sofort wieder an ihn zu kuscheln. »Erzähl mir alles.«


»Was meinst du?«


»Über dich. Alles, alles, alles.«


Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Warum?«


»Einfach so. Ich will nicht alleine sterben.« Ich
löste mich von ihm und sah ihn an. Wenn ich mit dem rechten Auge schnell
blinzelte, konnte ich ihn wie einen warmen, gelben Lichtfleck neben mir sehen.
»Mein ganzes Leben lang war ich schlecht darin, Kontakte zu knüpfen. Es gab
mich und meinen Bruder, klar, aber ansonsten? Eigentlich war da niemand sonst.
Und an den meisten Tagen zählt mein Bruder auch nicht wirklich. Bei der Arbeit
komme ich ganz gut klar, aber niemand steht mir wirklich nahe. Während der
Ausbildung war ich richtig einsam, bis auf die wenigen Male, als ich mich um
Patienten gekümmert habe, denn die waren ja immer froh, mich zu sehen,
verstehst du? Entweder rede ich zu viel, oder ich gebe zu viel preis, das
verschreckt die Leute, und ich bin mir nicht sicher, was ich dagegen tun kann.«
Als ich zu ihm hochschaute, bemerkte ich, dass seine Miene sich leicht
verfinstert hatte. »So wie jetzt.«


Ti nickte. Ich beschloss, alles auf eine Karte zu
setzen. »Und ich will nicht allein sterben. Ich will, dass am Ende jemand bei
mir ist, den ich kenne und der mich kennt. Das ist doch nicht zu viel verlangt.
Zumindest hoffe ich das.«


»Du wirst nicht sterben, Edie …«


Ich schüttelte den Kopf. »Antworten. Alles. Jetzt.«


»Weißt du, einiges davon wird dir vielleicht nicht
gefallen. Und wenn ich erst mal anfange zu reden, werde ich nichts beschönigen
oder lügen, das muss klar sein.«


»Damit komme ich klar.«


Er zog eine Augenbraue hoch. »Zuallererst: Ich bin
verheiratet.«


Mein Magen verkrampfte sich, aber ich sorgte dafür,
dass mein Gesicht ausdruckslos blieb. »Weiter.«


»Sie war perfekt, absolut perfekt.« Er setzte sich
auf, vielleicht, damit er mir nicht in die Augen sehen musste, und starrte an
die Decke.


»War?«, hakte ich nach. »Du hast doch nicht …«
Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie er sich aus seinem Grab erhob und nach
den Gehirnen seiner Liebsten hungerte.


»Nein. Sie ist seit fast zweihundert Jahren tot.
Genau wie ich. Ich wurde im Oktober 1864 getötet, nach dem, was man heute die
Schlacht von Saltville nennt.«


Ich rechnete kurz. »Im Bürgerkrieg?«


»Kavallerie der Union.«


Na, das war doch mal was. Ich legte ihm eine Hand auf
den Rücken und schob mich näher an ihn heran. »Erzähl mir davon.«


»Ich wurde in der Schlacht verwundet. Irgendein
Arschloch von den Konföderierten kam in das Lazarettzelt und hat uns alle
abgestochen.« Seine Stimme klang jetzt irgendwie distanziert. Ich wartete
schweigend, bis er fortfuhr. »Dann kann ich mich lange an nichts mehr erinnern.
Ich hatte einen Meister. Viel mehr weiß ich nicht. Ich tat, was man mir
befahl.« Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwann in den Fünfzigerjahren wachte
ich auf. Ich schätze, dass mein Meister damals endgültig gestorben ist und der
Teil meiner Seele, der ihm hörig war, endlich zu mir zurückkehrte.«


»Aufgewacht … du meinst, das erste Mal seit 1864?«


Er nickte. »Ich verstand kaum noch meine eigene
Sprache. Es gab Staaten, von denen ich noch nie gehört hatte. Autos,
Flugzeuge.«


Geduldig wartete ich darauf, dass er weitererzählen
würde.


»Ich wusste nicht einmal, wo genau ich war. Und als
ich dann endlich dahintergekommen bin, habe ich lange auf Friedhöfen gearbeitet
und Gräber geschaufelt. Erst, um die Leichen reinzulegen, dann, um sie wieder
rauszuholen.« Er drehte sich um und warf mir über die Schulter einen prüfenden
Blick zu, während er das sagte, und ich achtete peinlich genau darauf, nicht
zusammenzuzucken. »Letzten Endes wurde ich Geschäftsführer in einem
Bestattungsinstitut, damit niemand anfing, Fragen zu stellen.« Er hockte jetzt
im Schneidersitz, also schob ich mich hinter ihn und schlang die Arme um seinen
Körper, sodass meine Brüste und mein blöder Ausweis sich an seinen Rücken
drückten. »Damals gab es so etwas wie Y4 noch nicht. Oder vielleicht doch – ich weiß es
nicht, immerhin waren die Vampire schon immer gut darin, auf sich aufzupassen,
vielleicht waren die Zombies einfach nicht integriert. Für mich gab es
jedenfalls nichts.«


»Wie hast du überlebt?« Damit meinte ich nicht die
tägliche Überlebensroutine, dass er damit zurechtkommen würde, war klar. Ich
meinte die Endlosigkeit der sich hinstreckenden Zeit, die Einsamkeit der
völligen Isolation. Wie konnte man sich diesen Dingen stellen und geistig
gesund bleiben, selbst wenn man nur eine halbe Seele hatte?


»Ich hatte eine Frau und einen Sohn. Sie sind
gestorben, während … während ich anderweitig beschäftigt war. Ich habe
recherchiert, was geschehen ist, so gut es ging. Das Internet hat so etwas
jetzt einfacher gemacht, obwohl viele alte Aufzeichnungen verloren gingen. Aber
ich bin mir sicher, dass sie im Himmel sind. Und wenn ich hier auf Erden genug
Gutes tue, werde ich eines Tages wieder mit ihnen zusammen sein. Wenn ich es
irgendwann schaffe, ordentlich zu sterben.«


Ich blinzelte. »Du glaubst tatsächlich an den
Himmel?«


»Er existiert. Das muss er einfach. Und ich werde
dort hinkommen.« Er drückte eine Hand gegen die Brust. »Wenn ich das Richtige
tue, habe ich manchmal so ein Gefühl, als könnte ich spüren, wie meine Seele
wächst.«


Dinge auszusprechen, von denen man sich wünscht, sie
wären wahr, sorgt nicht dafür, dass es auch so ist. Ein altes Sprichwort über
Wünsche, Pferde und Bettler, das ich einmal irgendwo gelesen hatte, tauchte aus
meinem Unterbewusstsein auf. Ti deutete mein Schweigen ganz richtig als Ausdruck
meiner Skepsis und warf wieder einen Blick über seine Schulter. »Deine Seele
ist in Gefahr, und du glaubst nicht daran?«


Ich schob mich von seinem Rücken weg. »Falls ich
glauben würde, dass ich eine Seele habe – was selbst in diesem letzten
Spielabschnitt nicht gesichert ist –, wäre das vielleicht sinnvoll. Es gibt
eine Art Geist, den Leute haben, solange sie leben, aber nicht mehr, wenn sie
tot sind. Ich habe schon gesehen, wie Menschen gestorben sind. Ich weiß das.«
Ti nickte. Ich wusste, dass Ti auch schon gesehen hatte, wie Menschen starben.
Vielleicht hatte er sie sogar selbst getötet, als er noch der Diener eines
anderen war. Ich durfte nicht über ihn urteilen – ich hatte auch jemanden
umgebracht. »Aber wenn du an einen Himmel glaubst«, fuhr ich fort und entfernte
mich noch ein Stück weiter von ihm, »dann musst du auch daran glauben, dass
irgendwo jemand Buch führt. Und wenn jemand Buch führt, wenn das, was wir tun,
wirklich eine Rolle spielt, dann sollte das Leben fair sein. Und so leid es mir
tut, das ist es nicht. Guten Menschen passieren ständig irgendwelche
schrecklichen Dinge, und schlechte Menschen bekommen nie das, was sie
verdienen. Also erzähl mir nicht, es gäbe einen Himmel als eine Art perverse
Belohnung für gute Taten. Das ist Blödsinn auf höchster Ebene, absoluter
Bullshit.«


»Warum versuchst du es dann? Warum gibst du dir
überhaupt Mühe?«


Ich atmete ein paarmal tief durch, da es nicht so
einfach war, das, was ich empfand, in Worte zu fassen. »Weil irgendjemand es
tun muss. Jemand, den es tatsächlich gibt.« Ich verschränkte die Arme vor der
Brust. »Außerdem bezahlen die mich dafür.«


Ti lachte. Dann streckte er die Hand nach mir aus und
packte mich, was ich gerne zuließ. Er zog mich an sich und hielt mich fest.
»Nicht genug«, sagte er nach einer Weile leise.


Wir lagen nachdenklich und still im Bett, die
Außenwelt war vergessen, und das für ganze dreißig Sekunden. Dann klingelte
sein Telefon. Erst rührte sich keiner von uns, weil das Geräusch so fremdartig
und seltsam war – in dem neuen Raum, den wir uns geschaffen hatten, hatte es
keinerlei Bedeutung. Dann setzte er sich neben mir auf und griff nach seiner
Jeans.


»Hallo? Ja. Die Adresse. Ja. Ja. Ich bringe das Geld
mit.« Er klappte das Telefon zu.


»Heißt das, was ich glaube, dass es heißt?«


Ti musterte mich mit einem Blick, nahm damit meinen
ganzen, nackten Körper in sich auf, wie er hingestreckt auf der Bettdecke lag,
und seine Miene wurde bittersüß. »Zieh dich an.«




    



Kapitel 43

 

Im letzten Moment
schnappte ich mir noch Großvater und stopfte ihn auf dem Weg nach draußen unter
meinen Mantel. Ti fuhr zuerst zu einer Bank. Ich fragte ihn, warum wir nicht
einfach einen Geldautomaten benutzten, aber Automaten hatten beschränkte
Höchstbeträge, und die Summe, die Ti abhob, konnte nur am Schalter ausgezahlt
werden. Erst wollte ich mich deswegen mit ihm streiten, aber er machte mir
klar, dass er jede Menge Geld gespart hatte, weil er schließlich nicht essen
musste.


Und dann fuhren wir. Angst, Adrenalin und die Magie
von gutem Sex halten auch nur eine gewisse Zeit vor. Irgendwann döste ich an
die Beifahrertür gelehnt ein. Wir würden uns die Informationen kaufen, dann
würden wir weitersehen. Ich hatte die Hoffnung, dass in irgendeinem Plan der
Teil vorkam, in dem ich schlief oder ein Rezept für Vigil bekam, damit ich
nicht mehr schlafen musste.


Wir parkten in einem Viertel voller Fabrikgebäude,
das gar nicht so übel wirkte. Kein Müll lag auf den Bürgersteigen, und die
Straßen waren erst vor Kurzem mit einem Schneepflug geräumt worden. Ti griff
zwischen meinen Beinen hindurch unter den Beifahrersitz und zog eine flache
Schachtel hervor. Als er sie öffnete, sah ich eine Glock 23 mit einem Magazin
.40-S&W-Munition – mit beidem
hatte ich auf dem Schießstand schon geübt.


»Du hast nichts von Waffen erwähnt.«


Ti schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Ich bin
vielleicht ein Untoter, aber ich bin nicht blöd.« Er beugte sich vor und schob
sich die geladene Waffe hinten in den Hosenbund, anschließend ließ er seinen
Mantel darüberfallen. Ich packte den Türgriff.


»Du kommst nicht mit, Edie.« Er drückte auf einen
Knopf an der Fahrertür, sodass meine Seite verriegelt wurde. »Bleib einfach
hier.«


»Meinst du, es ist eine Falle?« Ich spähte aus dem
Fenster und prüfte mit einem Auge die Umgebung. Wie weit reichte meine seltsame
Sehfähigkeit wohl? Das einzige Glühen, das ich in der Nähe sehen konnte,
stammte von meiner Hand, und als ich wieder normal schaute, sah ich nur meinen
Atem, der die Scheibe beschlagen ließ.


»Könnte sein. Aber ich bin ein Zombie, schon
vergessen?« Er lehnte sich zu mir und küsste mich auf den Mund. Sofort
erinnerte ich mich an unsere heißen Stunden, und Teile von mir regten sich
voller Hunger. Bevor ich protestieren konnte, schloss er seine Tür auf, stieg
aus und drückte wieder den Verriegelungsknopf, der mich im Wagen einschloss.
Großvater murmelte etwas, das sicher nicht besonders nett war.


»Sei bloß still, du«, erwiderte ich, deckte ein Auge
mit der Hand ab und beobachtete, wie Ti durch den Vordereingang ein Gebäude
betrat. Der Seitenanbau sah aus wie eine Werkstatt. Seine leuchtende Silhouette
ging durch die Glastür und verblasste – wobei eine Art Nachhall zurückblieb,
vielleicht so etwas wie ein Geist auf meiner Pupille –, aber selbst mein
komischer Schatten-Blick ließ mich nicht durch weit entfernte Wände sehen.


»Pass auf dich auf«, flüsterte ich. Immer stärker
konzentrierte ich mich auf meine Sicht. Es verging genug Zeit, um ein echtes
Geschäft abzuwickeln. Plötzlich hörte ich den scharfen Knall einer Waffe – dann
noch zwei Schüsse.


»Scheiße.« Ich versuchte die Tür aufzureißen, aber
die war ja verschlossen. Verdammt noch mal, das war doch ein El Camino aus den
Siebzigern … aber als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass eigentlich nichts
hier drin Original war. Die Knöpfchen der Schlösser versanken vollständig in
der Tür – damit ich dich besser fressen kann, Kleines. Tis Tür ließ sich
ebenfalls nicht öffnen.


Verdammtes, gruseliges Serienkillerauto. Ich holte
Großvater aus meinem Mantel. »Kannst du …«, meinte ich und zeigte auf die Tür.
Noch mehr Schüsse knallten, und Großvater knurrte etwas, das ich nicht
verstand. Ich ließ den CD-Player fallen, rutschte in die Mitte der Sitzbank
und trat mit beiden Füßen so hart ich konnte gegen das Fenster der
Beifahrertür. Völlig sinnlos, ich holte mir nur Prellungen an den Fersen. Bevor
ich das Handschuhfach aufriss, schleuderte ich mir und dem Fenster noch ein
paar Flüche entgegen. Unter den Fahrzeugpapieren wurde ich schließlich fündig:
eine schwarze Metalltaschenlampe.


Ich wusste nicht, ob ich an diesem Punkt irgendwo
noch etwas Adrenalin ausgegraben hatte oder ob meine Gefühle für Ti sich
plötzlich zu einer Art wahnsinniger Liebe entwickelt hatten. Jedenfalls kniff
ich die Augen zusammen und schlug so hart ich konnte gegen das Fenster, und
tatsächlich zerbrach es beim dritten Versuch. Ich fuhr mit der Taschenlampe am
Rahmen entlang und schob die losen Scherben raus, bevor ich mich vorsichtig
hindurchwand. Dann packte ich Großvater, weil er von allem, was ich hatte,
einer Waffe noch am nächsten kam, und rannte ohne jede Deckung auf das Gebäude
zu. Bis ich schon fast drinnen war, verschwendete ich keinen Gedanken daran,
dass mein Wintermantel sich vor dem weißen Schnee deutlich abzeichnete und
diese Vorgehensweise deswegen ziemlich dämlich war.


»Ti!«, brüllte ich, als ich reinstürmte. Ich befand
mich in einer Art Empfangsbereich mit billigen Schreibtischen und schlecht
gepolsterten Stühlen. »Ti!«


»Komm nicht näher, Edie!«, schallte es mir aus dem
Inneren des Gebäudes entgegen. Erleichtert atmete ich auf. Er war noch am
Leben.


»Ducken!«, befahl Großvater, und diesmal verstand ich ihn,
obwohl er Deutsch sprach. Ich ließ mich auf die Knie fallen, und im nächsten
Moment knallte im Nebenraum ein Schuss und etwas zischte über meinen Kopf
hinweg. Natürlich war Ti noch am Leben – ich musste mich jetzt darauf
konzentrieren, dass das bei mir ebenfalls so blieb. Während ich geduckt auf
einen Tisch zukroch, hörte ich ein Geräusch, das ich vom Schießstand kannte,
aber noch viel besser aus Horrorfilmen und brutalen Videospielen: eine Pump Gun,
die durchgeladen wurde.


Schnell kippte ich den nächsten Tisch um, den ich
erreichen konnte, und duckte mich hinter die Tischplatte. Wenn ich richtig
blinzelte, konnte ich nicht weit links von mir einen hellen Fleck erkennen, und
einen zweiten, der sich schnell näherte. Also konnte ich doch durch Wände
sehen. Ich musste nur nah genug dran sein.


»Ti, links von dir!«


»Weglaufen, Mädchen!«, befahl Großvater.


Zu spät. Aus dem Nebenzimmer hörte ich das Prasseln
von Schrotkugeln. Aber Tis Waffe meldete sich ebenfalls, zumindest glaubte ich,
dass es seine war, und der zweite Leuchtfleck stürzte und verblasste.


»Ti?«, fragte ich. Angestrengt versuchte ich, etwas
zu erkennen. Ich bekam zwar keine Antwort, aber die Helligkeit der Silhouette
ließ nicht nach. Nun schob sich von rechts ein weiterer Lichtfleck in mein
Gesichtsfeld.


»Rechts von dir, Ti! Ganz hinten in der Ecke!« Ich
hatte keine Ahnung, wie der Raum aussah, in dem er sich befand, doch der zweite
Lichtfleck zögerte, und wieder gab Ti einen Schuss ab. Der andere glühende
Umriss taumelte und fiel dann hin.


Am liebsten wäre ich um den Tisch herumgekrochen,
hinter dem ich mich versteckte. Er bestand nur aus Pressspan und bot deshalb
quasi keinen Schutz. Aber die Wände waren sogar noch billiger konstruierte
Trockenbaumodelle und wären wohl kaum besser. »Ti?« Wenn er konnte, würde er
antworten. Über die Gründe, warum er es eventuell nicht konnte, wollte ich
lieber nicht nachdenken.


Hektisch tastete ich meine Manteltaschen ab und fand
mein Handy. Ich rief die Anruferliste auf und wählte Sikes Nummer. Es klingelte
zwei-, dreimal – vielleicht hatte ich es auch schon geschafft, dass sie einfach
nicht mehr reagierte, wenn ich anrief –, dann ging sie ran, und ich ließ ihr
keine Chance, auch nur hallo zu sagen. »Erinnern Sie sich, dass Sie sagten, ich
solle Sie anrufen, wenn ich Sie brauche? Ich brauche Sie!«, schrie ich, um die
Schüsse aus dem Nebenraum zu übertönen.


»Wo sind Sie?«


»Raus hier, Mädchen!«


Ohne Großvaters immer lauter werdende Befehle zu
beachten, gab ich ihr die Adresse, dann legte sie auf. Wie weit war sie
entfernt? Würde sie wirklich kommen? Ich verstärkte mein Schreibtisch-Fort,
indem ich den Stuhl und Großvaters CD-Player zwischen die Pressspanplatte und mich schob,
dann überprüfte ich, ob ich immer noch erkennen konnte, was nebenan passierte.


Ein Schwarm von kompakten Lichtwolken, die sich alle
auf den helleren Fleck in meiner Nähe zubewegten. Wie viel Munition hatte Ti?
Kurz überlegte ich, ob ich rauslaufen und Nachschub holen sollte – aber wie
sollte ich sie ihm geben? In dem kleinen Raum hallten Schüsse und hinterließen
Löcher in den Wänden. Bei Gott, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis eine
der Kugeln mich treffen und von meinem Elend erlösen würde. Ich rollte mich zu
einer kleinen Kugel zusammen, denn nun konnte ich auch nicht mehr erkennen,
welches Glühen von Ti stammte und welches von den Leuten, die sich ihm
näherten, denn der Raum hinter ihm wurde zu einem immer größer werdenden,
glühenden Strudel.


Dann explodierte die Tür hinter mir, und zwar im
wahrsten Sinne des Wortes. Glasscherben flogen herum und prallten gegen den
Tisch, hinter dem ich hockte.


»Edie?«, fragte eine laute Stimme, die ich sofort
erkannte. Es war Sike, und sie klang genervt.


»Hilf Ti! Bitte!« Ich stand nur so weit auf, dass ich
sehen konnte, wie sie in den angrenzenden Raum lief. Ihre roten Haare wogten
wie Blut, das aus einer Vene spritzt.


Mit meiner anderen Sicht konnte ich erkennen, wie die
fremden Lichtflecke sich zurückzogen. Ich hörte Kampflärm, aber Sikes Glühen
sah genauso aus wie das der anderen, und während der Kampf andauerte, konnte
ich nicht sagen, wer gerade die Oberhand hatte. Einer bewegte sich unglaublich
schnell – ich vermutete, dass sie das war –, und ich hörte immer wieder das
dumpfe Knallen von Schlägen. Ich stellte mir vor, wie die Körper der
Tageslichtagenten gegen Wände und Tische und auf den Boden knallten. Das
Knirschen von Knochen, ein endloser Wirbelwind aus brutaler Gewalt, aber keine
Schüsse mehr. Ich kroch vorwärts und schob Großvater vor mir her.


Plötzlich stiegen mir zwei Gerüche in die Nase, die
ich erkannte: Vampirstaub und Verwesung.


Ich steigerte mein Kriechtempo und stopfte Großvater
unter meinen Mantel. Ti saß ein paar Meter weiter zusammengesunken in einer
Ecke, sein linker Arm fehlte. Ich konnte genau den zerfetzten Stumpf erkennen,
wo früher ein Arm gewesen war, der weiße Knochen ragte zwischen rosa
Fleischbrocken hervor. Sein Gesicht lag im Schatten.


»O nein«, keuchte ich und kroch weiter auf ihn zu.
Als ich kurz über die Schulter schaute, sah ich Sike, die gerade mit den
letzten Vampiren den Fabrikboden wischte. Wortwörtlich. Einen wirbelte sie so
heftig herum, dass sein schwarzer Mantel flatterte, bevor sein Schädel an einem
Fahrzeugrahmen aufplatzte, der von einem Schraubstock gehalten wurde. Sobald
der Knochen aufbrach, rieselte Staub heraus wie Bonbons aus einer Piñata.


»Ti?« Sobald ich nah genug an ihm dran war, streckte
ich die Hand aus. »Ti, geht es dir gut?«


Er wandte das Gesicht noch weiter von mir ab.


»Hör auf damit und lass mich es ansehen.«


Ti stieß mich mit seiner verbliebenen Hand von sich.
Und dann beugte er sich langsam vor, sodass Licht auf sein Gesicht fiel.


In meinem alten Job hatte ich ein paar Schichten auf
der Verbrennungsstation abgeleistet. Dort hatte ich nur leicht verletzte
Patienten betreut, da man mir ohne die notwendige Spezialausbildung nicht mehr
anvertrauen konnte. Aber das bedeutete ja nicht, dass man nicht irgendwann am
Zimmer eines Verbrennungsopfers vorbeikam und hineinsah – oder der weinenden
Familie eines solchen Patienten am Schwesternzimmer begegnete. Dort hatte ich,
egal wie schlimm es kam, immer eine ausdruckslose Miene beibehalten. Trotz
Haut, die in dicken Schorffetzen vom Körper fiel, trotz verbrannter Kleidung
und verbrannter Haare, trotz Menschen, die wie eine Mischung aus Obdachlosen
und gebratenem Speck rochen. Jetzt versuchte ich, mich wieder genauso zu
verhalten.


Ich schaffte es nicht.


Sein Gesicht war zerstört. Ich wusste, dass es wieder
nachwachsen würde, aber dieses Wissen half mir jetzt nicht – bei seinem Anblick
wich ich entsetzt zurück: Sein halbes Gesicht fehlte, der rötlich-weiße Knochen
lag frei, und irgendetwas hatte ein Loch in seine Wange gerissen und war auf
der anderen Seite wieder ausgetreten. Jetzt wusste ich, warum er mir nicht hatte
antworten können – weil er keine Lippen mehr hatte, um Worte zu formen.


Ich stützte mich mit beiden Händen auf dem kalten
Boden ab und versuchte Luft zu holen und die Galle und das Entsetzen
runterzuschlucken.


»Der Großteil von ihm ist intakt«, meinte Sike. Sie
war von einer regelrechten Staubwolke umgeben, so als wäre sie gerade aus einer
Kanone geschossen worden. »Es ist ja nicht so, als könnte er verbluten.«


»Das weiß ich«, murmelte ich. Aber noch vor wenigen
Stunden hatte ich diese Lippen geküsst, war von diesen Lippen geküsst worden
und noch einiges mehr. Und jetzt? Ich begann zu weinen, woraufhin Ti Anstalten
machte, zu mir zu kommen, dann aber zögerte. »Schon okay. Es wird schon wieder
werden«, versicherte ich ihm genauso wie mir selbst. Dann schloss ich die Augen
und lehnte mich gegen seinen wartenden, heilen Arm. »Alles wird gut.«


Er drückte mich mit seiner überwältigenden Kraft an
sich, doch dann schien ihm wieder einzufallen, dass ich nicht ganz so hart im
Nehmen war. Ich hielt den Kopf gesenkt und schmiegte ihn an seine Brust,
ignorierte die nassen Flecken, die ich dort spürte, und zwang mich, stark zu
bleiben.


»Komm schon.« Sike streckte mir eine Hand entgegen,
aber ich zog mich aus eigener Kraft hoch. Als ich aufrecht stand und Ti sich
hinter mir hochstemmte, kam Sikes wilde Seite wieder hervor – das Weiße in
ihren Augen breitete sich aus. Dann stürmte sie davon und ihre dünnen Absätze
klapperten über den Betonboden.


»Sollen wir ihr jetzt folgen, oder wie?«, fragte ich.
Ti zuckte nur mit den Schultern und reichte mir seine Waffe. Dann löste er ein
Ersatzmagazin von seinem Gürtel und gab mir das ebenfalls. Ich schob es für ihn
in die Waffe und gab ihm dann die Pistole zurück.
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Wir durchquerten das
Fabrikgebäude, das eine Autowerkstatt zu beherbergen schien. Staubwolken
tanzten in der Luft und ließen sich auf alten Öllachen nieder, wo sie wie
Katzenstreu die Flüssigkeit in sich aufnahmen, oder sie bedeckten die halb
reparierten Fahrzeuge. Wie war Sike in so kurzer Zeit nur so mächtig geworden?
Sobald ich nicht mehr solche Angst vor ihr hätte, würde ich sie das mal fragen.


Sie war in einen kurzen Korridor abgebogen und
bewegte sich auf ein Büro zu – ich konnte an der Pfütze auf dem Boden erkennen,
wo früher der Wasserspender gestanden hatte, der bei dem Gewaltausbruch
umgestoßen worden war.


»Warte.« Mit einer Hand zog ich an Tis T-Shirt, mit der anderen
hielt ich mir ein Auge zu. Dann suchte ich die Werkstatt und das Büro hinter
den schäbigen Zwischenwänden ab – und entdeckte hinter der Tür zum Büro zwei
gelbe Flecken. Einer war ungefähr zwanzigmal heller als der andere, er strahlte
grell wie Feuer.


»Sie ist nicht allein.«


Ti schaute auf mich herunter, und seine goldenen
Augen waren unverändert – wenn ich doch einfach nur sie sehen könnte und sonst
nichts. Er deutete ruckartig mit dem Kopf zur Seite und signalisierte mir mit
der Waffe, dass ich mich hinter ihn stellen sollte.


Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Dann drehte ich mich
um und ging weiter. Wenn dort etwas Schreckliches lauerte, konnte Sike mich
beschützen. Und wenn hier noch ein Vampir oder Tageslichtagent am Leben war,
wollte ich Antworten.


Und vielleicht war es auch wie eine Flucht vor ihm.
Mit einer Hand schob ich die Tür zu dem Büro auf.


»Ich bringe dir das Geschenk des Throns der Rose.
Nimmst du es an?«


Ich blieb mitten im Türrahmen stehen. Sike sprach mit
jemandem, den ich nicht sehen konnte, da er von ihr und ihrem weiten Mantel
völlig verdeckt wurde. Doch dann kniete sie nieder, und hinter Sikes Schulter
stieg wie ein zweiter Mond ein Gesicht auf, das ich trotz des strahlenden
Lichts, das meine seltsame Wahrnehmung hinzufügte, erkannte.


Mir blieb nur eine Sekunde, um »Anna« zu flüstern,
bevor sie die Lippen zurückzog, als würde sie einen Reißverschluss öffnen.
Scharf gezackte Zähne brachen hervor und sie versenkte sie in Sikes
bereitwillig dargebotenem Nacken. Sike brach mit einem keuchenden Stöhnen
zusammen.


Gleichzeitig stieß Ti einen erstickten Laut aus –
einen zischenden Luftstrom, der gepresst über seine Zunge glitt. Er hob die
Waffe, doch ich stieß seinen Arm nach oben und der Schuss ging daneben. Die
Kugel flog durch ein mit Papier verdunkeltes Fenster, sprengte die Scheibe und
hinterließ ein kleines Loch in der Verkleidung, durch die Sonnenlicht eindrang.


»Das ist Anna! Das Mädchen, nach dem ich gesucht
habe!«, erklärte ich ihm. Als das natürliche Licht in den Raum fiel, gab Anna
Sikes Hals frei und wich hastig zurück.


»Anna«, sprach ich sie an, obwohl das Mädchen jetzt
ganz Vampir war. Ich erinnerte mich daran, wie es sich angefühlt hatte, als
diese Zähne zugeschnappt hatten. Die Angst davor ließ meine linke Hand
schmerzen. Sike streckte einen Arm hinter sich, allerdings nicht in einem
gequälten Krampf, sondern in einer gezielten Geste, die uns davon abhalten
sollte, näher zu kommen – und der ich nur zu gern gehorchte. Anna schlich sich
wieder an und machte sich daran, zu beenden, was sie angefangen hatte.


Ich dachte, die Sache mit Ti hätte meinen Magen
bereits an seine Grenzen getrieben, aber der Anblick der sich nährenden Anna
brachte meine Übelkeit auf eine ganz neue Stufe. Aus Sikes Hals floss mehr Blut
als Anna aufnehmen konnte. Ich konnte sehen, wie die dunkle Wolle ihres Mantels
durch den Fleck noch dunkler wurde, und im gesamten Büro breitete sich ein
unverkennbarer Geruch aus.


Instinktiv wollte ich Sike retten, aber ich hatte
keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Sie war hier, und sie hatte selbst
entschieden, das hier zu tun, was auch immer es war – anscheinend hatten wir,
als wir reingekommen waren, Teile eines Rituals mitgehört. Sie war
Tageslichtagentin. Das hier war … ihr Job.


Aber es war einfach so viel Blut.


Normalerweise hätte ich mich an Tis Brust gedrückt,
um mich davor zu verstecken, aber ihn jetzt anzusehen, würde alles vielleicht
nur noch schlimmer machen.


Endlich war Anna fertig. Ihre Zähne zogen sich
zurück, und sie wurde wieder zu dem Mädchen, das ich kannte. Dann fuhr sie sich
mit der Zunge über die Lippen, um auch die letzten Tropfen abzulecken.


»Geht es euch gut?«, fragte ich beide von meinem Platz
am anderen Ende des Raums aus. Sike verharrte einen Moment lang auf allen
vieren, und es war seltsam, ein Wesen, das gerade noch so mächtig gewesen war,
derart kraftlos und geschwächt zu sehen. So wie der alte Tiger im Zoo, mit dem
man auch Mitleid hat, obwohl man genau weiß, dass er einem immer noch die Hand
abbeißen kann.


»Das wird schon wieder.« Mit einer fließenden
Bewegung stand Sike auf und zog sich die Kapuze ihres Mantels über, damit ich
die Spuren, die Anna an ihrem Hals hinterlassen hatte, nicht sehen konnte.


»Und … Anna?«


»So sieht man sich wieder, Mensch«, erwiderte Anna
selbstzufrieden.


»Kennt ihr zwei euch?«, fragte ich sie und zeigte
abwechselnd auf sie und Sike.


»Ja und nein. Vielleicht sollten wir das im Auto
besprechen.« Sike schob sich an mir vorbei und ging Richtung Tür. Anna beugte
sich lächelnd zu einem der Asche- und Kleiderhaufen auf dem Boden und zog ein
Feuerzeug aus den Überresten hervor. Sie machte es ein paarmal an und aus und
grinste. Selbst ohne ausgefahrene Vampirzähne bot das einen grauenhaften
Anblick.


 


Sike war mit einem
großen, schwarzen Wagen gekommen, der direkt vor der Tür parkte. Seine Scheiben
waren ebenso dunkel getönt wie der Lack. Als sie sich dem Auto näherte,
entriegelte es sich mit einem hörbaren Piepsen, dann öffnete sie die hintere
Tür auf der Beifahrerseite.


»Steig ein.«


Ich gehorchte und rutschte auf dem Ledersitz bis zur
anderen Seite durch. Auf der Rückbank lagen jede Menge gelbe Notizblöcke und
Stifte herum.


»Sieh unter dem Sitz nach, da muss eine Plane liegen.
Hol sie raus.«


Wieder tat ich, was sie mir sagte, während Ti neben
mir Platz nahm. Die Plane bestand aus schwerem, lichtundurchlässigem Stoff. Als
ich daran zog und sie Sike nach vorne reichte, entfaltete sie sich. Für einen
Moment hing sie zwischen Ti und mir – als würde man mit einer Leiche Verstecken
spielen. Dann tauchte er wieder auf, und ich schenkte ihm ein beruhigendes
Lächeln. »Was ist mit Tis Auto?«, fragte ich.


»Das wird er als gestohlen melden.« Sie musterte ihn
kurz, den Haufen zerfetztes Gewebe, der irgendwie mein Freund war. »Ich würde
vorschlagen, das übernimmst du für ihn.«


Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ti schob
die Waffe in seinen Mantel und griff mit der gesunden Hand nach einem Block und
einem Stift. In einiger Entfernung ertönten Sirenen – diese Gegend war nicht so
übel, dass die Nachbarn derart viele Schüsse einfach ignorierten. Es war
lediglich ein verlassenes Industriegebiet an einem Samstagnachmittag, und
deshalb hatte es eine Weile gedauert, bis jemand realisiert hatte, dass dieses
ständige Knallen nicht auf einen kaputten Vergaser zurückzuführen war.


Anna rannte mit einem riesigen Stück Teppich auf dem
Kopf aus der Werkstatt, das sie offenbar als Sonnenschutz benutzte. Sie
schleifte es noch ein Stück weit hinter sich her und hoppelte in einem
gehetzten Galopp auf das Auto zu, bis Sike die Beifahrertür von innen öffnete
und sie hineinspringen konnte, wo sie von Sikes lichtundurchlässigem Sack
erwartet wurde, in den sie sich hastig einwickelte.


»Alles klar!«, sagte sie schließlich aus dem
Stoffbündel heraus.


»Danke«, erwiderte Sike und legte den Gang ein. Ich
drehte mich um, um durch die Heckscheibe zu schauen, als wir losfuhren. Während
wir uns entfernten, stieg eine Rauchwolke aus dem Gebäude auf.


Mir war egal, wo wir hinfuhren. Ich war nicht
aufgeregt, ich war nicht traurig – ich stand wieder unter Schock, ganz klar.


Ti kritzelte etwas auf den Notizblock auf seinem
Schoß, dann stupste er mich mit der Schulter an, um meine Aufmerksamkeit auf
sich zu lenken.


»So etwas habe ich befürchtet«, hatte er in
ordentlichen Großbuchstaben geschrieben.


»Was genau?« Es gab so vieles, was man fürchten
konnte.


Er malte einen Smiley, dann schrieb er: »Alles?«


»Ha, ha.« Es kostete Überwindung, ihn anzusehen. Ich
musste meine gesamten Künste als Krankenschwester aufbringen, um nicht auf der
Stelle auf Sikes teure schwarze Ledersitze zu kotzen.


»Davor, dass du mich jemals so siehst«, füllte er
weiter die Seite.


»Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, erklärte ich
tapfer, obwohl es nicht stimmte. Das Schlimmste, was ich bisher gesehen hatte –
na ja, waren all die Toten gewesen. Oder die zumindest kurz davor waren. Aber
nicht in irgendeinem abgedrehten Zwischenzustand gefangen. Doch das war auch
das einzig Abgedrehte an Ti – immerhin war er verletzt worden, als er mir geholfen hatte. Da konnte ich
mich jetzt doch nicht von ihm abwenden.


»Wo sollen wir den stinkenden Zombie hinbringen?«,
fragte Sike und stellte den Innenspiegel so ein, dass sie mich auf dem Rücksitz
sehen konnte.


Fragend schaute ich zu Ti. Ins Krankenhaus konnten
wir nicht – es war absolut unmöglich, am helllichten Tag dort reinzumarschieren
und das irgendwie zu erklären. Ich war mir nicht sicher, wie dick die
Sicherheitsschicht war, die durch die Fähigkeiten der Schatten entstand. Wenn
auch nur ein Mensch auf dem Parkplatz ihn in diesem Zustand sah … verdammt.
Außerdem musste Ti eigentlich nicht unbedingt ins Krankenhaus, er kollabierte
schließlich nicht. Er brauchte nur jemanden, der auf ihn aufpasste, zumindest
bis die Nacht anbrach. »Zu Madigan?«, fragte ich ihn.


Ti nickte. Ich versuchte, mich an die Adresse zu
erinnern, doch dann schrieb Ti sie schon auf. Schnell reichte ich sie an Sike
weiter, die sie in ihr Navigationssystem eingab, während sie mit dem Knie den
Wagen lenkte.


Anna lehnte sich zurück, um mich trotz der weiten
Stoffhülle, die hoch über ihren Kopf hinausragte, ansehen zu können. »Warum
hast du einen Zombie dabei?« Das erregte bei ihr dieses absolute,
selbstgerechte Missfallen, das nur Kinder – egal ob vampirisch oder nicht –
ausstrahlen können. Der rote, langsam antrocknende Ring um ihren Mund schien
sie kein bisschen zu stören.


»Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen«,
erwiderte ich und wandte mich dann an Ti: »War es eine Falle?«


Er schüttelte den Kopf und begann wieder zu
schreiben. »Tipp war okay. Aber der Informant war schon tot, als ich ankam.«


»Oh, na dann. Schätze, so hast du zumindest Geld
gespart.« Dann starrte ich wieder angestrengt nach vorne. Als ich hörte, wie
der Stift über das Papier kratzte, schaute ich wieder auf den Block.


»Es tut mir leid, Edie. Ich wollte dich nicht
verletzen.«


»Ich weiß«, flüsterte ich. »Das hast du auch nicht.
Es dauert einfach eine Weile, bis ich mich daran gewöhnt habe, mehr nicht.«


»Ich wollte nur helfen«, schrieb er weiter. »Das wird
mit der Zeit alles wieder verheilen.«


»Das weiß ich auch.« Ich nahm ihm den Stift aus der
Hand. »Wie lange?«, schrieb ich und nickte dabei Richtung Vordersitz, um zu
zeigen, dass die Vampire uns so nicht hören konnten.


»Kommt darauf an«, schrieb er, nachdem er den Stift
wieder an sich genommen hatte.


Erst wollte ich fragen, worauf, aber dann fürchtete
ich, dass ich die Antwort bereits kennen könnte. Y4 war, zumindest für ihn,
nur Show. Ein Ort, an dem er schrittweise heilen konnte, und zwar in einem
Zeitrahmen, den auch ein normaler Mensch für seine Genesung benötigt hätte,
sodass niemandem etwas Ungewöhnliches auffiel, wenn er wieder zur Arbeit ging.
Auf dem Boden entdeckte ich einen zweiten Stift.


»Mach meinetwegen bloß keine Dummheiten.« Das Wort
»keine« unterstrich ich noch einmal.


»Zu spät«, schrieb er zurück. Dann lächelte er
wieder.


»Verdammt, Ti …« Ich zwang mich, ihn anzusehen und zu
versuchen, die Zerstörung seines Gesichts nicht wahrzunehmen, sondern die Zeit
bis zum vergangenen Nachmittag zurückzudrehen. Ganz vorsichtig wollte ich ihm
eine widerspenstige Locke aus der Stirn streichen und sie hinter sein Ohr
schieben. Dann erkannte ich, dass es gar kein Haar war, sondern ein Stück
seiner Kopfhaut. Reflexartig holte ich Luft, um zu schreien oder zumindest laut
zu quietschen – aber heraus kam ein Kichern, gefolgt von einem »Iiiih!«


Ich lachte über mich selbst und wischte meinen Finger
sorgfältig an seiner Schulter ab. »Weißt du, ich war schon mit Männern
zusammen, die behauptet haben, ich hätte ihnen das Hirn rausgevögelt. Ich hätte
nur nie gedacht, dass sie das wörtlich gemeint haben könnten.«


Schnell zeichnete Ti noch einen Smiley. »Ist zwischen
uns alles klar?«, schrieb er anschließend.


»So klar, wie es zwischen Leuten wie uns nur sein
kann. Krank im Kopf, sicher – aber ansonsten klar.« Ich schenkte ihm ein
aufrichtiges Lächeln. Er war abstoßend, stank und fiel fast auseinander, sodass
er insgesamt aussah wie eine Scheibe Tod, die wieder aufgewärmt worden war –
aber er war bei mir, jetzt und hier. Ich nahm seine gesunde Hand und drückte
sie fest.


»Danke, Edie«, schrieb er, nachdem ich ihn wieder
losgelassen hatte. Er zögerte kurz, schrieb dann aber weiter. Das »Ich« hatte
er schon fertig, als ich ihm den Stift aus der Hand riss und ihn mir hinters
Ohr steckte. Jeder Satz, der mit »ich« anfing, konnte nur schlecht sein. Ein
»ich muss dir etwas sagen« wollte ich niemals wieder in meinem Leben hören, und
auch bloß kein »ich liebe dich«, Gott bewahre. Jemanden zu lieben hatte mir
noch nie etwas Gutes eingebracht. In diesem Moment war Schweigen wesentlich
besser. Ich schloss die Augen, lehnte mich zu ihm und peilte einen möglichst
hohen Punkt an, sodass ich ihn schließlich kurz unter der Schläfe auf die
unverletzte Wange küsste.




    



Kapitel 45

 

Ich ließ Ti im Wagen
sitzen, während ich zu Madigans Tür ging. Rita machte kurz nach meinem Klopfen
die Tür auf, doch ich hörte im hinteren Teil des Hauses Hundegebell.


»Ihr müsst Ti einen
Gefallen tun, Rita«, begann ich.


Sie musterte mich, und ihr Blick wurde so
missbilligend, dass sie auf einem Auge fast schielte. »Du siehst grauenhaft
aus, und riechen tust du sogar noch schlimmer. Komm rein!«


Ich schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Du solltest die
Kleinen wegschicken. Er war in einen Kampf verwickelt, und jetzt braucht Ti
einen Ort, wo er eine Weile unterkriechen kann.«


Jimmies schwarzes Gesicht mit dem markanten
Unterkiefer erschien hinter der Fliegentür. Zu spät. Ich wedelte abwehrend mit
der Hand, woraufhin er gähnte und sich hinsetzte.


»Was ist los?«, fragte Madigan, der nun ebenfalls an
die Tür kam.


»Es kam zum Kampf mit einigen Vampiren. Ti wurde
verletzt – es ist echt unappetitlich, und das sage ich als Krankenschwester.«
Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter zum Auto, wobei ich froh war,
dass die Scheiben getönt waren. »Wir haben das Mädchen gefunden, nach dem ich
gesucht hatte, und jetzt bleibt mir nur noch Zeit bis heute Abend, um alles zu
einem Abschluss zu bringen.«


»Dann ist also alles okay?«, fragte er.


War es das? Es fühlte sich nicht so an, als wäre
alles okay. Andererseits – wie oft musste man schon mit ansehen, wie der eigene
Freund in Stücke gerissen wird und es dann schafft, das zu überleben? »Ich
glaube schon. Ich hoffe es. Aber ganz ehrlich, eure Kinder sollten das nicht
sehen.«


Jimmie drückte winselnd die Nase gegen die
Fliegentür. Ti konnte er zwar nicht sehen, aber er konnte mich riechen.


»Also gut.« Madigan beugte sich runter und gab Jimmie
einen Klaps aufs Ohr. »Geht auf eure Zimmer, und zwar alle«, sagte er auch zu
den anderen Hunden, die ich von hier aus nicht sehen konnte. Ich hörte in der
Diele Krallen auf Bodenfliesen klicken, dann wurden sie wieder vom Teppich
gedämpft.


»Habt ihr vielleicht ein Betttuch, an dem ihr nicht
besonders hängt? Damit niemand ihn sehen kann?«, fragte ich. Rita nickte und
verschwand kurz, um anschließend mit einem blauen Baumwolllaken wieder
aufzutauchen. »Danke«, sagte ich zu ihr, allerdings etwas lauter als notwendig,
damit alle in Hörweite – und ich dachte mir, dass Werwölfe und -hunde ein ziemlich
gutes Gehör haben mussten – es mitbekamen. »Ernsthaft, vielen Dank. Das meine
ich aufrichtig.«


Rita nickte nur und verschränkte die Arme vor der
Brust.


 


Ich rannte zu Sikes
Wagen zurück und öffnete die Hintertür. Dort wartete Ti schon. Seine Augen schienen
sich sorgenvoll verdunkelt zu haben, und den Rest versuchte ich mir gar nicht
erst anzusehen.


»Sie nehmen dich erst mal bei sich auf.«


Er nickte. Ich reichte ihm das Laken, das er
einhändig entfaltete und dann über seinem Kopf drapierte, sodass er wie ein
besonders unheimliches Gespenst aussah.


Diesmal streckte er die Hand aus und wollte mir eine
Strähne hinters Ohr streichen … nein, er holte sich nur den Stift zurück, den
ich dort deponiert hatte. Dann schrieb er: »Vertraue niemandem« auf den Notizblock,
bevor er aufstand und den Wagen verließ. Ich musste ihn nicht fragen, wer damit
gemeint war.


 


»Mein Wagen wird
wochenlang nach Zombie riechen. Diesen Gestank kriegt man nicht vollständig
raus«, jammerte Sike vom Fahrersitz aus, als wir Madigans und Ritas Haus hinter
uns ließen. »Wohin jetzt?«


Tja, wohin? »Zu mir, schätze ich.« Ich gab ihr die
Adresse.


»Die bezahlen dich wohl nicht besonders gut, wie?«,
stellte sie fest.


»Nein.«


Anna zog sich die lichtundurchlässige Plane enger um
den Kopf. Sie und Sike unterhielten sich leise in einer Sprache, die ich nicht
verstand, von der ich aber glaubte, dass es Russisch sei. Unwillkürlich fragte
ich mich, ob die beiden Vampirgeschäfte besprachen oder ob es Vampirklatsch
gab. Ich spielte inzwischen mit meinem Handy herum und kam mir in dem
luxuriösen Sitz verloren und vergessen vor.


Jakes Nummer war die Erste in meinem
Kurzwahlspeicher. Ich ließ mich tiefer in den Sitz sinken. Eigentlich war ich
immer noch sauer auf ihn, weil er mich einfach hatte sitzen lassen. Er würde
seinem Pfad der Selbstzerstörung weiter folgen, aber wenigstens würde er leben.
Da ich Anna gefunden hatte, würde mir dieses Gespräch erspart bleiben. Die
Unterhaltung auf den Vordersitzen wurde beendet, und Anna sank auf dem
Beifahrersitz zusammen, wobei die Plane sich knittrig um sie legte. Vielleicht
war sie eingeschlafen.


Ich starrte aus dem Fenster und beobachtete, wie
grauer Schnee und ebenso grauer Asphalt an uns vorbeizogen, die durch die
Tönung der Scheiben zum gleichen monotonen Farbton abgedunkelt wurden, der mich
stark an die Mondoberfläche erinnerte. Dann schlief ich ebenfalls ein.


 


»Wir sind da, Mensch.«
Sike hielt in einer Parklücke in der Nähe meiner Wohnung. Ich holte meine
Schlüssel aus der Tasche. Als ich die Wohnungstür öffnete, schlug mir eine
Hitzewelle entgegen – im Inneren war es heiß wie in einem Backofen, die
Stromrechnung würde diesen Monat wohl astronomisch werden. Und so wie es jetzt
aussah, würde ich wahrscheinlich auch noch leben und sie bezahlen müssen. Ich
ließ die Tür offen stehen.


Sike musste um das Auto herum zur Beifahrerseite
gehen und Anna wecken. Der kleinere Vampir schien benommen zu sein, als er
taumelnd ausstieg, und einen Moment lang fragte ich mich, was wohl passieren
würde, falls eine Ecke der Plane umschlug und ich zusehen müsste, wie meine
einzige Hoffnung in der sanften Nachmittagssonne verbrutzelte.


Sike schob Anna in meine Richtung. Sie ging über die
Schwelle und betrat das Haus, doch Sike wurde am Türrahmen aufgehalten.


»Ich dachte, du wärst nur ein Tageslichtagent?«,
fragte ich sie. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte sie das
ebenfalls geglaubt.


»In letzter Zeit habe ich ziemlich viel Blut meines
Thrones bekommen.« Sie stand dicht vor meiner Türschwelle und sah gleichzeitig
wunderschön und verblüfft aus. Ich beobachtete, wie sie eine Hand hinter sich
ins Sonnenlicht streckte, und sie schien sich in nichts von einer
außergewöhnlich blassen menschlichen Hand zu unterscheiden.


Sike schaute zu mir hoch. »Also, lass mich rein«,
forderte sie.


Ich versuchte, mich an die genauen Worte zu erinnern,
die ich bei Anna benutzt hatte, als ich mir besonders schlau vorgekommen war.
Meinem erschöpften Gehirn wollte allerdings nichts einfallen. »Verletze niemals
mich oder meine Katze«, forderte ich nur, statt eines feierlichen Schwurs. Sike
schnaubte.


»Ich schwöre, dich oder deine Katze niemals im
physischen Sinne zu verletzen.«


»Reicht schon. Komm rein«, erwiderte ich und ging
hinein. Dort zog ich meinen Mantel aus und setzte Großvater auf dem
Küchentresen ab, wo er sofort wieder anfing zu reden. »Bäh«, beschwerte sich
Anna, die bereits auf dem Weg ins Schlafzimmer war.


»Sei nett.« Offenbar waren alle hier zweisprachig,
nur ich nicht. Als ich kurz ins Schlafzimmer schaute, lehnte Anna an der
geschlossenen Schranktür und wirkte durch die Lichtschutzplane, die lose über
ihrem Kopf hing, wie ein verschrumpelter, alter Bettler.


»Ich bin erschöpft. Verstecke mich«, befahl sie, ohne
hochzusehen.


Ich ging an ihr vorbei und öffnete die andere Tür.
Sie hockte sich hin und schob diesmal meine gesamten Schuhe auf eine Seite des
Schrankbodens, indem sie schwach nach ihnen trat. Als sie drin war, warf ich
ihr noch die Ersatzbettdecke zu.


»Dieses Haus stinkt nach Zombie und noch
Schlimmerem«, verkündete Anna, während sie sich auf dem Schrankboden
zusammenrollte.


»Keine Sorge, du wirst hier ja nicht einziehen.« Ich
nahm ihre Plane und schloss schnell die Schranktür, um anschließend den dichten
Stoff vor das Fenster zu hängen, damit das restliche Licht ausgesperrt wurde.
Großvaters Stimme in der Küche verstummte. Ich ließ mich auf mein Bett sinken,
doch dann fiel mir ein, dass Sike ja noch da war.


Du bist schon auf der Zielgeraden, sagte ich mir. Das
versicherte ich auch immer meinen Patienten, wenn ich etwas mit ihnen machen
musste, das ihnen Schmerzen bereitete. Es ist fast vorbei. Alles fast vorbei. Ruckartig setzte ich
mich wieder auf. Sie stand gerade im Flur und drehte den Thermostat auf eine
gemäßigtere Temperatur herunter. Sollte ich ihr ein Glas Wasser anbieten? Tee?
Blut? Ich hatte keine Ahnung, was jetzt von mir erwartet wurde – ich wusste
nur, dass ich den Schlaf fast so dringend nötig hatte wie Anna.


»Brauchst du mich noch für irgendwas?«, fragte ich
sie.


»Ich gehe davon aus, dass du eine Couch besitzt?«,
erwiderte sie.


»Im Wohnzimmer, kannst sie gar nicht verfehlen.« Ich
zeigte in den Raum hinter ihr, woraufhin sie meinen Richtungsangaben folgte.
»Muss ich wegen des Prozesses noch irgendwas Bestimmtes machen?«, rief ich ihr
hinterher.


»Einfach nur auftauchen.«


Jetzt, wo ich das Ganze vielleicht tatsächlich
überleben würde, war das in Ordnung. Ich legte mich breit hingestreckt auf mein
Bett und gestattete es mir zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit, ein
wenig hoffnungsfroh zu sein, dann schlief ich ein.



    



Kapitel 46

 

Wieder ein seltsamer
Traum vom Ozean. Ich stand nachts am Ufer eines schwarzen Meeres, und der Sand
unter meinen Füßen war ständig in Bewegung, ganz egal, wie sehr ich mich
bemühte, still stehen zu bleiben. Er zwang mich, immer schneller und schneller
zu gehen, bis ich schließlich rannte, und trotzdem sog er noch an meinen Füßen.
Die Ebbe setzte ein, und ich rannte hinter die Wasserlinie, da ich hoffte, der
nasse Sand wäre weniger trügerisch, doch dann wurden die Sterne von einer
riesigen, schwarzen Welle verdeckt und ein lautes Brüllen ertönte …


Mein Albtraum wurde durch ein vertrautes Gewicht am
Fußende des Bettes unterbrochen. Ich schob meine Füße aus dem Weg, damit Minnie
näher kommen konnte.


Doch das Gewicht nahm immer weiter zu. Es rollte an
meiner Seite entlang, und ich begann mich zu fragen, ob es Teil meines Traumes
war, oder ob ich in einem dieser Szenarien feststeckte, wo man beim Aufwachen
seine Gliedmaßen nicht bewegen kann. Die waren noch schlimmer als der Albtraum,
den ich gerade hatte, und sie waren es auch, durch die Geschichten von
Entführungen durch Aliens entstanden, so als wären Aliens das Schlimmste, was
da draußen rumlief. Das Gewicht kroch immer höher, dann war es neben mir und
nahm mehr Platz ein, als Minnie je gebraucht hatte. Es drückte sich an mich,
Hüfte an Hüfte, Rücken an Brust und an meine angewinkelten Beine. Krause Haare
kitzelten mich am Kinn.


Ich glaube, wenn ich nicht so erschöpft gewesen wäre,
hätte ich mich nicht so stillhalten können. Aber ich riss weder die Augen auf,
noch schrie ich oder rutschte im Bett herum. Mein einziger Gedanke war: Was, wenn sie mich beißt?, aber selbst der machte
mir keine Angst, sondern löste nur eine abgrundtiefe Müdigkeit bei mir aus,
weil ich dann ja wieder Angst haben müsste.


Dann drehte sie sich um, nahm meinen Arm, den ich
gegen die Brust gedrückt hatte, legte ihn sich um die Schultern und schmiegte
meine Hand an ihre Wange. Kurz glaubte ich, ihren Herzschlag zu spüren, doch
dann wurde mir klar, wie dumm das war und dass es wohl mein eigener sein
musste. Völlig erschöpft atmete ich den süß-säuerlichen Geruch von Annas immer
noch ungewaschenen Haaren ein, seufzte, und schlief wieder ein.


 


Als ich aufwachte, war
mein Körper verkrampft, und im Zimmer war es stockfinster. Erst tastete ich auf
meinem Gesicht nach einer Schlafmaske, doch dann fiel mir wieder ein, dass ich
ja über meinen Jalousien noch die Verdunkelungsplane angebracht hatte. Ich
durchsuchte meine Taschen und fand mein Handy.


Fünf vor acht. Jetzt war es draußen sicher schon
dunkel, und ich war kein bisschen ausgeruht. Ich setzte mich im Bett auf,
schaltete die Nachttischlampe ein und bemerkte dann, dass ich dank meines
akuten Erschöpfungszustands nicht nur selbst immer noch völlig verdreckt war,
sondern mein Bettzeug auch. Ich drehte mich zum Kleiderschrank um und entdeckte
dabei, dass seine Tür offen stand.


»Ladys?«, fragte ich. Dann: »Minnie?«


Aus dem Wohnzimmer kam keine Antwort, aber ich hörte
ein verschrecktes Miauen unter dem Bett. Also kniete ich mich auf den Boden und
streckte Minnie eine Hand entgegen.


»Minnie, ich verspreche dir, wenn ich mit all dem
durch bin, wirst du dich nie wieder verstecken müssen.«


Minnie leckte an meinem Finger, als würde sie so
einen Pakt mit mir besiegeln, woraufhin ich aufstand und ins Wohnzimmer ging.


Als ich in meinem kleinen Flur stand, fiel mir auf,
dass mir aus dem Wohnzimmer ein gewisser Gestank entgegenschlug. Nicht der
Geruch von frischer Erde oder altem Sex, sondern mehr eine Note aus der
Kategorie Blut und Körperflüssigkeiten. Die letzten paar Schritte rannte ich,
und als ich mich zur Couch umdrehte, sah ich Sike, die wie ein Mordopfer reglos
auf den Polstern lag, während von Anna nichts zu sehen war.


»Sike?« Ich ließ mich neben ihr auf die Knie fallen.
Mein Instinkt befahl mir, zwei Finger an ihren Hals zu legen und nach einem
Puls zu suchen, aber … wenn ich das tun wollte, würde ich meine Finger in eine
der vielen, tiefen Wunden legen müssen. »O mein Gott, Sike …« Stattdessen hielt
ich eine Hand vor ihre Nase und prüfte, ob ihre Brust sich hob.


»Mister Weatherton?«, fragte sie.


»Nein, ich bin’s, Edie. Bleib liegen«, befahl ich
ihr, auch wenn keine Gefahr bestand, dass sie aufstehen könnte. Ich rannte ins
Badezimmer zu dem Plastikeimer, in dem ich alles aufbewahrte, was ich im
Krankenhaus so »zusammengeklaut« hatte. Über einem dichten Kern aus
Verbandsmull häuften sich ungefähr hundert Alkoholtupfer, halb aufgebrauchte
Rollen mit Tape und diverse andere Krankenhausutensilien. Auf dem Weg zurück
schnappte ich mir noch ein Handtuch.


»Wir sollten das auswaschen, Sike.« Sie wirkte
weniger ausgeblutet, sondern eher angenagt. Die stichförmigen Wunden waren so
zahlreich, dass sie stellenweise ineinander überzugehen schienen – als hätte
Anna sie gebissen und dann wie ein gnadenloser Hund geschüttelt. Jede
Karrierechance, die Sike in der Modelbranche vielleicht gehabt hatte, war nun
dahin.


»Sie hat es gebraucht«, meinte Sike. »Ich habe ihr
gesagt, dass es okay sei.«


Ich versuchte, das kleine Mädchen, das sich im Schlaf
an mich gekuschelt hatte, gedanklich mit dem Ding überein zu bringen, das diese
Spuren hinterlassen hatte. Es gelang mir nicht. »Such bloß keine
Entschuldigungen für sie. Sie ist so gut wie unsterblich – du nicht. Kannst du
dich aufsetzen?«


Sie versuchte zu nicken, zischte schmerzerfüllt und neigte
sich dann fast unmerklich nach vorne. Ich schob das Handtuch unter ihren Kopf,
auch wenn es jetzt nicht mehr viel bringen würde, meine arme Couch war bereits
ruiniert. Dann holte ich einen Waschlappen, tränkte ihn mit Kochsalzlösung –
die ich absolut vorsätzlich in der Klinik gestohlen hatte, nachdem ich einmal
eine wirklich fiese Wunde am Knie gehabt hatte – und tupfte damit ein paarmal
ihren Hals ab, wobei ich mir wünschte, der Waschlappen wäre ebenfalls steril
gewesen.


»Es wird verheilen. Mr. Weatherton wird mir helfen.«


»Helfen? Wie denn? Mit noch mehr Blut?« Ich riss
jedes Mullpäckchen auf, das ich hatte, und befeuchtete die Verbände mit der
Kochsalzlösung. Das Thema Anna hatten wir noch nicht angeschnitten. Ich konnte
sie ja auch nicht einfach so hier zurücklassen.


Sike lächelte schwach. »Ich fühle mich wieder wie ein
Mensch.«


Ich schnaubte. Gleichzeitig faltete ich die nassen
Verbände und drückte sie auf die offenen Stellen an ihrem Hals. Anschließend
suchte ich mir eine Rolle Druckverbandstape und riss einige Streifen ab, die
lang genug waren, um alles an Ort und Stelle zu halten.


Ich machte meinen Job nicht schlecht. Als ich fertig
war, sah sie einigermaßen gut aus. Zwar immer noch blasser als gewöhnlich, was
wirklich verdammt blass war, doch jetzt wirkte sie nicht mehr wie ein
Mordopfer, sondern eher wie die Überlebende eines Unfalls.


»Du hättest mich auch einfach wecken können, weißt
du«, meinte ich, als alles getan war. Wann war das passiert? Bevor Anna sich an
mich geschmiegt hatte, oder danach?


»Tja, weißt du, ich war ziemlich beschäftigt«,
erwiderte sie im selben Tonfall.


»Mit Bluten?«


Sike zog einen Schmollmund, dann stützte sie sich auf
die Rückenlehne der Couch und stemmte sich hoch. Das Handtuch wollte ihr
folgen, doch ich riss es ab.


»Tja«, meinte ich dann und sah mich im Zimmer um.
»Sie steckt wohl nicht im Backofen, oder?«


»Was?«


»Vergiss es.« Hätte ich meine alten Esszimmermöbel noch gehabt, hätte
ich mich jetzt auf einen der freien Stühle gesetzt, die dort gestanden hätten.
Nun setzte ich mich im Schneidersitz auf den Boden. »Und, wo ist sie?«


»Sie ist ausgegangen.«


»Ausgegangen … wohin?«


»Du hast ja keine Ahnung. Das kannst du unmöglich
verstehen«, begann Sike. »Sie war seit ungefähr einem Jahrhundert nicht mehr
richtig frei …«


»Was?« Ich stützte den Kopf in die Hände. Plötzlich
hatte ich das Gefühl, als hätte mir jemand in den Magen geschlagen. »Soll das
ein Witz sein? Sie ist weg? Wieso?«


»Jemandem wie mir steht es nicht zu, das zu
hinterfragen …«


»Verdammt noch mal.« Ich zeigte auf ihren Hals.
»Willst du mich allen Ernstes mit solchen Floskeln abspeisen?«


»Du verstehst das nicht …« Sie versuchte, meinem
Blick auszuweichen, keuchte bei der Bewegung aber schmerzerfüllt auf.


»Was gibt es da zu verstehen? Sie hätte dich fast
umgebracht!«


Sike zog eine Grimasse. Pech für sie, aber mir war
meine Zulassung als Krankenschwester zu wichtig, um Schmerzmittel zu klauen.


»Was ist heute in dieser Werkstatt passiert?«


»Ich habe dich gerettet; dich und deinen
Zombielover.«


»Tu bloß nicht so, als wäre das reine Nächstenliebe
gewesen«, schoss ich zurück, woraufhin sie schnaubte. »Warum bist du überhaupt
gekommen, um mich zu retten, wenn du sie dann einfach wieder gehen lässt?«


»Weil«, setzte Sike an, aber dann brach ihre Stimme.


»Weil«, wiederholte ich, um ihr auf die Sprünge zu
helfen, doch dann erkannte ich plötzlich die Wahrheit. »Weil es nie um mich
ging, oder?«


Sike schloss die Augen. »Ich wurde geschickt, um sie
zu retten und sie mit dem Blut der Vorväter des Throns der Rose zu nähren,
damit sie sich uns verpflichtet fühlt, zumindest, soweit jemand wie sie das
kann.«


Ich spürte, wie meine Brauen sich zusammenzogen. Sie
hatten Sike als menschliche Blutkonserve geschickt. Wieder einmal fühlte ich
mich angewidert.


»Aber ich bin freiwillig gekommen«, fuhr sie fort und
fügte nach einer langen Pause noch hinzu: »Weil ich wusste, wie das ist.«


»Sag es mir. Ich will es wissen.«


Schließlich öffnete Sike die Augen und sah mich
durchdringend an. »Glaubst du denn wirklich, Sike wäre mein echter Name? Und
was schätzt du, wie alt ich bin?«


Die Bilder in der Wohnung von Mr. November. Die
anderen Mädchen, die er als »gerettet« vermerkt hatte. »Du wusstest, dass sein
Name Yuri war«, stellte ich statt einer Antwort fest.


Sike schluckte schwer und nickte. Bei der Bewegung
zuckte sie vor Schmerzen zusammen. »Früher einmal hatte ich einen anderen
Namen. Ein anderes Leben. Ich hatte eine Familie und ein Zuhause. Die Zver
haben mir das alles genommen und mich mit kleinen Happen Vampirblut so lange am
Leben erhalten, bis irgendwann alles in mir zerbrochen war. Yuri … der Mann,
den du getötet hast«, erklärte sie, und ihr Blick wurde so hart, dass mir
plötzlich klar wurde, warum sie mich von Anfang an gehasst hatte, schon seit
unserer ersten Begegnung. »Yuri hat mich vor ihnen gerettet. Es war reiner
Zufall, eigentlich war er auf der Suche nach ihr. Doch als er mich fand,
rettete er mich und auch noch andere wie mich und brachte uns zum Thron der
Rose.«


Unwillkürlich verkrampfte ich mich. »Haben sie euch
gut behandelt?«


»Gut genug. Er hat um unsere Sicherheit gefeilscht.
Meinte, falls er Anna jemals fände, würde er sie ihnen überlassen.«


»Also weiß der Thron der Rose, dass die Zverskiye …«
Ich zögerte, da ich nicht sicher war, als was ich das, was Anna und Sike
durchgemacht hatten, bezeichnen sollte.


»Sie würden niemals von sich aus handeln. Yuri konnte
als ihr Werkzeug dienen, und hin und wieder gaben sie ihm Blut, aber sie
konnten ihr Interesse an Anna nicht öffentlich machen, bevor sie tatsächlich
gefunden wurde. Wüssten die Zver, dass der Thron der Rose Interesse an ihr hat,
hätten sie sie noch weiter weggebracht.«


Ich konnte mir die Frage nicht länger verkneifen.
»Warum haben sie dich gefoltert?«


»Warum haben sie uns alle gefoltert?« Sie schenkte
mir ein gequältes Lächeln. »Um die Wesen zu nähren, die sie beschützen. Die
Tyeni.«


Mein Mund war plötzlich ganz trocken. Offenbar
fütterten die Zverskiye sie mit den Qualen kleiner Mädchen, wohingegen die
Schatten das Krankenhaus hatten, um sich zu ernähren.


»Sie folgen noch den alten Wegen, einige davon
gehören zu den ältesten Grundsätzen unserer Art. Ihre Tageslichtagenten werden
mithilfe strenger Traditionen an sie gebunden. Das älteste Kind jeder Familie
wird einmal zu einem vollwertigen Zverskiye werden. Bei ihnen gibt es so viele
gewalttätige interne Auseinandersetzungen, dass sie ihren Bestand an Soldaten
ständig wieder aufstocken müssen«, erklärte sie mit einem abfälligen Schnauben.
Hatte Annas Reise nach Amerika, die sie mit Yuri und ihrem Bruder angetreten
hatte, dazu gedient, genau das zu vermeiden?


Sike fuhr fort: »Das zweitälteste Kind wird in den
Tynei ertränkt. Metaphorisch gesprochen. Es hat sich nicht wirklich angefühlt,
als würde man ertrinken.«


Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Und … und
wozu dienten dann die Bilder?«


»Um die Verzweiflung zu steigern. Selbst entfernter
Schmerz, der von den Zver hervorgerufen wird, kann von ihnen beansprucht
werden. Stell dir den Schmerz vor wie Wasser, das an einer Höhlenwand
heruntertropft, um dann auf andere Rinnsale seiner Art zu treffen und
schließlich in dem Fluss zu enden, der unter der Höhle verläuft.«


»Und ich dachte immer, Buchmacher und Drogendealer
wären übel«, murmelte ich mehr zu mir selbst.


»O nein. Bei denen geht es nur um Geld. Macht ist
eine ganz andere Sache.« Sie schloss wieder die Augen und schien sich innerlich
darauf vorzubereiten, aufzustehen.


»Sike – warum konntest du Anna nicht einfach dazu
bringen, zu bleiben?«


Sike hielt in der Bewegung inne und sah mich erstaunt
an. »Wie? Du weißt es nicht?«


Die Liste der Dinge, die ich momentan nicht wusste,
hätte eine verdammte Bibliothek füllen können. Als Sike meinen Gesichtsausdruck
sah, löste meine Unwissenheit wohl Mitleid in ihr aus.


»Die Zver nennen sie nochnaya. Sie ist das Vampirkind
zweier Tageslichtagenten, ein wahres Kind der Nacht. Sie ist der Grund, warum
sie uns Tageslichtagenten ruhighalten, in der Hoffnung, dass eines Tages einer
von uns, oder besser gesagt eines unserer Kinder, so sein wird wie sie.« Sike
atmete einmal tief durch. »Momentan ist sie noch ein kleines Mädchen. Ein
hungriges, wütendes kleines Mädchen. Doch sie kann wachsen und sich verändern.
Denn im Gegensatz zu dem ganzen Rest von ihnen ist sie wirklich lebendig. Ist
dir das nicht aufgefallen?«


Ich spitzte die Lippen und dachte daran, wie ich in
der Nacht geglaubt hatte, ihren Herzschlag wahrzunehmen. Vielleicht hatte ich
es nicht gewusst – aber ich hatte es gespürt.


»Sie wird ewig leben, solange sie nicht beschließt,
es nicht mehr zu tun«, fuhr Sike fort. »Und wenn sie dann stirbt und nach drei
Tagen wieder aufersteht … dann wird sie für die Vampire gottgleich sein.« Sie
musterte mich herausfordernd. »Man sagt einem Gott nicht, wann er bleiben und
wann er gehen soll. Sie wollte frei sein, also ist sie gegangen.«


Ich glaubte nicht, dass Sike Anna aufgehalten hätte,
nicht einmal, wenn der Thron der Rose es ihr ausdrücklich befohlen hätte. Dazu
waren sich die beiden zu ähnlich. Nun betastete sie neugierig ihre frisch
verbundenen Wunden.


»Sie war so hungrig und das so lange Zeit. Ich habe
Glück, dass sie mich überhaupt am Leben gelassen hat.«


Der Gedanke, dass ich fast in mein Wohnzimmer
gekommen wäre und Sikes Leiche auf meiner Couch entdeckt hätte, war der
Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Fast hätte ich sie angebrüllt.
»Du hättest zugelassen, dass sie dich umbringt?«


»Ich wäre für sie gestorben, und das mit Freude.«


Ich schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht ernst
meinen, Sike …«


Ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem
Gesicht aus. »Ich werde niemals mächtig genug sein, um Rache zu üben für alles,
was geschehen ist. Aber sie wird es eines Tages sein.«


Sie gönnte sich noch einen Moment lang die Freude,
darüber nachzudenken, dann erhob sie sich taumelnd. Sofort sprang ich ebenfalls
auf und streckte eine Hand aus, um sie aufzufangen, falls sie umfiel.


»Ich muss jetzt gehen und mich auf dein Tribunal
vorbereiten«, erklärte sie, während sie ihr zerfetztes Oberteil über ihre
Schultern drapierte, um anschließend ihren Mantel anzuziehen.


Ich schüttelte den Kopf. »Bleib hier.«


»Mir geht es gut.«


»Klar doch.« Und vielleicht war ihr Auto ja auch so
toll, dass es von alleine fuhr. »Du hast eine Menge Blut verloren, Sike. Sie
werden das verstehen.«


Mit einem schmerzerfüllten Zischen schob sie ihren
Arm in den Mantel und richtete ihren Kragen. Erst dann fuhr sie fort: »Mr.
Weatherton hat einen Vertrag unterzeichnet. Alles andere ist jetzt nicht von
Belang.« Vorsichtig ging sie zur Wohnungstür.


»Wird sie kommen?«, rief ich ihr hinterher.


Ihre Hand lag schon auf der Klinke. »Ich würde ja mit
den Schultern zucken, aber das würde wehtun«, sagte sie nur, bevor sie ging.


Und dann war ich ganz allein mit meiner
blutverschmierten Couch. Falls Anna heute Nacht nicht auftauchte, war ich mir
nicht sicher, ob Mr. Weatherton das Ding überhaupt noch haben wollte.




    



Kapitel 47

 

Einen Moment lang blieb
ich in meinem leeren Wohnzimmer sitzen und sortierte meine Gedanken.
Zuallererst brauchte ich eine Dusche. Dringend. Ich fühlte mich so widerlich,
dass eigentlich zehn nötig gewesen wären.


Zweitens hätte ich Jake
einen Brief schreiben und ihn Sike mitgeben sollen, bevor sie ging. Dafür war
es allerdings noch nicht zu spät. Ich holte mir Papier von meinem Nachttisch
und durchwühlte meine Handtasche nach einem Stift. Dabei fiel mir das
Papstwasser wieder ein. Suchend ließ ich meine Hand in der halb geöffneten
Tasche herumgleiten, fand aber nichts. Schließlich zog ich den Reißverschluss
ganz auf und kippte den gesamten Tascheninhalt auf den Boden. Meine Geldbörse
und meine Schlüssel waren noch da, aber das Papstwasser war verschwunden.


Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wann ich es
das letzte Mal gesehen hatte. Meaty hatte es mir gegeben, und direkt danach
hatte ich es weggepackt. Ti hätte es sicher nicht gestohlen, Sike
hundertprozentig auch nicht. Wen hatte ich zwischen damals und jetzt sonst noch
gesehen?


Jake. Verdammt noch mal.


Als ich bei Mollys auf der Toilette gewesen war. Er
hatte nach Geld gesucht, da gab es keinen Zweifel. Und dann hatte er ein
Fläschchen in meiner Tasche gefunden, das zwar kein Etikett hatte, aber
offenbar irgendetwas Medizinisches enthielt. Die Versuchung war einfach zu groß
gewesen. Nach allem, was er wusste, hätte es auch ein Fläschchen mit Spucke
sein können … Er hatte gehofft, dass sein Schwesterchen, die Krankenschwester,
ihm irgendetwas Illegales mitgebracht hatte, etwas, das er in einer Spritze
aufziehen konnte.


Ich war so müde, so ausgelaugt, so erschöpft. Und
trotzdem: Fuck. Fuck, fuck, fuck.


Während ich zum Depot fuhr, murmelte ich
tausendundeine Beschimpfung vor mich hin, alle gegen Jake gerichtet. Wenigstens
wusste ich, wo er schlief; das war auch mal was Neues. Ich parkte einen Block
weit entfernt und vertraute darauf, dass meine uralte Karre, mein momentanes
Aussehen und meine beschissene Laune als Schutz ausreichen würden, während ich
zu Fuß weiterging.


»Wir haben für heute bereits geschlossen«,
informierte mich die Dame am Eingang.


»Ich suche nach meinem Bruder. Ich muss dringend mit
ihm sprechen. Es handelt sich um einen medizinischen Notfall.«


Stirnrunzelnd musterte sie mich. »Zu wem wollen Sie?«


»Jake Spence.« Ich streckte eine Hand aus, um
ungefähr anzuzeigen, wie groß er war. »Dunkle Haare, sieht recht gesund aus?« Arschloch und Dieb, ergänzte ich innerlich.


»Eigentlich erlauben wir keine Besuche …«


Ich griff unter mein Oberteil und fischte meinen
Dienstausweis heraus. Das Logo des County – ein Baum, der auf drei Hügeln stand
– glitzerte im schwachen Licht und war so gut zu erkennen. »Es wird nur eine
Minute dauern. Und es ist wirklich ein Notfall, das schwöre ich.«


Ihre Stirn blieb gerunzelt, aber sie gab nach.
»Vierter Stock, ein paar Betten vom Eingang entfernt. Wenn er geht, kann er
heute Nacht nicht mehr zurückkommen.«


Ich nickte knapp. »Danke.«


 


Angetrieben von Wut und
Angst rannte ich die Treppen hoch. Als ich das entsprechende Stockwerk erreicht
hatte, musste ich kurz stehen bleiben und ein paarmal tief durchatmen;
allerdings nicht aus Erschöpfung, sondern um mich zu beruhigen. Am liebsten
hätte ich die Tür aufgerissen und wäre brüllend reingestürmt, aber die anderen
Leute hier hatten das nicht verdient – nur Jake. Ich ging rein.


Die Feldbetten in dem Raum bildeten ein Raster aus
fünf mal fünf Stück. An den Wänden hingen diverse Schilder mit den Hausregeln
des Depots, andere erinnerten die Leute daran, regelmäßig zu duschen, und
wieder andere mahnten sie drängend, sonntags in die Kirche zu gehen.


Als ich eintrat, hoben sich drei Köpfe. Auf jedem
dieser Gesichter zeichnete sich die Erschöpfung ab, die extreme Wachsamkeit mit
sich bringt, verzerrt durch die posttraumatische Belastungsstörung irgendeines
ganz persönlichen Krieges. Ich winkte ihnen beruhigend zu und ging zu dem Bett,
auf dem ich den schlafenden Jake entdeckt hatte.


»Wach auf, Jake.« Ich rammte mein Knie gegen sein
Feldbett. Er schnarchte einfach weiter. Bloß weil er sich mit den Drogen nicht
umbringen konnte, hieß das nicht, dass er es nicht weiter versuchen konnte.
Mein Bruder würde niemals aufhören. Als ich mich hinkniete, um etwas lauter zu
flüstern, roch ich seine Bierfahne. Diesmal schüttelte ich ihn heftig.


Flatternd öffneten sich seine Lider, und langsam
fokussierte sich sein Blick. »Du siehst beschissen aus, Sissy«, meinte er dann.


»Ich fühle mich auch beschissen. Wo ist es?« Wieder
packte ich seine Schulter und schüttelte ihn.


»Wo ist was?«


Ganz langsam atmete ich ein und aus, dann sprach ich
mit ihm wie mit einem Patienten, der kurz vor einer Strafpredigt stand. »Ich
habe keine Zeit für Spielchen, Jake.« Plötzlich erkannte ich an seiner Miene,
dass ihm ein Licht aufging – vielleicht entdeckte er in meinen Augen jetzt das,
was er meistens bei seinem Spiegelbild beobachtete. Not.


»Aber es ist doch nur Wasser, Edie. Es hat überhaupt
nicht gewirkt.«


»Wo ist es?«


»Warum? Was ist damit?«, fragte er neugierig und
setzte sich auf.


»Jake – ich muss mich doch nicht vor dir
rechtfertigen! Du kannst nicht einfach irgendwelche Sachen von mir nehmen. Du
kannst dir überhaupt nichts mehr von mir nehmen!«


»Ist ja gut, ganz ruhig.« Gähnend wühlte er in seiner
Tasche und zog schließlich das Fläschchen hervor. Als er sich wieder zu mir
umdrehte, musterte er mich endlich ausgiebig: das Oberteil voller
Zombieschnipsel, die Spritzer vom Fast-Vampirblut. »Sag mal, Edie, steckst du
irgendwie in Schwierigkeiten?«


Ich riss ihm das Fläschchen aus den Händen und hielt
es dicht vor meine Augen. Leer. Frustriert rammte ich es gegen meinen
Oberschenkel.


»Falls du Interesse an mir zeigen wolltest, dafür ist
es zu spät.« Eigentlich sollten das nicht meine letzten Worte an ihn sein, aber
ich hatte mir so lange so vieles verkniffen. »Du hast dich nie für irgendjemand
anderen interessiert als dich selbst, Jake. Bei dir kommst immer du an erster
Stelle. Ich habe so viel aufgegeben, um dir aus der Patsche zu helfen, und du
hast nicht einmal Danke gesagt.« Ich holte tief Luft und blinzelte gegen die
Tränen an. »Leb wohl, Jake. Ich liebe dich, ich werde dich immer lieben, aber
das hier ist unser Abschied.«


Völlig überrumpelt wich er vor mir zurück. Ich stand
auf und ging vorsichtig zur Tür, vorbei an der missbilligenden Leiterin des
Asyls und direkt zu meinem Wagen. Ich schloss ihn auf, setzte mich rein, ließ
den Kopf aufs Lenkrad sinken und heulte.


 


Als ich wieder fahren
konnte, machte ich mich schnell auf den Heimweg. Die Erschöpfung war hilfreich.
Ich war einfach zu fertig, um mir Gedanken zu machen. Alles schien irgendwie
vertrocknet: die Blutflecken auf meinem Shirt, der Wattegeschmack auf meiner
Zunge … Die Ereignisse der letzten Tage waren weit weg und verschwommen, so als
hätte ich nur zugesehen, wie das alles einem anderen passierte.


Anna war weg. Ich hatte sie zweimal gerettet, und sie
hatte mich im Stich gelassen. Ti engagierte sich, aber der war schwer verletzt.
Den Anwälten war es egal, ob ich lebte oder starb, und für Meaty, Charles und
Gina war ich bereits tot.


Heute Nacht würde Dren mich holen kommen, und es gab
nichts, was ich dagegen tun konnte.


Und das Schlimmste war, dass ich nicht einmal Jake
gerettet hatte, verdammt. Es war alles für die Katz gewesen. Von Anfang an.


Ich betrat meine Wohnung, sammelte meinen Medizinkram
ein, stopfte ihn zurück in den Eimer und nahm den Eimer dann mit ins Bad. Es
wäre schließlich furchtbar, wenn mein Vermieter lauter Alkoholtupfer auf dem
Boden finden würde – am Ende dachte er noch, ich wäre ein Junkie! Ich stellte
den Eimer ab und trat so fest ich konnte dagegen, bis er gegen die Fliesen an
der gegenüberliegenden Wand krachte.


Dann holte ich das Papstwasserfläschchen aus der
Tasche und wollte es eigentlich direkt in den Müll werfen. Doch durch meine
Körperwärme oder durch den Neigungswinkel in der Tasche hatten sich an dem Glas
zwei mikroskopisch kleine Tropfen gebildet. Als ich mit dem Finger gegen das
Fläschchen schnippte, fielen sie auf den Boden der Phiole.


Aber was sollte mir das bringen? Ich konnte sie ja
nicht mal da rausholen. Es sei denn …


»Niemals«, flüsterte ich. Dann stürzte ich zu meinem
Medizineimer, zerrte ihn aus dem Bad und wühlte hektisch darin herum, bis ich
eine Insulinspritze fand. Diabetikermedikamente wurden in winzigen Mengen
verabreicht, die Einheiten waren so klein, dass man sich immer dämlich vorkam,
wenn man sie von einer zweiten Schwester gegenchecken ließ. Ich drückte die
Spritze aus der Verpackung und riss mit den Zähnen die orangefarbene Kappe ab.
Voller Geistesgegenwart dachte ich daran, den Verschluss der Phiole mit einem
Alkoholtupfer abzuwischen, denn Gott allein wusste, was für eine Nadel Jake da
vor mir reingestochen hatte.


Ich durchbohrte den Verschluss und zog ganz langsam
das Papstwasser auf. Drei ganze Einheiten – in Zahlen 0,03 Milliliter. Fast
nichts. Es war so rein, dass ich mir nur mit Mühe klarmachen konnte, dass sich
in dieser Spritze überhaupt irgendetwas anderes als Luft befand.


Und was sollte ich jetzt damit anfangen? Ich hielt
die Spritze senkrecht in die Luft. Ich könnte es mir auf die Zunge träufeln.
Oder … ich konnte das tun, wozu diese Spritze gedacht war. Ich packte einen
frischen Tupfer aus, hob mein Shirt an, wischte dicht am Nabel einmal über
meinen Bauch und schob mir die Nadel in die Haut, bevor ich es mir wieder
ausreden konnte. Anderen Leuten hatte ich schon Millionen Mal subkutane
Injektionen verpasst, aber das war das erste Mal, dass ich es bei mir selber
machte. Ich drückte auf den Kolben, dessen Bewegung ich kaum spürte, zog dann
die Nadel aus der Haut und wartete auf eine Reaktion.


Schmerz? Wärme? Bluterguss? Schwellung? Angestrengt
beobachtete ich den winzigen Einstich, hoffte auf irgendeine Art von Wirkung
und bekam nichts. Ich wusste nur deswegen, wo ich die Injektion bekommen hatte,
weil ich sie selbst gesetzt hatte – ich hätte die Stelle keinem anderen zeigen
können. Was, wenn man an den Papst glauben musste, damit Papstwasser überhaupt
wirkte? Ich lachte, aber selbst für mich klang es leicht hysterisch.


Ich schob die Sicherheitskappe auf die Spritze, um
die Nadel abzudecken, und warf sie dann in den Mülleimer. Potenziell
gefährliche Materialien wegzuwerfen, wurde langsam ein Hobby von mir. Plötzlich
sah ich mich im Badezimmerspiegel.


Verdammt, ich brauchte wirklich dringend eine Dusche.
Was ich noch dringender brauchte, würde ich natürlich nicht kriegen – eine
Verschnaufpause.
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Ich zog mich aus, ließ
meine Sachen einfach auf dem Boden liegen und stieg dann nur mit meinem Ausweis
am Hals in die Dusche.


Kalt- und Warmwasser
waren die einzigen Nebenkosten, die nicht bei jedem Mieter einzeln abgerechnet
wurden. Mit dieser Dusche würde ich dafür sorgen, dass meine letzte Monatsmiete
sich so richtig rentierte. Ich schrubbte mich und mein miefendes Schlüsselband
doppelt und dreifach ab. Dann blieb ich mit gesenktem Kopf stehen und ließ das
Wasser über mich hinwegrauschen. Es prasselte auf mein Gesicht und meinen
Oberkörper, bis meine Haut taub wurde und ich die Hitze nicht mehr spürte. Als
ich den Mund öffnete, um tief einzuatmen, teilte sich der Wasserschleier vor
mir – und statt Luft drang nur noch mehr Wasser in meinen Mund, bitteres,
widerliches Wasser. Als ich keuchend die Augen aufriss, waren die Wände meiner
Dusche verschwunden. Meine Lunge brannte, das Wasser, das ich eingeatmet hatte,
löste einen starken Hustenreiz in meiner Kehle aus, doch wenn ich hustete … Ich
schaute hoch und sah keinerlei Licht. Überall nur endloser Ozean. Kein Boot,
kein Land, nur Salzwasser. Die Kälte war überall, sie bewegte sich im
Fahrwasser eines Wesens, das ich lieber nicht sehen wollte. Meine Augen
brannten, meine Kehle verkrampfte sich, und ich schwebte schwerelos in der
zähen Dunkelheit.


Da ich keine andere Wahl hatte, holte ich Luft. Ich
konnte spüren, wie die Kälte an meinen Wangen zerrte, sich brutal in mich
hineindrängte, in meinen Mund und durch meinen Hals kroch. Sie strömte in mich
hinein und durch mich hindurch, obwohl ich kämpfte und keuchte, bis schließlich
das ganze Wasser um mich herum in mich floss und verschwand, als würde ich es
gegen meinen Willen einatmen und könnte einfach nicht aufhören. Dann fiel ich
in die Tiefe und landete in meiner Dusche, wo ich mich wie ein Fötus um den
Abfluss zusammenrollte.


Als ich mich wieder bewegen konnte, kroch ich aus der
Dusche und kotzte dunkles Salzwasser auf den Badezimmerboden.
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Mein erster
stichhaltiger Gedanke war, dass ich mir zwar die Zähne putzen wollte,
gleichzeitig nun aber Angst davor hatte, den Wasserhahn aufzudrehen.


Mühsam zog ich mich an
meinem Handtuchhalter hoch und und trocknete mich zitternd ab. Mein
Dienstausweis lag in der Dusche, das Trageband hing halb im Ausfluss. Ich holte
ihn raus und knallte danach die Tür der Dusche zu. Dann legte ich ein zweites
Handtuch über das Durcheinander, das ich angerichtet hatte, und rannte aus dem
Bad.


Mit angezogenen Knien hockte ich mich aufs Bett und
presste die Hände vor den Mund. Mein Prozess war vergessen … oder vielleicht
war er das auch schon, vielleicht hatte er schon begonnen.


Aus dem Nebenzimmer ertönten deutsche Worte, und mein
Handy klingelte. Ich holte es vom Nachttisch.


Vorsichtig prüfte ich die Nummer. Ti. Als ich ihn das
letzte Mal gesehen hatte, war sein halbes Gesicht verschwunden gewesen, aber …


»Ti, du wirst nicht glauben, was gerade …«


Eine weibliche Stimme unterbrach mich: »Edie? Hier
ist Rita, Madigans Frau.«


Das war auch wesentlich logischer. »Ja, stimmt. Wie
geht es Ti?«


»Tja … weißt du … Edie«, stammelte sie. »Meine
Familie geht als einigermaßen normal durch. Wir sind gute Menschen, Edie. Du
warst bei uns, du weißt das doch, oder?«


Ich nickte in mein leeres Schlafzimmer hinein und
fragte mich, was ihre kleine Ansprache mit mir zu tun hatte. »Sicher. Rita, was
…«


»Und heute Nacht ist Neumond, Edie. Heute Nacht sind
wir alle normal, vollkommen menschlich. Was bedeutet, dass Madigan ihn nicht
aufhalten konnte. Wir hätten nichts tun können.«


Langsam kroch ich zur Bettkante vor. Großvaters
deutsche Ansprache wurde noch etwas lauter. »Wovon redest du, Rita?«


Es klingelte.


»Ich muss an die Tür gehen«, sagte ich und stand auf.


»Mach nicht auf, Edie«, bat Rita mich.


»Was?« Ich zog meinen Bademantel an und lief in den
Flur, um durch den Spion schauen zu können. Vor der Tür stand ein Mann mit
breiten Schultern, Hut und hochgezogenem Schal.


»Madigan wollte nicht, dass ich dich anrufe. Aber …
wir sitzen im selben Boot, Edie. Ich dachte mir, du solltest das wissen. Er hat
schreckliche Dinge getan, und du willst sicher nichts damit zu tun haben.«


Ti klopfte.


»Edie«, rief eine schleppende Stimme, die mir
irgendwie bekannt vorkam. »Lass mich rein, Edie.«


Der Mann vor der Tür schaute hoch. Ich erkannte seine
Augen. »Ich muss auflegen«, sagte ich zu Rita und beendete das Gespräch.




    



Kapitel 50

 

»Bitte, Edie. Mach auf.«


Durch den Spion
beobachtete ich, wie er zu mir hereinschaute. Er sprach mit mir. Und eine Hand
verkrampfte sich, anscheinend aus Frustration, während die andere – die
eigentlich gar nicht da sein sollte – ruhig in einem Lederhandschuh steckte.


»Wieso kannst du sprechen?« Ich schloss die Augen und
drückte die Stirn gegen die Tür. Was sagte der Wolf noch gleich zu Rotkäppchen
über seine Zähne, als er so tat, als wäre er die Großmutter?


»Edie …«, begann Ti draußen wieder, seine Stimme war
immer noch schleppend. »Komm schon, Edie.«


»Nicht, bevor du mir nicht gesagt hast, warum du
sprechen kannst.« Ich konnte immer noch das Salz schmecken.


Etwas knallte von außen so heftig gegen die Tür, dass
sie im Rahmen wackelte und ich hastig zurücksprang. »Sie werden dich umbringen,
Edie. Wir müssen von hier verschwinden, sofort.«


Ich griff nach der Klinke und öffnete die Tür mit
vorgelegter Sicherheitskette, auch wenn die wahrscheinlich nicht viel bringen
würde. »Was ist mit dem Prozess?«


»Der ist eine Farce, Edie. Pack deine Sachen. Wir
brechen sofort auf. Wir müssen uns beeilen.«


Ich starrte auf das bisschen von ihm, das ich unter
dem Hut und über dem Schal sehen konnte, auf die vertrauten Augen, und fragte
mich gleichzeitig, was ich alles nicht sehen konnte. Diese Augen … ich
erinnerte mich an sie. Wie sie mich durchdringend und ernst angesehen hatten,
als er mich mit seinem Körper abgeschirmt hatte.


»Bitte, Edie, wir müssen los.«


Ich schloss die Tür auf und rannte dann in mein
sicheres Schlafzimmer zurück. So schnell ich konnte zog ich mir etwas an und
zerrte meine größte Tasche aus dem Schrank. Hastig warf ich Sachen hinein,
blöde Sachen, Sachen, die man in jedem Laden kaufen konnte: eine Handvoll
Unterwäsche, eine alte Haarbürste, eine halb leere Flasche Cola Light.
Großvater wechselte zum Befehlston über. Ihn schmiss ich ebenfalls in die
Tasche.


»Beeil dich!«, drängte Ti vom Flur aus.


In der Küche kippte ich eine Tüte Katzenfutter aus
und drehte das Wasser ab. Großvaters Kommentar wurde von meinen Unterhosen
gedämpft.


Ti wartete auf mich und winkte mich mit seiner
gesunden Hand durch den Flur wie ein Fluglotse. Sein Schal war immer noch so
weit wie möglich hochgezogen. Als ich das sah, blieb ich stehen. »Du musst es
mir zeigen.«


»Verdammt, Edie!« Er wandte hastig das Gesicht ab und
zeigte auf die offene Tür. »Steig in den verfluchten Wagen!«


»Erst wenn du es mir zeigst!«, schrie ich zurück.


»Ich versuche hier, dir das Leben zu retten …«,
begann er mit der zischenden Stimme eines Schlaganfallpatienten. Ich stapfte zu
ihm rüber und griff nach dem Schal. Seine goldenen Augen starrten mich an, doch
er versuchte nicht, mich aufzuhalten. Ruckartig riss ich den Stoff runter.


Bis knapp unterhalb der Nase war es seine eigene
Haut. Dann begann eine gezackte Narbe, die sich wie ein Blitz über seine Wange
und sein Kinn zog, wo gesundes, weißes Fleisch sich deutlich von seiner
eigentlichen, schwarzen Haut abhob. Ich wich einen Schritt zurück. Lippen, die
ich noch nie zuvor gesehen, die ich niemals geküsst hatte, formten die nächsten Worte: »Das bin immer
noch ich«, erklärte er. »Und wir müssen los. Sofort. Sie werden dich umbringen
und sie ertränken.«


»Sie ertränken?« Ich zögerte.


»Anna. In irgendeinem Ritual. Sie werden sie
ertränken wie eine Hexe«, führte er aus.


»O nein.« Das Erlebnis in der Dusche, alles, was Sike
mir erzählt hatte … Verzweifelt versuchte ich, das alles zusammenzufügen, aber
irgendwie passte es nicht ganz.


»Wir müssen abhauen, Edie. Uns bleibt nicht viel
Zeit«, flehte Ti.


Plötzlich ertönte draußen, hinter Tis Rücken, eine
fröhliche Stimme: »Sieh mal einer an! Findet vielleicht noch ein anderes
Vampirtribunal statt, von dem ich nichts weiß? Ich würde nur ungern etwas
verpassen.« Dren der Schäler beugte sich vor und klopfte gegen meinen
Türrahmen. Als er mich hinter Ti entdeckte, winkte er. »Ich nehme nicht an,
dass du mich hereinbitten wirst, oder?«


Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ganz sicher
nicht.«


»Tja, dann.« Er lehnte sich gegen die Wand, zog sein
Bein hoch und blockierte mit seinem angewinkelten Knie die Tür. »Sag mal, du
wolltest doch nicht etwa fliehen, oder?« Mit einer gelassenen Bewegung löste er
seine Sichel vom Gürtel und fuhr mit ihrer Spitze über die Ziegelsteine der
Wand hinter ihm. Das Kreischen von Metall auf Stein schallte durch die kleine
Eingangshalle.


»Eigentlich nicht.« Ich ließ meine Tasche fallen.


»Edie«, protestierte Ti leise. Er machte eine
schnelle Geste, und ich verstand, was er vorhatte. Er würde Dren umstoßen,
sodass ich nach draußen rennen könnte, und irgendwie würden wir es schaffen, in
der Nacht unterzutauchen und alles zurückzulassen, was ich kannte.


Aber das konnte ich nicht. Wenn das, was ich in der
Dusche erlebt hatte, auch nur annähernd war wie das, was Anna gerade
durchmachte … Ich konnte sie nicht einfach allein in dieser grauenhaften
Finsternis zurücklassen.


»Edie, sie ist ein Monster.«


»Ich weiß.« Ich hatte gesehen, was sie mit Sike
gemacht hatte, und das zweimal. Aber sie war gleichzeitig ein total verstörtes
kleines Mädchen, das niemand anderen mehr hatte, der sich um sie kümmerte. Der
Thron der Rose wollte sie benutzen, die Zver wollten sie töten, und ich – ich
wollte ein reines Gewissen haben. Ich konnte nicht einfach weglaufen. Langsam
drehte ich mich zu Dren um.


Ti fing mich mit seiner gesunden Hand ab. »Sie werden
dich umbringen, Edie. Und ich werde versuchen, sie aufzuhalten, aber ich weiß
nicht, ob ich es schaffe.«


Dren stieß sich von der Wand ab. »Keine Chance,
Zombie. Aber du kannst genauso gut mitkommen. Die Zverskiye haben alle
eingeladen. Und ich weiß ein gutes Gemetzel ebenso zu schätzen wie jeder andere
auch. Aber wenn du mich daran hinderst, meinen Job zu machen, bevor wir da
sind, werde ich sie ohne zu zögern schälen.« Er ließ seine Sichel durch die
Luft zischen.


Ti zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wenn du sie
anrührst, werde ich dich zerfetzen.«


»Aber nicht, bevor ich den verbliebenen Rest ihrer
Seele ausgeschält habe und eure Überreste verrotten lasse.«


Dren und Ti standen reglos da. Ich holte inzwischen
Großvater aus der Tasche und stellte ihn neben der Tür ab. »Pass auf Minnie
auf, okay? Wenn ich nicht bald wieder zurück bin, musst du genug Aufmerksamkeit
erregen, damit jemand kommt und sie nicht verhungert.« Er gab ein Geräusch von
sich, das in meinen Ohren zustimmend klang. Dann stand ich auf, strich mein
Shirt glatt und schaute zwischen Dren und Ti hin und her. »Wir müssen los.«


Dren wirbelte seine Sichel in einem Salut herum und
steckte sie dann wieder an seinen Gürtel, bevor er mir mit einer Hand
bedeutete, vorzugehen. »Selbstverständlich, meine Liebe. Vampire sollte man
nicht warten lassen.«


Dann gingen wir alle zusammen in die dunkelste Nacht
hinaus.
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»Ich hätte dir nie etwas
von Anna gesagt, wenn ich geahnt hätte, was ich damit auslöse«, murmelte Ti,
während er neben mir durch die Nacht lief. Der Spürhund schlurfte in seinem
massigen Watschelgang hinter mir her und blähte die Nüstern, während er
pausenlos meinen Geruch einsog.


»Tut mir leid.«


»Hör auf, dich ständig zu entschuldigen.«


Wir gingen immer weiter Seite an Seite durch die
Kälte, und am liebsten hätte ich Tis Hand gehalten. Seinen Schal hatte er
wieder hochgezogen. Ich streckte die behandschuhten Finger nach ihm aus, und
als mir einfiel, dass ich ja links von ihm ging und die Hand, die ich nun
hielt, wahrscheinlich gar nicht ihm gehörte, war es bereits zu spät.


Die meiste Zeit schwiegen wir. Es waren nur wenige
Leute auf den Straßen unterwegs. Jedes Mal, wenn sie Dren sahen, schienen sie
einen Bogen um ihn zu machen, manchmal wichen sie sogar im 90-Grad-Winkel zu
ihrem eigentlichen Weg aus. Blickkontakt mit dem Spürhund vermieden sie ganz
und gar, so als wäre der Spürhund zu schrecklich, um überhaupt zu existieren.
Ich konnte hören, wie hinter uns seine Krallen über das Pflaster schabten,
wodurch jeder Gedanke an Flucht zunichtegemacht wurde.


Ich hielt die ganze Zeit Tis Hand und versuchte nicht
daran zu denken, wo sie wohl hergekommen war. Dabei kam ich mir vor wie der
Star in irgendeinem billigen Horrorstreifen, bei dem der Eindringling sich
bereits im eigenen Haus befindet – nur in meinem Fall war er im Inneren meines
Freundes.


Als wir die Schnellbahn erreichten, gingen wir die
Treppe hinunter, wobei der Spürhund uns zunächst unbeholfen folgte, um
schließlich mit einem Sprung an uns vorbeizufliegen und auf dem Bahnsteig unter
uns zu landen. Wir nahmen den nächsten Zug, obwohl bereits Leute darin waren.
Bei Drens Anblick standen die sitzenden Fahrgäste auf, und alle Anwesenden
drehten sich so um, dass sie uns den Rücken zuwandten. Wir stiegen ein, die
Türen schlossen sich, und der Zug setzte sich ratternd in Bewegung.


Erst da drehte ich mich zu Ti um und sah ihm ins
Gesicht. Gleichzeitig öffnete ich den Mund, um ihn nach dem »Wie« zu fragen.
Doch dann wurde mir klar, dass die Frage eigentlich »Wer?« lauten musste. Ich
schwenkte die Hand, die ich hielt, damit er wusste, worauf ich hinauswollte,
und überlegte mir, wie laut ich wohl schreien würde, falls sie jetzt abfiele.


»Ein Freund von mir ist bei der Polizei. Manchmal
helfe ich ihm dabei, gewisse Probleme zu lösen«, erklärte Ti langsam und mit
zischenden s-Lauten. Er, oder das, was von ihm übrig war, schaute auf die
reglose Hand, die ich immer noch hielt. »Die Nerven brauchen am längsten, um
nachzuwachsen.«


»Du … hast heute einfach jemanden getötet? Für mich?«


»Ich habe ihn nicht getötet. Ich habe mir nur sein
Gesicht genommen und ihm einen Arm abgerissen.«


Ich blinzelte irritiert. »Soll ich mich dadurch jetzt
besser fühlen?«


»Er lebte noch, als ich gegangen bin«, fuhr Ti
achselzuckend fort. »Mit einem Arm wird es in Zukunft allerdings schwer für ihn
werden, weiter Meth zu kochen.«


Und er hielt Anna für grausam! Aber er durfte
jemandem das Gesicht abreißen, bloß weil er ein Drogenlabor führte? »Du bist
hier das Monster.«


Tis Körper verkrampfte sich bei meinen Worten, und er
drehte sich um und starrte angestrengt aus dem Zugfenster.


Was gab es sonst zu sagen? Gar nichts. Ich konnte
nicht in der Zeit zurückreisen und ungeschehen machen oder verändern, was ich
getan und was ihn dazu gebracht hatte, so zu handeln. Ich dachte an all die
Dinge, die ich hätte anders machen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte –
aber dabei wurde mir auch klar, dass ich dieses Gespräch forciert hatte. Ich
wusste schon seit einiger Zeit, dass etwas nicht stimmte. Doch ich hatte mit
diesem Gespräch gewartet, bis wir zusammen in einem Zug festsaßen, in dem er
mich nicht verlassen konnte, selbst wenn ich das so gewollt hätte. Denn tief in mir drin wollte ich
nicht, dass er ging.


»Ist … das etwa … ein Streit unter Liebenden?«,
fragte Dren. Ich warf ihm einen bösen Blick zu, doch seine Lippen verzogen sich
nur zu einem fiesen Grinsen. Die Tunnellichter, die draußen vorbeizogen,
blitzten auf seinen Fangzähnen, und seine Hand strich suggestiv über den Griff
seiner Sense. Aus dem Augenwinkel konnte ich den Spürhund sehen, dessen
klauenartige Finger vor seiner aufgeblähten Brust tanzten. Ich schluckte schwer
und schaute zurück zu Ti, der das Kinn vorgereckt hatte und sich immer noch
weigerte, mich anzusehen.


»Ich habe eine Vorliebe für Monster, schon
vergessen?«, fragte ich leise. Daraufhin drehte sich Ti um. Ich zog seinen
Schal runter und streckte mich ihm entgegen. Dann küsste ich ihn auf diese
seltsamen, neuen Lippen, die sich teilten, als er mich an sich zog. Seine Zunge
war so kühl wie ich sie in Erinnerung hatte, und er schmeckte nach Metall.
Bevor wir uns voneinander lösten, schmiegte ich mich noch einmal an ihn. »Du
bist mein Monster, alles klar?«


Ich spürte sein Nicken an meinen Haaren. »Alles
klar.«


Denn das Monster, das man kennt, ist auf jeden Fall
besser als die ganzen anderen, die einen erwarten.
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Der Zug hielt noch
dreimal, wobei kein Fahrgast ein- oder ausstieg. Ich war sicher, dass zumindest
an einer Haltestelle eigentlich jemand aussteigen müsste, aber sie schienen
alle durch Drens Schaut-weg/Bleibt-weg-Trick paralysiert. Ich klammerte mich an
Tis gesunde Hand, die er um meine Hüfte geschlungen hatte, und verhielt mich
ruhig.


Vier Haltestellen später schnippte Dren mit den
Fingern, und der Spürhund postierte sich wieder hinter uns.


»Wir sind in der Vorstadt?«, fragte ich.


»Es ist berauschend, wie gut du die Zugverbindungen
deiner feinen Heimatstadt kennst«, erwiderte Dren und rollte genervt mit den
Augen. Dann zeigte er auf die offenen Türen und signalisierte uns so, vor ihm
auszusteigen. »Schlurfen Sie weiter, Sir«, meinte er zu Ti, als dieser an ihm
vorbeiging. Ti knurrte nur.


Der Bahnsteig war leer. Der Zug schloss hinter uns die
Türen. Ich drehte mich um und sah ihm sehnsüchtig hinterher.


Dren ging an uns vorbei und stieg die Treppe hinauf,
wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Dem Spürhund bereitete das mehr
Schwierigkeiten, er erklomm die Stufen mit seitlichen Schritten. Wir erreichten
das Zwischengeschoss und dann die Straße, wo Dren wieder die Führung übernahm,
als wir in die Nacht hinausgingen.


»Bist du sicher, dass du nicht abhauen willst?«,
fragte Dren, während er vor uns herstiefelte. Er hatte die Sichel von seinem Gürtel
gelöst und warf sie immer wieder von einer Hand in die andere.


»Ja.« Ich blieb stur auf dem Pfad, den er
eingeschlagen hatte.


Dren drehte sich um. »Ihr könntet zusammen fliehen,
weißt du. Ich würde euch auch einen Vorsprung geben, ich schwöre es.« Er fuhr
sich mit der Spitze der Sichel über die Brust, als wollte er sich bekreuzigen.
»Ich werde bis hundert zählen. Du und dein Zombielover. Los, lauft.«


»Nein.«


»Dann bis hundertdrei«, schlug Dren vor und passte
sich meinem Tempo an. Der Spürhund watschelte neben ihm her und fletschte die
Zähne. »Okay, dann eben bis hundertzwölf, bist du jetzt zufrieden?«


Ti streckte einen Arm aus, damit ich stehen blieb.
»Was hättest du davon?«, fragte er Dren. Es klang, als hätte er lauter Murmeln
im Mund.


»Seelen sind süßer als Blutrechte. Das solltest du
eigentlich wissen, Zombie. Und ich werde für diesen Mist nur mit Blutrechten
bezahlt.« Er zeigte mit der Sichel auf mich. »Aber fair ist fair, ich würde
euch eine Chance lassen. Es macht ja auch keinen Spaß, hinter euch herzuhetzen,
wenn ich mir dabei nicht zumindest die Beine vertreten könnte.«


»Nein«, sagte ich wieder und ging weiter. Die
Umgebung wurde immer vertrauter. Das Licht der Straßenlaternen war heller, und
es lag weniger Müll auf der Straße. Wir befanden uns ganz in der Nähe meiner
alten Klinik, in der ich ach so kurz gearbeitet hatte, was schon ein ganzes
Leben zurückzuliegen schien.


»Willst du wissen, was der Unterschied zwischen einem
Schnitter und einem Schäler ist?«, fragte Dren. »Ein Schnitter …«


Meine Nerven versagten. »Könntest du uns vielleicht
einfach nur sagen, wo wir hingehen? Und anschließend die Klappe halten?«


Dren schielte zu mir rüber. »An einen Ort, an dem du
dich eigentlich heimisch fühlen müsstest.« Er rannte zwanzig Schritte voraus
und schlug dann mit seiner Sichel gegen das Schild des Providence General
Hospital, vor dem er nun stand. »Und sieh nur, wir sind nicht allein.«


Synchron drehten Ti und ich uns zu dem Krankenhaus
um. Der Rasen vor dem Providence General sah aus wie eine Evakuierungszone,
überall standen Leute in kleinen Grüppchen herum. Als ich mir ein Auge zuhielt,
sah ich, dass die meisten von ihnen glühten.


»Was zum …«, setzte ich an, doch dann wendete direkt
neben uns ein Wagen und schob sich in eine Parklücke. Noch mehr Vampire stiegen
aus, die sich fröhlich unterhielten. Sie waren alle extrem schick angezogen, in
langen Samtkleidern, als würden sie ins Theater gehen.


»Die Zverskiye haben Einladungen an alle Mitspieler
verschickt. Natürlich ist auch deren Gefolgschaft gekommen, und mit denen auch
die Schaulustigen. Vampire hassen es, wenn man sie ausschließt.«


Ti neben mir stieß wieder ein Knurren aus.


»Wozu genau haben sie denn geladen?«, fragte ich.


»Wenn du das nicht weißt, woher soll ich es dann
wissen?« Dren drehte sich mit funkelnden Augen zu mir um. »Aber es ist alles
sehr aufregend, nicht?« Damit trottete er den Hügel hinunter, während Ti und
ich ihm nur widerwillig folgten.


 


Die automatischen Türen
der gut ausgestatteten Lobby öffneten sich vor uns und gaben den Blick auf
einen Raum frei, in dem es aussah wie bei einer Freakshow. Majestätisch
wirkende Frauen saßen auf dem Rücken von kräftigen Männern, die durch eine
Leine und Ketten in einer knienden Position gehalten wurden und so fast den
gesamten freien Raum einnahmen. Offenbar waren ihnen die Stühle ausgegangen.
Vampire, die sich wie englische Mods gekleidet hatten, hockten in ihren engen
Lederhosen auf dem Kaffeewagen und ließen die Finger durch die losen Bohnen in
den offenen Tüten gleiten. Andere passten perfekt in die Umgebung, da sie
normale Kleidung trugen, in Zeitschriften blätterten und insgesamt wirkten wie
gelangweilte Fußballmamis, die aufgrund aufgeschlagener Knie auf dem Heimweg
vom Park einen kleinen Umweg machen mussten.


Zwischen diesen Gestalten lief das Pflegepersonal
herum und ging seinen nächtlichen Pflichten nach, wobei sie die Aktivitäten der
Gäste komplett ignorierten und offenbar nicht einmal die Kaffeebohnen
wahrnahmen, die auf den Boden fielen.


»Ich hatte ja keine Ahnung, dass es in dieser Stadt
so viele Vampire gibt«, flüsterte ich. Ti nahm meine Hand und drückte sie gegen
seinen Mantel. In seiner Tasche spürte ich etwas Hartes, das sich wie Metall
anfühlte. Verstohlen nickte ich.


»Man findet sie nicht oft alle an einem Ort
versammelt. Das hier ist eine große Sache.« Dren führte uns durch eine Tür in
die Notaufnahme.


Das Providence war inzwischen zu einer Privatklinik
geworden. Das Krankenhaus war früher staatlich gewesen, aber durch die
Privatisierung hatten sie ausreichende Mittel bekommen, um nach und nach alle
Einrichtungen zu modernisieren, mit einem überteuerten Kernspintomografen nach
dem anderen. Aus persönlicher Erfahrung wusste ich, dass hier nie besonders
viel los war. Die schweren Fälle schickten sie sofort in spezielle
Traumazentren weiter – ganz besonders die Patienten ohne entsprechende
Krankenversicherung. Doch wenn man den Vampiren zusah, merkte man nichts davon,
wie langweilig es hier eigentlich zuging. Im ersten Behandlungsraum befand sich
ein Geschäftsmann mit inneren Blutungen, die gerade abgesogen wurden – das
erkannte ich an dem Schlauch in seiner Nase und den kaffeebraunen Rückständen
in dem Kanister an der Wand. Überall im Raum, auf allen freien Oberflächen und
leeren Betten, saßen Vampire und beobachteten den Patienten wie gelangweilte
Katzen, die einen verirrten Vogel fixieren.


Im nächsten Raum war ein schreiendes Kind, das sich
beide Ohren zuhielt. Die Mutter versuchte, den Jungen zu beruhigen, während der
anwesende Arzt so schnell wie möglich ein Rezept für Antibiotika ausstellte.
Hier saß nur ein Vampir, der die Fingerspitzen aneinandergelegt hatte und das
Kind nachdenklich musterte.


»Warum sind sie so dreist?«, fragte ich Dren. War das
hier immer so? Hatte ich es früher nur nie bemerkt?


»Die Zverskiye haben versprochen, dass sich etwas
ändern wird. Wir werden sehen. Im Moment sieht es jedenfalls so aus, als würdet
ihr Logenplätze bekommen.«


Ich verkniff es mir, in die anderen Behandlungsräume
zu schauen, als wir an ihnen vorbeigingen. Doch ich drückte mich an Tis Seite
und spürte – hoffentlich – seine Waffe an meinen Rippen, bis Dren uns zur
hinteren Treppe führte, deren Zugang mit Plastikfolie abgeklebt und mit einem
Schild versehen war, auf dem »Vorsicht – Bauarbeiten« stand. Davor befand sich
ein Vampir in schwarzer Robe und mit einem langen Bart, der die Hände in seinen
Ärmeln verborgen hatte. Er musterte die Gäste wie ein professioneller
Türsteher. Zwei Vampire, die wie Börsenmakler aussahen, wurden vor uns mit
einem knappen Nicken durchgelassen. Hinter uns – oder genauer gesagt hinter dem
Spürhund – wartete eine Frau mit einem gewagten Kopfputz, die in ein echtes
Korsett geschnürt war, darauf, dass sie an die Reihe kam.


»Wir stehen auf der Gästeliste. Schau unter D wie
Dinner. Oder wie Dren, eines von beidem«, erklärte Dren dem Mann.


»Wer ist er?«, fragte der Vampir, dessen Akzent stark
europäisch klang.


»Er ist ihr Beschützer. Er wird versuchen, euch alle
umzubringen«, meinte Dren.


Der Vampir musterte Ti von oben bis unten. »Hut,
Schal, Mantel ausziehen. Sofort.«


Zuerst wickelte Ti sich den Schal ab. Ich konnte
sehen, wie seine Kiefermuskulatur, die unter einer dunkleren Hautpartie lag,
sich anspannte und dann wieder löste. Anschließend nahm er den Hut ab und zog
den Mantel aus, wobei sein neuer Arm enthüllt wurde; er begann knapp unterhalb
des Ellbogens. Er war ein klein wenig größer als sein eigener, was Ti eine
gewisse Ähnlichkeit mit einem Mutanten aus einem Videospiel verlieh. Als
Letztes streifte er die Handschuhe ab.


Der Vampir klopfte Tis Mantel ab und fand die Waffe.
Er steckte sie in seine Robe. »Sonst noch etwas?«, fragte er, wobei er Tis
enges Shirt und die perfekt sitzenden Jeans beäugte. Ti schüttelte den Kopf,
woraufhin der Vampir beiseitetrat.


Im Gänsemarsch gingen wir die Treppe hinunter.
Anscheinend näherten wir uns den alten OP-Sälen, aber ich konnte über Tis Schulter hinweg
nicht viel sehen. Der Spürhund blieb dicht hinter mir, sodass ich das Kratzen
seiner Krallen auf den meeresgrünen Fliesen hören und seinen stinkenden Atem
riechen konnte.


»Das hier ist ihr Terrain, weißt du. Sie finden dich
nicht besonders Furcht einflößend«, erklärte Dren. »Geht mir übrigens genauso.«


»Zu dumm. Wenn die Nacht vorbei ist, brauche ich
vielleicht schon wieder einen neuen Arm«, erwiderte Ti, der vor mir ging. Wir
erreichten das Kellergeschoss, wo die Vampire dicht an dicht an den Wänden
standen.


Dren lachte. »Ich schätze mal, am Ende wirst du mehr
brauchen als das. Aber nun ist meine Aufgabe erfüllt.« Er machte einen Schritt
zur Seite und drehte sich um. »Wirklich schade, dass es nicht geklappt hat,
dich zur Flucht zu überreden, Mädchen, aber ich habe mir meine Brötchen
verdient. Jetzt kann ich genauso gut noch etwas bleiben und zusehen, wie du
stirbst.« Er tauchte in eine der Gruppen ab. Der Spürhund fletschte noch einmal
die Zähne in meine Richtung, dann folgte er ihm, während ich dicht neben Ti
Stellung bezog.




    



Kapitel 53

 

Früher war dieses
Krankenhaus eine Lehreinrichtung gewesen, lange bevor private Investoren es
aufgekauft und in eine profitorientierte Geldfabrik umgewandelt hatten. Damals,
vor der Zeit der Monitore und Kameras, hatte es hier große Lehrsäle gegeben,
die wie Amphitheater gebaut waren, mit steil ansteigenden Sitzreihen, von denen
aus die zukünftigen Chirurgen alles beobachten konnten. Ohne Lehrauftrag und mit
gewinnorientierten Investitionsgeldern war es schicker, neue OP-Säle zu bauen statt die
alten zu modernisieren. Diese Räumlichkeiten waren aufgegeben worden und
dienten heutzutage als Lagerräume oder als Schauplatz für das ein oder andere
Stelldichein.


Und so hatte ich das Untergeschoß im Gedächtnis: Bis
zu halber Höhe grün gefliest, damit man es später umso besser mit Bleiche und
Wasserschlauch reinigen konnte, niedrige Decken und kaputte Lampen, damit man
nicht so genau sehen musste, mit wem man da nach seiner Schicht eigentlich
rummachte – nicht, dass ich das jemals getan hätte, oder zumindest nicht öfter
als ein- oder zweimal.


Aber nun bot sich uns ein anderer Anblick: Die
einzelnen Operationssäle waren zu einem verbunden worden, indem die
Zwischenwände rausgerissen worden waren, sodass unverbundene Sitzreihen
zurückblieben. Aus Decke und Boden ragten Rohre und Leitungen hervor, riesige
Metallkanäle, in denen Strom führende Drähte oder Wasserrohre verliefen. An
nackten Kupferdrähten hingen Glühbirnen von der Decke, deren schwaches Licht
kaum die Dunkelheit durchdrang. Und überall waren Vampire: Sie saßen auf
Rohren, standen auf dem Geröll zwischen den ehemaligen Sälen und belegten alle
verfügbaren Sitze. Insgesamt bildeten sie zwei Parteien, die sich in jeweils
ähnlich gekleideten Gruppen versammelten oder sich zumindest ähnlich
verhielten, und ihre Blicke waren samt und sonders auf mich gerichtet. Ich
versteckte mich hinter Ti.


»Lasst sie durch!«, drang von unten eine Stimme zu
uns herauf. Ti machte sich auf den Weg nach unten, und ich folgte ihm, eine
Hand an seinem Rücken, mit der anderen stützte ich mich an der bröseligen Mauer
ab. Dabei versuchte ich, an ihm vorbeizuschauen, wobei ich mir fast den Knöchel
verstauchte, als ein loser Betonbrocken unter meinem Fuß wegrutschte. Aber
außer noch mehr Vampiren gab es ohnehin nichts zu sehen. Als Ti über einen
Absatz sprang, war ich kurzzeitig etwas größer als er und entdeckte am Boden
des Amphitheaters Sike, die neben Mr. Weatherton stand. Verzweifelt suchte ich
die Menge nach Anna ab, konnte ihr Glühen aber nirgendwo entdecken und fragte
mich kurz, wo sie wohl gefangen gehalten wurde. Ti hob mich hinüber und stellte
mich neben sich wieder ab.


»Sieht nicht gut aus«, sagte er. Ich nickte.


 


Der Boden bestand aus
Geröll und Betonbrocken, als hätte eine riesige Hand hier eine Lichtung
geschaffen und unebene Furchen zurückgelassen. Geoffrey und Sike standen auf
der anderen Seite eines dicken, nach oben offenen Abflussrohrs, das ungefähr so
breit war wie ich groß und von dem scharfkantige Betonsplitter aufragten. Wir
suchten uns einen Weg zu ihnen, und als wir an dem Rohr vorbeigingen, blickte
ich in die Öffnung, wo ich eigentlich nichts als Schwärze zu sehen erwartete.
Doch stattdessen war es fast bis zum Rand mit Flüssigkeit gefüllt, deren
Oberfläche sich durch unsichtbare Kräfte kräuselte und dabei schwefelgelbe,
milchig weiße und graue Schlieren bekam. Das gesamte Ding, also das
einzementierte Rohr und sein modriger Kern, erinnerten mich an einen
vereiterten Zahn. Ich konnte nur hoffen, dass sie Anna nicht ausgerechnet darin
ertränken wollten.


Mr. Weatherton signalisierte uns, näher zu kommen,
wobei er durch die weiten Ärmel seiner Robe aussah wie eine dürre Fledermaus.
Er trug eine voluminöse weiße Perücke, deren Puder auf seine Schultern
abfärbte. Die Tatsache, dass Ti ebenfalls zur Party gekommen war, ließ den
ältlichen Vampir säuerlich das Gesicht verziehen, doch er schickte ihn nicht
weg. Sike stand direkt neben ihm. Sie trug einen modernen Hosenanzug, und ihre Bluse
hatte einen hohen Kragen, der ihren Hals verdeckte.


»Meine Klientin ist eingetroffen! Sollen wir
beginnen?«, fragte er. Seine Stimme hallte von den Wänden wider. Bis jetzt war
mir gar nicht aufgefallen, wie still es im Saal war. Jetzt, wo ich mich nicht
mehr darauf konzentrieren musste, nicht hinzufallen, konnte ich hören, dass
sich in diesem Raum außer mir nichts rührte.


Hinter dem Abflussrohr befand sich noch ein halber
Saal mit Sitzreihen. Wir schauten auf eine Galerie voller Zverskiye, ein
schwarzer Wollmantel reihte sich an den anderen. Sie hockten in den Sitzen wie
Krähen auf einer Hochspannungsleitung. Der einzige Hauch von Farbe fand sich
auf der reich verzierten Robe eines Vampirs in ihrer Mitte, die aus roter Seide
bestand und mit goldenen Mustern bestickt war. Der Mann hatte die Arme
verschränkt und die Hände in den Ärmeln verborgen. Er trug eine Krone.


»Wer ist das?«, wandte ich mich flüsternd an Sike und
war sofort peinlich berührt, als ich merkte, wie weit meine Stimme trug.


»Sie nennen ihn ihren Zar. Er ist der Richterkönig
für diese Region«, antwortete sie leise.


»Falls Sie nicht daran interessiert sind, diesen
Prozess durchzuführen …«, fuhr Weatherton an den Vampir gewandt fort, der ihr
Anführer zu sein schien.


»Schweig, Spitzel.« Ein Vampir trat aus der
Dunkelheit. Seine Kleidung entsprach einer Mischung aus Chirurgenoutfit und
Hausmeisteruniform, da er einerseits hüfthohe Gummistiefel, andererseits aber
auch einen blauen OP-Kittel trug, dessen Ärmel in schwarzen Gummihandschuhen endeten, die
ihm bis zum Ellbogen reichten. Als er an dem Abflussrohr vorbeiging, stieß
dieses eine Wolke giftiger Dämpfe aus, und eine widerliche Kostprobe seines
Inhalts schwappte über den Rand, während der Vampir auf uns zukam.


»Ich wurde eingeladen«, erwiderte Weatherton
beleidigt und hob seine Robe an, als die ersten Rinnsale in seine Nähe flossen.


»Das wurdest du allerdings. Doch wir wissen beide,
dass du ein Spitzel bist.« Ein mit Gummi überzogener Arm zeigte Richtung Decke.
»Genau wie die meisten der heute hier Anwesenden, ob sie es nun zugeben mögen
oder nicht.«


Die Menge um uns herum geriet in Bewegung, und ein
Raunen, das an rauschende Blätter erinnerte, erhob sich. »Soweit ich weiß soll
hier ein Prozess stattfinden. Wird es bis dahin noch lange dauern?«, fragte
Weatherton spöttisch und wich einem kleinen Flüssigkeitsstrom aus. »Denn falls
es keinen Prozess gibt, könnten Sie vielleicht den Klempner rufen …«


Der Vampir mit den Gummihandschuhen ignorierte diese
Spitze. Er schaute zu dem Richter der Zverskiye hoch, der knapp nickte. »Es
gibt gewisse Rituale, die eingehalten werden müssen, bevor wir beginnen.«


»Beinhaltet eines davon, dass wir uns auf höher
gelegenes Terrain zurückziehen?«, fragte Geoffrey.


»Wir verlangen, dass die Angeklagte fixiert wird, während
wir uns beraten«, fauchte der behandschuhte Vampir. Ein anderer Vampir rollte
bereits einen leeren Operationstisch herein, an dem vier Lederriemen befestigt
waren. »Da an unseren Prozessen Vampire beteiligt sind, werden Sie diese
Notwendigkeit sicher verstehen.«


»Sie ist bloß ein Mensch …«


»Ein Mensch, der einen Vampir getötet hat. Was
allerdings ein seltenes Exemplar der Gattung darstellt.« Die Gummihandschuhe
zeigten auf den Tisch. Ti umklammerte meine Schulter und schüttelte den Kopf.


»Bevor ich irgendwelche Zugeständnisse mache, wüsste
ich gerne, mit wem ich hier eigentlich diskutiere«, wandte Weatherton ein.


»Ich bin Koschei der Unsterbliche.«


Weatherton zog ruckartig die Augenbrauen hoch. »Sie
scheinen mir für einen Unsterblichen recht jung zu sein.«


»Und du scheinst recht alt zu sein, dafür dass du
noch lebst.«


Weatherton ignorierte diesen Kommentar und drehte
sich langsam im Kreis, um die umstehenden Vampire zu mustern. Schließlich
landete sein Blick wieder auf Koschei. »Ich bin Rechtsanwalt Geoffrey
Weatherton. Ich habe noch nie einen Fall verloren, und ich habe nicht vor,
heute damit anzufangen.« Er trat einen Schritt vor und streckte eine Hand nach
mir aus.


»Edie …«, setzte Ti an, doch Weatherton winkte
gebieterisch mit der Hand. Wenn ich zuließ, dass sie mich an diesen Tisch
fesselten, wie standen dann meine Chancen, dass ich jemals wieder von ihm
runterkam? Sike hatte mir gesagt, mein Prozess sei nebensächlich – alles, was
der Thron der Rose wollte, war Anna. Aber … wieder suchte ich mit meiner
seltsamen Zweitsicht den Saal ab. Sie war nirgendwo zu sehen. Wenn sie sie noch
nicht hatten, würden sie mich auch noch nicht aufgeben. Mit einem Kopfschütteln
trat ich vor.


Weatherton hielt die Tischplatte ruhig, während ich
mich erst daraufsetzte und dann hinlegte. Er band die Lederriemen so lose um
meine Hand- und Fußgelenke, dass es fast lächerlich war. Doch während er es
tat, wurde mein Dienstausweis plötzlich heiß und begann so stark zu glühen,
dass man es sogar durch meinen Pulli hindurch sehen konnte.


Der Vampir, der den Tisch hereingebracht hatte,
umrundete ihn jetzt, griff nach den Riemen und zog einen nach dem anderen fest
an. Zum Schluss zeigte er auf meinen Ausweis.


»Ist das ein Trick?«, fragte er ruppig.


»Ich bin eine Nichtkombattantin«, erklärte ich.


»Jetzt nicht mehr.« Er packte meinen Pulli und den
Ausweis darunter, schnitt ihn so ab, dass ein Stofffetzen mit abging, und ließ
mir nur das leere Trageband. Er schleuderte die Plastikkarte hinter sich, und
ich sah zu, wie sie wie eine Sternschnuppe zu Boden sank. Jeder Schutz, den ich
durch sie vielleicht gehabt hatte, war damit weg.


Weatherton schnalzte laut mit der Zunge. Plötzlich
strahlte er eine tief greifende Erschöpfung aus, nicht altersbedingt, sondern
ausgelöst durch die Idioten, mit denen er hier arbeitete, und durch die
ekelhafte Umgebung, in der er wirken musste, wo ein Abflussrohr unermüdlich
dunkle Schmiere ausstieß, die langsam den gesamten Boden bedeckte. Gemächlich
ging Weatherton zum Kopfteil meines Tisches und musterte zunächst seine
durchweichten Schuhe, bevor er den Blick wieder auf Koschei richtete und
gleichzeitig gelangweilt und gereizt fragte: »Ich hörte, Sie haben einen
Zeugen? Falls dem so ist, lassen Sie ihn vortreten.«


»Ich mache hier die Regeln, Opa«, erwiderte Koschei.


»Die Regeln sind die Regeln, wie sie schon immer
waren. Das Konsortium verlangt Schicklichkeit, und ich verlange ein gewisses
Tempo. Wie Sie ja bereits festgestellt haben, wurde meine Schlafenszeit schon
überschritten.«


Bei diesem Satz kicherten einige Zuschauer. Am Rande
meines Gesichtsfeldes konnte ich Sike sehen, die nachdrücklich nickte.


Stirnrunzelnd zog Koschei ein Blatt Papier hervor und
las davon ab: »Wir sind hier, um zu beweisen, dass die Angeklagte den
vorzeitigen Tod unseres Bruders Kristoff herbeigeführt hat. Wir werden zeigen,
dass sie sich zu dem Ort begab, an dem er lebte, sich durch Lügen Zutritt
verschaffte und ihn dann mit Weihwasser angriff, was mit seinem grauenhaften
Dahinscheiden endete.«


»Und wie ich hörte, haben Sie einen hervorragenden
Zeugen für dieses Verbrechen? Der- oder diejenige hat all das gesehen?«


Ich atmete vorsichtig ein. Würden die Zverskiye
zugeben, dass Anna dort gewesen war?


Koschei hob einen kleinen Beutel in die Höhe und fuhr
fort, als hätte er den Einwand nicht gehört: »Dies ist Kristoffs Asche. Ich
werde sie nun verstreuen, damit er euch durch seinen Geruch vertraut wird.«


Mit einem Ruck schleuderte er den Beutel von sich,
der sich in der Luft mehrfach überschlug und in einem dünnen, grauen Schwall
eine gar nicht mal große Menge Asche versprühte. Als ich die Lider
zusammenkniff, um meine Augen zu schützen, konnte ich hören, wie die Vampire in
meiner Nähe bewusst tief einatmeten, um anschließend gemurmelte Kommentare
auszutauschen.


Weatherton trat einen Schritt vor. »Haben Sie außer
diesem Beutel Asche keine weiteren Beweise anzubieten?« Mit weit ausgestreckten
Armen drehte er sich demonstrativ im Kreis. »Wo sind die wirklichen Beweise?
Mir wurde zugetragen, es gäbe eine Aussage aus erster Hand.«


Wieder geriet die Menge leicht in Bewegung. Ich
drehte meinen Kopf so weit wie möglich herum, um etwas zu sehen. Selbst wenn
sie Anna nicht auftreten lassen würden – wo war der schreckliche Vampir mit dem
Apfeltabakgestank, den ich in dieser Nacht und später noch einmal gesehen
hatte? Der mit den steingrauen Augen?


»Wenn Sie nicht beweisen können, dass sie ihn getötet
hat …«, fuhr Weatherton nach einer dramatischen Pause fort.


Koschei schüttelte den Kopf. »Dann halten wir uns an
Paschas Aussage, die wir im Vorfeld gehört haben.«


»Werde ich denn keine Gelegenheit bekommen, ihn ins
Kreuzverhör zu nehmen? Meiner Klientin droht nicht nur der Tod, sondern die
Psychophagie, und da soll sie aufgrund von Hörensagen verurteilt werden?«
Weatherton klang empört.


»Schweig, Thron der Rose! Dies ist unser Gericht,
nicht deines.«


»Ganz offensichtlich!« Weatherton warf frustriert die
Hände in die Luft. Es war seltsam mit anzusehen, wie ein vollwertiger Vampir so
viel Emotion zeigte. »Wie soll ich denn ihre Unschuld beweisen, wenn man mich
nicht sprechen lässt?«


»Wie wir durch Paschas bereits aufgenommene Aussage
wissen, ist sie schuldig, weshalb eine Ansprache deinerseits nicht notwendig
ist«, erklärte Koschei. Der Richterkönig-Vampir in der roten Robe, der hinter
ihm saß, nickte.


Weatherton schüttelte vehement den Kopf. »Das ist die
reinste Travestie, und alle Anwesenden wissen das …« Er begann, wie ein wildes
Tier am Rande des Kraters auf und ab zu laufen. Seine Bewegungen und Gesten
waren dazu bestimmt, Emotionen auch in den letzten Winkel des gewölbten Raumes
zu tragen … er zog hier eine Show ab, und die Vampire der Zverskiye hatten
Tickets für die erste Reihe.


Mich beschlich so eine Ahnung, dass nichts von dem,
was Weatherton tun konnte, am Verlauf der Dinge etwas ändern würde; dafür
hatten die Zver gesorgt. Offenbar spielte er auf Zeit. Aber für wie lange? Als
ich nach unten sah, bemerkte ich, dass inzwischen der ganze Boden mit einer
gleichmäßigen Schicht dieser ekelhaften Flüssigkeit bedeckt war, die immer noch
die widerlichsten Farben aufwies.


»Wir hier wissen alle, was es heißt, sich der
Ewigkeit gegenüberzusehen. Ihrer beraubt zu werden, ist etwas Furchtbares. Doch
bedenken Sie die Misere eines Menschen, der noch dazu in einem Krankenhaus
arbeitet und sich der Kürze des menschlichen Daseins sehr wohl bewusst ist!«
Während Weathertons Stimme durch das Gewölbe hallte, schaute ich zu Ti, um
Kraft zu tanken. Er stand leicht versetzt hinter Sike und ließ Koschei nicht
aus den Augen, wobei er gleichzeitig Sike dazu benutzte, sich Koscheis Sicht zu
entziehen. Aber ich konnte ihn trotzdem sehen und beobachtete, wie die Finger
seiner gesunden Hand an der Naht zerrten, die seinen neuen Arm mit dem Stumpf
des alten verband. Fast glaubte ich das feuchte Schmatzen zu hören, mit dem das
Gewebe riss.


»Es ist für uns ebenso schwierig, sie und ihre Motive
zu verstehen, wie es wiederum für sie schwierig ist, die Art einer Mücke oder
einer Fliege zu begreifen. Doch versuchen Sie einmal, sich vorzustellen, wie es
ist, einer solchen Art von Zwang zu unterliegen – nach einer langen Schicht war
sie erschöpft und sah ganz allein dem Tageslicht entgegen, doch die
Einflüsterungen eines uralten, wild gewordenen Tageslichtagenten der Zverskiye
hallten in ihrem Geist wider und zwangen sie, gegen ihren Willen und wider besseres
Wissen zu gehen …«


An dieser Stelle hielt Weatherton inne und ließ die
letzten Worte betont ausklingen. Gleichzeitig unterbrach auch Ti seine
Anstrengungen. Dann steckte er vorsichtig einen Finger in das Loch, das er in
seinen Arm gerissen hatte. Das war so widerlich, dass ich mir auf die Zunge
beißen musste. Was auch immer er da machte, ich sollte wohl besser nicht
hinsehen. Aber …


»Sie können sicherlich verstehen, dass die Arbeit auf
Y4 gewisse Gefahren in
sich birgt«, fuhr Weatherton fort, während ich zusah, wie Ti an etwas zog. »Und
ich würde gerne in aller Kürze Beweise beibringen, die zeigen, wie gefährlich
die Arbeit der Krankenschwestern dort ist. Allein im vergangenen Jahr kam es
unter der Belegschaft zu drei Arbeitsunfällen mit tödlichem Ausgang …«


Es war eine Waffe. Aus dem Augenwinkel konnte ich sie
sehen. Ti hatte einen Revolver aus dem Fleisch seines Armes gezogen. Jetzt
schob er ihn mit aufgeklappter Trommel unter seine Achsel, um ihn zu halten.
Ich versuchte krampfhaft, ihn zu ignorieren und mich auf meinen Verteidiger zu
konzentrieren, während er anfing, mit den Fingern an der Innenseite seiner
Unterlippe herumzufummeln.


Weatherton redete immer noch und wandte sich dabei
explizit an den Richter der Zverskiye: »Ihr Wert als Arbeitskraft auf Y4 ist für Ihre
Gemeinschaft, unsere Gemeinschaft und für das gesamte Konsortium wesentlich
höher als jede Entschädigung, den Sie hier und jetzt aus ihr herausholen
können.«


»Willst du etwa behaupten, sie sei unschuldig?«,
fragte Koschei fassungslos. Ich sah zu, wie Ti irgendwo hinter seiner Lippe
eine Kugel hervorzog und sie leise in eine Kammer der Revolvertrommel schob.


»Ohne jeden Zweifel. Und selbst wenn sie es nicht
wäre, verdient sie es, mit Nachsicht behandelt zu werden.«


Koschei lachte. »Pascha sagt, sie ist schuldig.«


»Aber wo ist Pascha?«, rief Weatherton.


»Er ist … verhindert«, erwiderte Koschei langsam und
neigte mit einem fiesen Grinsen den Kopf zur Seite.


Die verschiedensten Emotionen flackerten in der Menge
auf. Belustigung, Ekel … Langeweile, da Weatherton die Show eingestellt hatte.
Sike, die immer noch vor Ti positioniert war, richtete sich zu ihrer vollen
Größe auf und sah sich verzweifelt im Raum um.


»Es gab in dieser Nacht zwei Zeugen!«, schrie
Weatherton plötzlich und zog so wieder die gesammelte Aufmerksamkeit auf sich.
»Zum einen Ihren Pascha, der sich anscheinend nicht überzeugen ließ, heute zu
erscheinen, und noch einen weiteren. Einen weiblichen Vampir, ein kleines
Mädchen nur. Und sie wird von Ihnen ebenfalls daran gehindert, eine Aussage zu
machen!«


Koschei verzog die Lippen und präsentierte eine
lückenlose Reihe von scharfen Zähnen. »Bedauerlichweise muss ich dir mitteilen,
dass sie gefangen genommen wurde, als sie Pascha tötete. Aus diesem Grund ist
ihr Schicksal bereits besiegelt.« Er warf einen Blick über die Schulter,
woraufhin der andere Vampir, der meinen Ausweis abgeschnitten hatte, einen
weiteren Tisch hereinschob, auf dem eine mit einem Laken verhüllte Gestalt lag.
Die Räder des Tisches glitten durch die ekelhafte Brühe am Boden. Noch bevor
Koschei das Laken wegzog, erkannte ich ihr Leuchten darunter.


Anna. Wie ich war sie mit vier Riemen fixiert, aber
ihre bestanden aus Silberketten. Bei ihrem Anblick ließ Weatherton die Arme
sinken. Ihr Gesicht war nach hinten gedrückt und von uns abgewandt, doch ich
betete darum, dass sie sich umdrehen und sehen würde, dass ich genauso gefangen
war wie sie. Ich wollte ihr irgendwie vermitteln, dass sie nicht alleine war.
Dann drehte ihr Gesicht sich tatsächlich in meine Richtung, und ich konnte
erkennen, dass es mit dunklen Blutergüssen übersät war. Ihre Augen waren völlig
zugeschwollen – und ihren Mund hatten die Zverskiye mit einer genieteten
Silberplatte verschlossen.


»O nein«, murmelte ich noch, dann biss ich mir
entsetzt auf die Lippen.


»Wie du siehst«, fuhr Koschei fort, »wird sie bereits
für ihre Verbrechen bestraft. Und nun bist du an der Reihe, für deine
Verbrechen zu büßen, Edie Spence. Der Urteilsspruch lautet ›schuldig‹, nicht
wahr?«


»Dieser Prozess ist die reinste Farce …«,
protestierte Weatherton, während Koschei auf ihn zuging.


»Keine Sorge, alter Mann. Ich bin mir sicher, dass du
trotzdem bezahlt werden wirst.«


»Wenn das Konsortium erfährt, welch einen
Mummenschanz Sie hier inszeniert haben, werden Sie und die Ihren zur Rechenschaft
gezogen …«


»Bis dahin wird es zu spät sein.« Koschei drehte sich
nicht einmal um, um das Nicken des Richters zu sehen, das mich verdammte. Er
schob Weatherton so grob beiseite, dass der ältere Vampir zu Boden fiel. »Wir
werden beides bekommen, ihr Leben und ihre Seele.«


»Das glaube ich nicht.« Ti spuckte die letzten Kugeln
in seine Waffe, schlug die Trommel mit dem Oberschenkel zu und zielte über
Sikes Schulter hinweg auf Koscheis Gesicht. Mit einem Klicken ließ der Abzug
den Hahn zurückschnellen, dann flog mit einem donnernden Knall die Kugel aus
dem Lauf.
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Koscheis Kopf wurde
zurückgeschleudert, und ich sah, wie er zu Boden ging. Verzweifelt riss ich an
den Riemen und versuchte, mich zu befreien, denn ich konnte erkennen, wie
unzählige Vampire auf Ti zuströmten, während seine Waffe immer weiterknallte.
»Bringt ihn nicht um!«, brüllte ich. »Nehmt meine Seele! Tötet ihn nicht!«


»Warum denn nicht? Er ist doch schon tot.« Koschei,
der nun mit dem widerlichen Zeug bedeckt war, das nach wie vor aus dem
Betonrohr floss, stand wieder auf und stützte sich auf dem Rand meines
Operationstisches ab. Als er den Kopf neigte, um auf Weatherton herabzublicken,
der immer noch Mühe hatte, wieder auf die Füße zu kommen, konnte ich dabei
zusehen, wie die Schusswunde auf seiner Stirn heilte. »Unsterblich, verstehst
du?«


»Sind wir das nicht alle?«, erwiderte Weatherton, als
er endlich mit einem abfälligen Zucken wieder aufrecht stand.


»Halten Sie sie auf!«, flehte ich ihn an. Selbst ich
konnte den Geruch von Verwesung wahrnehmen, der in der Luft lag und sogar den
Gestank der Flüssigkeit in dem Rohr übertraf. »Zerstört mich, aber hört damit
auf!«


»Zver«, sagte Koschei warnend vom Fuß meines Tisches
aus, und sofort legten sich die wilden Geräusche. Kalte Tropfen jener
unbekannten Substanz – ich zögerte, es Wasser zu nennen, wenn es so widerwärtig
war – tropften von ihm auf mich herab. Sie fühlten sich an wie Eissplitter, und
die Stellen, an denen sie die Haut berührten, wurden sofort taub.


Das … das hatte ich schon einmal gespürt.


»Ti!«, schrie ich auf und riss mit den Armen an
meinen Fesseln. Als Antwort ertönte ein Stöhnen. Er war noch ganz, oder besser
gesagt gerade noch genug Teile von ihm, doch vieles war überall im Raum
verteilt. Ich sah, wie Sike sich hinkniete und etwas auf seinen aufgerissenen
Torso zuschob. Eingeweide.


»Bleib da liegen, Ti!«, schrie ich. Technisch gesehen
brauchte er seine Organe nicht … aber wie viel von ihm konnte man entfernen,
ohne dass er dabei sein Leben verlor? Oder was auch immer das in seinem Fall
war. Er streckte mir die Überreste einer Hand entgegen. Er war nicht mehr ganz,
aber … »Bleib einfach liegen!«


»Sorgt dafür, dass er nicht aufsteht«, befahl Koschei
seinen Landsleuten, bevor er wieder an meine Seite zurückkehrte. Aus seiner
Robe holte er eine Stoffrolle hervor, die bei seinem Tauchgang genauso nass
geworden war wie der Rest von ihm, und legte sie auf meinem Tisch ab.
Vorsichtig löste er die Schnüre, durch die sie zusammengehalten wurde, und
entrollte sie dann, wobei ein metallisches Scheppern erklang. Auf der
Innenseite des Stoffs wurden durch kleine Riemen diverse Geräte festgehalten,
Werkzeuge mit schartigen Klingen, die aussahen wie das rostige
Operationsbesteck eines Chirurgen aus Bürgerkriegszeiten. Eisig kalte Flüssigkeit
rann aus dem Stoff und lief in meine Richtung.


»Wie die Schatten«, flüsterte ich.


»Schatten ist eure Bezeichnung für sie. Wir nennen
sie Tyeni«, erklärte Koschei, während er ein geschwungenes Werkzeug hochhielt.
Er setzte es zwischen meinen Brüsten an, in dem Loch, das sein Diener in meinen
Pulli geschnitten hatte, und führte es dann in einer geraden Linie nach unten,
wie bei einem Autopsieschnitt, wobei die Spitze über mein Brustbein schabte und
meinen BH durchtrennte.
Krampfhaft unterdrückte ich einen Schrei. »Und wenn wir deine Seele finden,
werden wir sie an unsere Tyeni hier verfüttern, und dadurch werden sie zum
Leben erweckt. Dann werden wir unsere eigenen Schatten haben, die keinem
anderen verpflichtet sind.« Ich spürte, wie mein Blut in einer warmen Linie an
meinem Körper entlangfloss, sich an meinen Schlüsselbeinen sammelte und dann in
meine Achseln strömte. Gereizte, aufgerissene Nerven schrien. Koschei lehnte
sich über mich und grinste höhnisch, während er wieder seine Klinge
ausrichtete. »Das könnte eine Weile dauern. Manchmal sind Seelen schwer zu
finden.« Wieder tropfte es nass von seinem Kragen herunter, direkt auf meinen
Hals. Bisher konnte ich die Schmerzen unter Kontrolle halten, wenn ich die
Zähne zusammenbiss – doch die Kälte traf mich wie ein Schlag und ließ mich
schockiert aufkeuchen.


Und was taten Schatten? Abgesehen davon, dass sie
Schmerz und Leid sammelten und sich von Kummer nährten? Ich erinnerte mich
daran, wie ich mich an dem Babybettchen festgeklammert hatte, nachdem der Drache
verschwunden war – mir war genauso kalt gewesen wie jetzt, und alle außer mir
und Shawn waren dazu gebracht worden, zu vergessen …


»Anna!« Ich riss den Kopf hoch, um sie zu suchen.
»Anna! Sie wollen, dass du vergisst!«


Koschei schob die Gummihandschuhfinger in meine Haare
und presste meinen Kopf auf den Tisch zurück. Dann rieb er mit einem kalten
Daumen über meine Stirn. »Selbstverständlich wollen wir das.« Immer fester
packte er meine Haare, dann hob er wieder sein Werkzeug. »Manchmal leben Seelen
in den Augen.«


»Ich bin hier, weil ich dich nicht vergessen habe,
Anna! Yuri hat dich nicht vergessen, und ich auch nicht!« Mit einem Ruck warf
ich meinen Kopf zur Seite und befreite ihn aus Koscheis Griff, dann kniff ich
krampfhaft die Augen zusammen.


Ich hörte, wie ein-, zwei-, dreimal Metall gegen
Metall schlug – dann ein kollektives Keuchen der Menge. Ich wartete auf einen
Schlag, der nie kam. Als Koschei meine Haare losließ, wagte ich es, die Augen
wieder zu öffnen, und sah, wie Koschei über seine Schulter nach hinten stierte.
Vorsichtig hob ich den Kopf, um erkennen zu können, was er da anstarrte.


Wieder schlug Metall gegen Metall, und dann brach der
Tisch, auf dem Anna festgeschnallt war, in sich zusammen. Sie führte ihre
gefesselten Hände zusammen und verbog die Tischplatte hinter ihrem Rücken so
lange, bis sie brach. Dann befreite sie nacheinander ihre Arme und löste mit
gezielten Tritten ihre Fußfesseln. Als sie damit fertig war, packte sie die
genietete Platte auf ihrem Mund und zog sie ab, als würde sie eine
Konservendose öffnen. Rund um ihren Mund hatten sich nässende Wunden gebildet,
in denen noch Spuren von Silber hingen. Sie wirbelte herum, um sich an die
versammelten Zverskiye zu wenden. »Ist denn keinem von euch der Gedanke
gekommen, mich an ein Bett aus Silber zu fesseln?« Sie beugte sich vor und spuckte etwas Blut in
die Flüssigkeit, die inzwischen knöchelhoch stand, dann drehte sie sich mit
einem hässlichen Grinsen zu Koschei um. »Kleiner Bruder. Das ist ja eine
Ewigkeit her.«


Damit stürzte sie sich auf ihn.
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Alles erstarrte. Dann
landete Anna auf Koschei und stach mit der silbernen Nietenplatte nach ihm,
wobei die Klinge, mit der er gerade noch an mir herumgeschnitten hatte, in
hohem Bogen durch die Luft flog. Der Operationstisch, auf dem ich
festgeschnallt war, drehte sich wild.


Koscheis Assistent kam angelaufen. »Wo ist sie?«,
fragte er laut und wühlte in Koscheis verbliebenen Werkzeugen herum. Als er
schließlich ein kurzes, dreieckiges Messer fand, schaute er fragend auf mich
herunter. »Wo?«


»Wo ist was?« Vor lauter Angst bekam ich kaum einen
Ton heraus, als er das Messer über meinem Unterleib hob.


»Deine Seele …«, erklärte er, dann rammte er das
Messer in meinen Bauch.


Es fühlte sich an, als hätte er mir eine reingehauen.
In einem Schwall wich die Luft aus meiner Lunge, und ich flehte keuchend um
Gnade: »Bitte … Aufhören …«


Doch er ignorierte mich und riss die Klinge zur
Seite, wobei er der ersten Schmerzwelle sofort eine zweite folgen ließ. Als er
das Messer wieder hob, tropfte mir mein eigenes Blut auf die Brust. Ich biss
die Zähne zusammen, um bei diesem Anblick nicht hysterisch zu kreischen, und
dann …


… kam ein anderer Vampir angerannt, riss ihn von den
Füßen und schubste ihn in den Dreck. Bei ihrem Kampf geriet mein Tisch wieder in
Bewegung. Ich machte einen schwachen Versuch, den Kopf zu heben und mir meinen
Bauch anzusehen, aber der Schmerz war so groß, dass ich mich nicht bewegen
konnte. Stattdessen starrte ich reglos an die Decke und lauschte auf die immer
lauter werdenden Anzeichen der Anarchie, die um mich herum ertönten.


Das Licht wurde schwächer. Bauchwunden waren
furchtbar, zerstörerisch und tragisch – und bei Gott, solche Schmerzen hatte
ich in meinem gesamten Leben noch nicht gehabt –, aber … wie viel Zeit war
eigentlich vergangen? Bestimmt noch nicht genug, um zu verbluten, oder? Doch
meine von Fieber getrübte Logik konnte nichts gegen die undurchdringliche
Finsternis ausrichten, die sich über mich senkte wie der Bauch einer
gigantischen Spinne. Ich wusste, dass ich im Sterben lag. Dann hörte ich das
Geräusch von splitterndem Glas, und die Lampen an der Decke erloschen. Aus
jedem noch so kleinen Winkel, den dieser Operationskeller aufweisen konnte,
stiegen Schatten auf und nahmen Gestalt an.


An der Decke bildete sich ein dicker, schwarzer
Tropfen, ungefähr so lang und breit wie ein ausgewachsener Mann, und fiel dann
Richtung Boden. Mit einem schmerzerfüllten Keuchen riss ich den Kopf herum, um
seinen Sturz zu verfolgen, bis er auf zwei fliehenden Vampiren landete. Beide verschwanden
vollständig in der Schwärze, wie Fliegen, die von einem Tropfen Teer
verschluckt werden. Keiner von ihnen kam wieder zum Vorschein.


Schatten. Die Schatten. Die Hüter des County, die endlich gekommen
waren, um ihre Rechte zu verteidigen.


»Wurde verdammt noch mal auch Zeit«, flüsterte ich.


»Wir sind gekommen, um zurückzufordern, was uns
gehört«, erklärte nun ein Chor aus entsetzlichen Stimmen, der direkt in meinem
Kopf ertönte.


Neben mir waren immer noch Kampfgeräusche zu hören:
ekelhaft feuchtes Knirschen und Knacken, untermalt durch das saugende Schlürfen
von klebrigem Schlamm, der langsam nachgibt. Jemand trat gegen meinen Tisch,
und die gesamte Vorrichtung schepperte, dann wirbelte sie wieder herum wie ein
Hausdach in einem Tornado – und für eine Sekunde entdeckte ich Anna. Ihr
Anblick ermöglichte es mir irgendwie, mich auf ihre Stimme zu konzentrieren,
und so hörte ich ihre Schreie, die das gesamte Chaos übertönten: »Du hast ihnen
gesagt, ich wäre jünger als du, Koschei. Gib zu, dass das eine Lüge war! Sag,
dass sie eigentlich mich hätten wählen sollen! Sag es!« Sie hockte über
Koschei, hatte die Finger in seine Haare gekrallt und schlug seinen Kopf immer
wieder gegen die Kante des Abflussrohrs, während er mit gebrochenen Armen auf
sie einschlug. »Sag es!«


»Sie hätten eigentlich dich retten sollen!«, heulte
er schließlich besiegt.


Anna hielt inne. »Nein«, sagte sie dann keuchend und
hielt seinen Schädel in der Luft. »Sie hätten alle retten sollen.« Dann drückte
sie seinen Kopf wieder Richtung Rohr, verschob seinen Körper aber so weit, dass
die Kante diesmal seinen Nacken traf. Sein Genick brach. Anna drückte immer
weiter zu, und er schrie panisch, bis sie schließlich seinen Hals durchtrennt
hatte. Anschließend präsentierte sie seinen Kopf wie ein Gorgonenhaupt und
zeigte ihn den wenigen Zverskiye, die noch übrig waren. Er starrte uns an,
flüsterte keuchend Entschuldigungen und blinzelte hektisch, bis er schließlich
zu Staub zerfiel. Daraufhin suchten die letzten Zverskiye ihr Heil in der
Flucht, doch Anna stürmte hinter ihnen her.
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Der Vampir, der kurz
zuvor Koscheis Assistenten zu Boden geworfen hatte, erhob sich dicht neben
meinen Füßen. Er war mit Staub überzogen, der an den feuchten Flecken an seiner
schwarzen Robe klebte. Hastig kam er auf mich zu und griff nach den Riemen an
meinen Fußgelenken.


»Nein!« Ich trat so fest ich konnte nach ihm, was so
wehtat, dass mir Tränen in die Augen stiegen.


»Hör auf, Edie. Ich will dir nur helfen!« Er hielt
meinen Knöchel ruhig und löste den Gurt.


»Wer …?«


»Was glaubst du denn?« Er sah mir finster ins
Gesicht. Gekleidet war er wie ein Zverskiye, außerdem trug er Handschuhe – doch
dann wurde seine Miene für einen Moment weich, was trotz des irren,
schlammverklebten Bartes zu erkennen war. Ein anderer Zverskiye kam angelaufen
und wollte ihn aufhalten. Noch bevor ich eine Warnung ausstoßen konnte, rollte
eine Welle von Schatten heran und schaltete ihn aus.


»Asher?«


»Der nette Gestaltwandler von nebenan eilt zu Ihrer
Rettung herbei.« Er befreite meine Handgelenke, dann blickte er auf mich
herunter. »Aber ich bin mir nicht ganz sicher, wie wir das schaffen sollen.«


»Wie schlimm ist es?«, fragte ich.


»Ich denke nicht, dass es von alleine weggeht.«


»Na, vielen Dank. Wo ist Ti?«


Asher ignorierte meine Frage. »Du musst ins
Krankenhaus.«


»Wir sind hier im Krankenhaus.« Ob meine Eingeweide
wohl rausfallen würden, wenn ich aufstand? Irgendwie kindisch, sie so zu
nennen. Eingeweide. Die Dinger hatten richtige Namen, und ich kannte sie auch:
Dickdarm, Dünndarm, Leber, Magen. Angestrengt versuchte ich, mich aufzusetzen
und dabei nicht nach unten zu sehen. Der Schmerz hatte etwas nachgelassen, was
wahrscheinlich ein schlechtes Zeichen war. Ich suchte die Stelle am Boden, wo
ich Ti zuletzt gesehen hatte. Er war nicht mehr da. Also versuchte ich es
anders.


»Wo ist Anna?«


»Ich bin nicht sicher. Aber erinnere mich bitte
daran, sie niemals zu verärgern«, meinte Asher. Er beugte sich vor, schob einen
Arm unter meine Knie, den anderen hinter meinen Rücken und hob mich hoch. Ich
zischte vor Schmerzen.


»Hattest du nicht gesagt, bei unserer nächsten
Begegnung würdest du mich ignorieren?«, merkte ich mit zusammengebissenen
Zähnen an.


Asher grunzte nur. »Das liegt daran, dass ich im
Gegensatz zu deinem Zombiefreund nicht auf die Rolle des dämlichen Helden
gepolt bin. Ich hatte nicht vor, dich zu retten, während hier hundert Vampire
herumstehen.«


»Und jetzt?«


Er sah sich um. »Dank deiner irren Freundin und den
wütenden Schatten sind noch ungefähr dreißig von den Hartnäckigsten übrig.
Jetzt stehen die Chancen schon wesentlich besser.«


»Lassen Sie meine Klientin los«, meldete sich hinter
uns plötzlich eine strenge Stimme.


Asher sah mich kurz an, bevor er sich umdrehte.
»Verrate nicht, was ich bin«, hauchte er. Ich nickte.


Dann wirbelte Asher zu Sike herum, die von Kopf bis
Fuß mit Blut beschmiert war. »Er ist ein Freund, tu ihm nicht weh«, erklärte
ich schnell. Sike schien nicht überzeugt zu sein.


»Wieder ein Grund mehr, anderen nicht zu helfen«,
murmelte Asher mit wirklich gutem russischem Akzent. »Das klappt nie.«


»Wo ist Ti?«, fragte ich Sike und wechselte damit das
Thema.


»Ich habe dabei geholfen, ihn wieder
zusammenzuflicken.« Sie klappte ihr Handy auf und wählte eine Nummer. Ihr
Gesicht war an der Stelle, wo sie das Telefon hindrückte, blutverschmiert, und
ihre Finger hinterließen Flecken auf ihrem Mantel, als sie das Gerät
schließlich wieder in die Tasche schob.


»Bist du okay?«, fragte ich etwas verspätet.


»Keine Sorge«, erwiderte sie und warf eine verklebte
Haarsträhne über die Schulter. »Nichts davon ist meines.«


Hingegen war alles, was ich an mir sehen konnte,
meines, und es wurde von Minute zu Minute mehr. Vorsichtig schaute ich an mir
herab, woraufhin mir prompt schwindelig wurde, dann verschränkte ich die Arme
vor der Brust und umklammerte meine Ellbogen, da ich Angst hatte, sonst
irgendetwas zu berühren, was ich besser nicht anfassen sollte.


Hinter Asher tauchte jemand auf, dessen Schatten sich
über mich legte. »Edie.«


Mein Herz machte einen Sprung. Falls ich gewollt
hätte, hätte ich in meine Brust fassen und es fühlen können. »Ti?«


Er trat ins Licht und gab sich zu erkennen. Mein
Freund war eine Flickendecke aus menschlichen Teilen, und es war mir vollkommen
egal.


»Du lebst …«


Lippen, die seine waren und gleichzeitig auch nicht,
verzogen sich zu einem Lächeln. »Technisch gesehen nicht.« Er streckte Asher
die Arme entgegen, der mich sofort an ihn weiterreichte.


»Ich verlange als Gegenleistung für meinen Einsatz
sicheres Geleit«, wandte er sich an Sike.


»Gewährt«, erwiderte sie, woraufhin er verschwand.
Sie zeigte an Ti und mir vorbei Richtung Tür. »Ich habe uns einen Wagen
bestellt. Geht rauf, schnell.« Ti nickte kurz und wandte sich dann ab, um ihrem
Befehl nachzukommen.


 


Da Ti mich fest an seine
Brust drückte, konnte ich von meiner Position aus sehen, riechen und spüren, wo
Fleisch auf Fleisch traf und wie Staub aus Tis Nähten rieselte. Er war wie die
Vogelscheuche im Zauberer von Oz, nur dass er kein Stroh, sondern Staub verlor.


»Wer waren sie?«, fragte ich ihn.


»Tageslichtagenten. Sie werden nicht lange halten.«


»Und dann?« Ich spürte, wie er das Gewicht nach vorne
verlagerte, um die Steigung der Zuschauergalerie zu bewältigen.


»Dann werden wir weitersehen.«


Schweigend wartete ich ab, während er einige hohe
Stufen erklomm und einen Weg zwischen den Schattenlachen hindurch suchte, die
fleißig den Boden absuchten und ihre klebrigen Tentakel schwenkten. Da ich
davon überzeugt war, dass die Schatten und ich einen Deal hatten, ging ich
nicht davon aus, dass sie uns schnappen würden, aber ich wollte es auch nicht
unbedingt ausprobieren.


»Stopp«, befahl plötzlich eine Stimme hinter uns. Sie
klang irgendwie vertraut. Als ich hochschaute, wurde klar, dass Ti sie
ebenfalls erkannt hatte. »Umdrehen.«


Ti rührte sich nicht.


»Dreh dich um, sonst nehme ich dir hier und jetzt die
Seele ab, Zombie.«


Ti drückte mich noch fester an seine Brust, dann
wendete er sich um. Dort stand Dren und wies mit seiner Hand, in der die Sichel
lag, nach hinten. »Diese Dinger haben meinen Spürhund gefressen.« Drohend
machte er einen Schritt in unsere Richtung, woraufhin Ti zurückwich.


Dann antwortete er für uns beide: »Es ist nicht
unsere Schuld, dass du zum falschen Team gehalten hast.«


»Nach dieser Schweinerei werde ich wohl nicht mehr
bezahlt werden – aber deine Seele ist immer noch zu haben, Mädchen«, erklärte
er mit einem anzüglichen Grinsen. »Und irgendeine Art von Entschädigung brauche
ich schließlich.«


»Tu das nicht, Dren«, flüsterte ich.


»Schäler«, drohte Ti ihm leise.


Ti konnte nicht gegen ihn kämpfen, solange er mich
hielt. Und wenn er mich fallen ließ, würde ich nur noch mehr Schaden nehmen.
Wir konnten einfach auf Dren zustürmen, aber dann war da immer noch die Sichel
…


»Dren, bitte …« Ich streckte ihm einen Arm entgegen.
In meinem Unterleib zuckten ein paar Muskeln, die nicht mehr richtig verbunden
waren, und rutschten von ihrem angestammten Platz. Der Schmerz war so stark,
dass ich schreiend den Arm sinken ließ.


Bei der Bewegung spritzte unerwartet etwas Blut, das
an meinem Arm klebte, in die Luft. Blitzschnell schoss Drens freie Hand vor und
fing einen Tropfen auf. Dann grinste er uns so breit an, dass wir seine
Fangzähne sehen konnten, und hielt sich die ganze Hand vors Gesicht,
wahrscheinlich, um sie vom Gelenk bis zu den Fingerspitzen abzulecken.


Gerade als mir bewusst wurde, dass ich sein Gesicht
dabei sehen konnte, hielt er inne. Denn ich sah es nicht zwischen seinen
gespreizten Fingern hindurch, sondern durch ein Loch, das mitten auf seiner
Handfläche erschienen war und einen Teil seines Fleisches in Asche verwandelt
hatte. Seine Finger zuckten und fielen dann einer nach dem anderen ab, bevor
sie wie aufgerauchte Zigaretten zu Asche zerbröselten.


»Dein Blut …«, setzte er an, während er vollkommen
gefesselt seine Hand beobachtete, die sich immer weiter auflöste.


»… ist mit Papstwasser versetzt«, erklärte ich ihm.


Einen Moment lang starrte er mich reglos an, dann
verlagerte er den Griff um seine Sichel und ließ sie zischend herabsausen. Doch
nicht auf uns, wie ich befürchtet hatte, sondern durch Fleisch und Knochen
seines eigenen Handgelenks. Die Überreste seiner Hand zerfielen zu Staub, bevor
sie den Boden berührten.


»Lass uns gehen, Schäler«, forderte Ti. Dren
antwortete nicht. Keuchend vor Wut starrte er auf seinen verstümmelten Arm.


»Wie willst du mich denn ausschälen, ohne mit meinem
Blut in Berührung zu kommen?«, fragte ich. Mit der Hand, die ich nicht gegen
Tis Brust drückte, suchte ich vorsichtshalber nach mehr Blut, um es als Waffe
zu benutzen.


Dren legte seine Sichel nieder. »Später«, antwortete
er. Erleichtert sank ich an Tis Brust zusammen. Die Welt um mich herum wurde
grau. »Ja, es ist … spät.«
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Als wir die Treppe
erreichten, nahm Ti immer zwei Stufen auf einmal. Ich konnte die Spur aus Asche
und Fleischbröckchen sehen, die wir hinterließen, während wir zur Lobby des
Providence General zurückgingen.


Zombies haben keinen
Wegseh-Mechanismus. Während ich beobachten konnte, wie die Vampire in Scharen
aus dem Providence General strömten, konnte das niemand sonst. Alles, was all
die Leute sahen, war Ti mit mir auf dem Arm, wie wir durch die Behandlungsräume
der Notaufnahme liefen und Asche und Fleisch verstreuten. Einige Leute griffen
zum Telefon. Andere versuchten, uns zu fotografieren, woraufhin ich das Gesicht
in Tis Achsel drückte.


»Bleiben Sie zurück!«, knurrte Ti, und die braven
Angestellten des Providence General folgten seiner Anweisung. Wir hatten gerade
die Krankenwagen-Auffahrt erreicht, als ein dunkler Wagen mit getönten Scheiben
angeschossen kam.


Ti riss die hintere Tür auf, und gemeinsam ließen wir
uns in die Polster sinken.


»Fahren Sie«, befahl Ti, während er die Wagentür
zuzog, und sofort raste Sikes Auto davon.


 


Ti hielt mich immer noch
an seine Brust gedrückt. Ich hingegen klammerte mich an ihn, während ich
gleichzeitig spürte, wie Teile von ihm abfielen wie Sand in einem Stundenglas.
Und plötzlich fühlte auch ich mich so: aufgelöst und verloren. »Wach auf,
Edie«, sagte er.


»Sind wir schon da?«, fragte ich, ohne die Augen zu
öffnen.


»Nein. Edie …«


»Sind das meine Eingeweide oder deine?«, fragte ich
weiter und lehnte den Kopf an seine Schulter. Es tat jetzt immer weniger weh,
wenn ich mich bewegte. Hurra!


»Meine. Wahrscheinlich. Edie … sei einfach mal einen
Moment still, okay?«


»Nein«, erwiderte ich, hielt dann aber trotzdem die
Klappe.


»Edie, ich muss weg von hier.«


»Nein …«


»Ich bin mir sicher, dass einige Leute in diesem
MethLabor mich gesehen haben. Aber auch davor schon … Man kann nur ein paarmal
verbrennen und es überleben, danach kommt es den Kollegen irgendwann komisch
vor. Wenn man dann noch dazurechnet, dass ich nicht altere, und dass die
gesamte Krankenhausbelegschaft heute Abend mich gesehen hat, während ich aussah
wie Frankensteins Monster …«


»Der Nachtschicht glaubt sowieso niemand.«
Angestrengt krallte ich die Finger in seine Brust. Im Vergleich zu mir war er
warm, während ich erbärmlich fror. »Ich bin müde, Ti. Du kannst mich nicht
verlassen. Nicht jetzt.«


»Ich muss weg. Zumindest eine Zeit lang. Aber ich
weiß nicht, wie lange das sein wird.«


»Das … das soll jetzt aber keine schöne Umschreibung
für Sterben sein, oder?« Ich schaute zu ihm hoch. Sein Gesicht war
verschwommen, und ich wusste nicht, ob das an den ganzen neuen Narben lag oder
an meinen Tränen. »Weil du nämlich … das ist nicht fair.«


»Ich werde nicht sterben, Edie. Ich gehe nur weg.
Aber erst mal bringen wir dich ins Krankenhaus. Und ich werde nicht gehen,
bevor ich weiß, dass du versorgt bist.«


»Geh nicht.« Ich verbarg mein Gesicht an seiner
Brust, wobei ich spürte, wie sein Fleisch unter dem Druck nachgab. Die nächste
Woge aus Erschöpfung und Kälte zog mich mit sich. »Wir reden darüber, wenn ich
wieder wach bin, okay?«


Er wollte noch etwas sagen, aber ich bekam es nicht
mehr ganz mit. Es klang wie »Schlaf gut« oder »Mach’s gut«.



    



Kapitel 58

 

»Mensch.«


Alles fühlte sich seltsam
an – aber es roch vertraut. Zu vertraut.


»Mensch.«


Etwas prallte hart gegen
mein Gesicht. Ich blinzelte und sah einen blonden Heiligenschein, der sich über
mich beugte. »Mensch?«


»Müde«, flüsterte ich, war aber nicht sicher, ob
dabei überhaupt ein Geräusch entstand.


»Willst du mein Blut, Mensch?«


Mit einem letzten Blinzeln öffnete ich die Augen.
Über mir hingen zwei Infusionsbeutel, aus denen durch einen y-förmigen Schlauch
eine rote Flüssigkeit in mich tropfte. »Blut?«


»Das ist das Blut von Sterblichen. Ich biete dir mehr
an.« Ein dünnes Handgelenk schob sich vor die Lampen der Notaufnahme. Auf
seiner Haut erschien ein greller Schnitt, dann quoll rotes Blut daraus hervor
wie aus einer aufgeplatzten Naht.


Entschlossen presste ich die Lippen aufeinander.


»Ich werde dich nicht zwingen.« Annas starke Finger
legten sich um mein Kinn und drehten meinen Kopf herum, sodass meine
Aufmerksamkeit sich ganz auf sie richtete. »Aber wenn du stirbst, werde ich
sehr verärgert sein.«


Meine Sicht trübte sich, und sie verschwand. »Ti?«,
fragte ich. »Anna?« Ich sah mich um. Die Notaufnahme des County war überfüllt,
und ich konnte schreiende Kinder, weinende Mütter und Gejammer in zwanzig
verschiedenen Sprachen hören, eben das gesamte Hin und Her von Leben und Tod,
das mich umgab.


Und ich war nur eine Stichverletzung an einem
Samstagabend.


Indem ich versuchte, aus dem Bett zu kriechen, winkte
ich mir eine Schwester heran. »Rufen Sie Meaty an. Auf Y4.«


Sie wirkte verunsichert. Was verständlich war, denn
ich hatte ihr gerade den Namen einer Person genannt, der sie nie begegnet war,
und einen Ort, an dem sie nie gewesen war.


»Durchwahl sechs-sechs-null. Es ist wichtig. Sagen
Sie, Edie Spence ist hier«, flehte ich.


Sie hätte mich einfach ignorieren können, doch das
tat sie nicht. Als ich sah, wie sie zum Telefon ging, ließ ich mich erleichtert
auf mein Bett zurücksinken.



    



Kapitel 59

 

Der Geruch von
Reinigungsmitteln und Bohnerwachs drang in meine Nase, als ich aufwachte. Ich
wusste, dass Ti weg war. Durch meine halb geöffneten Lider nahm ich rote
Fingernägel wahr.


»Edie Spence?«, fragte
eine Schwester aus der Tagesschicht, die ich flüchtig kannte, mit näselnder
Stimme. Ich tat so, als würde ich noch schlafen. Anscheinend hatte ich
überlebt, es sei denn, das hier war eine sehr authentische Form der Hölle.


Es schien ihr nicht wichtig genug, meine Augenlider
hochzuziehen und meine Pupillenreflexe zu prüfen, was gut war, denn mit diesen
Acrylkrallen hätte sie mir vielleicht einen ernsthaften Hornhautschaden
zugefügt. Stattdessen piekte sie mich ein paarmal zwischen die Rippen, während
ich mir alle Mühe gab, dazuliegen wie ein empfindungsloses Stück Fleisch.
Schließlich hörte ich, wie sie ging, und ich wusste genau, was sie in die Akte
schreiben würde: Reaktion auf Schmerzreiz? Negativ.


Danach rollte ich mich im Bett herum wie ein normaler
Schlafender es tun würde. Mein gesamter Körper tat weh, ich hatte zwei
intravenöse Zugänge in meinem linken Arm und eine Rückenbandage im
Bauchbereich. Aber abgesehen davon fühlte ich eigentlich keine besonderen
Schmerzen.


Zumindest keine körperlichen. Doch jetzt, wo ich wach
war, stürmten die Erinnerungen auf mich ein. Ti, wie er sagte, dass er
fortgehen würde. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Zu lange. Ich musste
gegen den Impuls ankämpfen, mich im Bett zusammenzurollen, da mich das
eindeutig verraten hätte. Also lag ich schlaff und benommen da und wartete
darauf, dass der Schlaf zu mir zurückkehren würde. Eine der Flüssigkeiten, die
in meinen Arm tropften, war ein Betäubungsmittel, das konnte ich an den
grellpinken »Dosierung prüfen!«-Warnaufklebern erkennen.


Einen Moment mal. Ich wusste, wie die
Infusionspumpen funktionierten. Ich könnte …


»So kann man natürlich auch das Beste aus der vom
County gesponserten Krankenversicherung rausholen«, meinte eine vertraute
Stimme. Verblüfft zuckte ich zusammen, verfehlte den Infusionsständer, verfing
mich prompt mit einem Arm in den Schläuchen und entdeckte, als ich mich
schließlich zur Seite drehte, Ginas grinsendes Gesicht.


»Gina? Was machst du denn hier?«


Breit lächelte sie auf mich hinunter. »Als ich
draußen vorbeigegangen bin, habe ich gesehen, wie du dich bewegt hast. Da
dachte ich, ich komme mal rein und schaue nach dir.«


»Aber warum bist du in der Tagesschicht?« Angestrengt
versuchte ich, über ihre Schulter zu schauen. »Wenn die Schwester von der
Tagesschicht zurückkommt, bin ich immer noch tot, verstanden?«


»Es ist Nacht. Sie macht eine Doppelschicht – und
springt für dich ein. Warte hier.« Sie zog eine Grimasse und rannte aus dem
Zimmer.


»Als hätte ich eine Wahl«, rief ich ihr hinterher.


Sie kam mit einem Blumenstrauß zurück, stellte ihn
auf meinen Nachttisch, zupfte ihn in Form und überreichte mir dann mit einem
erwartungsfrohen Lächeln die Karte. Ich nahm sie entgegen, atmete langsam durch
und klappte sie dann mit zitternden Händen auf.


Darin stand: »Glückwunsch, Dein Asher«. Die Worte
waren mit violetter Tinte geschrieben, die Schrift schien krakelig, und statt
dem Punkt war über dem i ein kleines Herz. Mir stiegen Tränen in die Augen. Ich
klappte die Karte wieder zu und schaute zu Gina hoch.


»Ich hatte wohl keine Besucher, während ich
geschlafen habe, oder? Von der großen, dunklen, zombiehaften Sorte?« Ich
versuchte, möglichst locker zu klingen, versagte aber kläglich.


Das war offenbar nicht die Reaktion gewesen, die Gina
erwartet hatte. Sie schaute auf die Karte, dann zu mir, dann wieder auf die
Karte, und schüttelte schließlich den Kopf.


»Alles klar, okay.« Das sagte ich eher zu mir als zu
ihr. Ich tastete die Bandage ab, die um meinen Körper geschlungen war. Es wäre
schon mehr nötig als ihre elastische Stützwirkung, um mein gebrochenes Herz
zusammenzuhalten. Ich deutete mit dem Kinn auf die Blumen. »Bring die jemandem,
der sie verdient hat.« Dann schüttelte ich mit einer Hand meine
Infusionsschläuche. »Und wenn es dir keine Umstände macht, hätte ich gerne noch
mehr von dem Zeug aus Beutel Nummer zwei.«




    



Kapitel 60

 

Im Krankenhaus vergeht
die Zeit sehr langsam.


Als Krankenschwester
kannte ich das Phänomen, aber als Patient … es ist, als wäre man im Gefängnis. Man
hat nichts zu tun außer auf die Uhr zu starren und sich tapfer durch die öde
Wüste des Tagesprogramms im Fernsehen zu schleppen.


Ich saß schon deswegen auf Y4 fest, weil ich
künstlich ernährt wurde, da sie mich operiert hatten, um meine inneren Blutungen
zu stoppen. Ich durfte nur ab und zu ein bisschen Wasser oder andere
Flüssigkeiten trinken, und das so lange, bis mein Verdauungstrakt wieder zur
allgemeinen Zufriedenheit funktionierte. Die ganzen technischen Gründe dafür,
dass ich hier war, kannte ich – aber hier zu sein, war einfach ätzend!


Am ersten Abend schaltete ich die Nachrichten ein.


»Bisher gibt es noch keine Erklärung für den Ausbruch
der Massenpanik im Providence General Hospital, die sich am Samstagabend
zugetragen hat«, verkündete die Reporterin, die irgendwo draußen im Schnee
stand. Ich schloss die Augen. »Es besteht die Möglichkeit, dass einige
vergessene Flaschen mit Lachgas, die in einem älteren Teil des Gebäudes
gelagert wurden, durchgerostet sind«, erklärte jemand, der so klang, als wäre
er ein Sprecher des Krankenhauses. »Die Angelegenheit wird gründlich
untersucht, doch wir können der Öffentlichkeit versichern, dass das Providence
General Hospital absolut sicher ist und jederzeit Patienten aufgenommen werden
können.«


»Solange sie dafür bezahlen«, murmelte ich.


»Des Weiteren«, schuf eine männliche Stimme eine
Überleitung zur nächsten Meldung, »haben die brutalen Verstümmelungen dreier
Drogendealer die Polizei in ihrer Vermutung bestärkt, dass in der Stadt ein
Bandenkrieg entbrannt ist. Ich muss Sie warnen, denn die Fotos, die wir Ihnen
nun zeigen werden, sind äußerst plastisch. Diese Bilder sind definitiv nicht
für Kinder geeignet.«


Ich öffnete die Augen, um mir den Mann anzusehen, dem
der Rest von Tis neuem Gesicht gehört hatte. Schnell beugte ich mich über das
seitliche Bettgitter, da mein Magen sich ruckartig zusammenzog. Zum Glück kotzt
man nicht so schnell, wenn man seit drei Tagen nichts gegessen hat.


 


»Und du bist sicher,
dass du nicht darüber reden willst?«, fragte Meaty. Es war wirklich nicht
leicht, Meaty abzuweisen, aber ich schaffte es trotzdem. Wir hatten das Ende
der fünften Nachtschicht seit meiner Inhaftierung erreicht, der Sonnenaufgang
stand kurz bevor.


»Vielleicht, wenn ich zurückkomme, verstehst du? Ich
brauche erst mal ein wenig Abstand.« In Wahrheit hatte ich zurzeit einfach
überhaupt keine Lust, irgendetwas mit irgendjemandem durchzukauen. Meine
Operationsnarben verheilten gut, doch der Rest von mir fühlte sich an, als
hätte ich eine offene Wunde in der Brust, die niemand sehen konnte.


Charles hatte die Arme vor seinem Oberkörper
verschränkt, eine ziemlich gute Imitation von Meaty. »Ich schätze, das einzig
Wichtige ist, dass du es überlebt hast.«


»Ganz genau.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. Gina
hatte mir ihren Ersatzmantel geliehen, unter dem ich zum Schutz vor der Kälte
vier Krankenhaushemdchen übereinandertrug, außerdem meine Arbeitsschuhe, die
ich vor einer gefühlten Ewigkeit in meinem Spind zurückgelassen hatte. »Wer von
euch hat ein Busticket für mich, das mich nach Hause bringt?«


Meaty reichte mir eines. »Bist du sicher?«


»Später, versprochen.« Ich nahm den Fahrschein. »Ich
komme wieder, ihr werdet schon sehen.«


 


Die Busfahrt war
unspektakulär, auch wenn es mir so vorkam, als wäre jedes Schlagloch, durch das
der Fahrer rumpelte, extra meinetwegen angelegt worden. An meiner Haltestelle
stieg ich aus und ging zu meiner Wohnung, wobei ich erleichtert feststellte,
dass im frisch gefallenen Schnee vor meiner Tür keinerlei seltsame Fußspuren zu
sehen waren. Ich drückte auf die Klinke und fand die Tür unverschlossen,
genauso wie ich sie zurückgelassen hatte. Mit einem tiefen Seufzer ging ich
hinein und stellte meine Tasche ab.


Das Erste, was mir auffiel, war, dass das Wasser
abgedreht war. Und in meiner Wohnung stank es auch nicht nach Katzenklo.
Großvater stand immer noch neben der Tür – ich hob ihn auf.


»Minnie?«


Stille.


Ich ging durch meine Wohnung und hielt Großvater vor
mir ausgestreckt wie ein Messer oder eine Bratpfanne. Küche und Wohnzimmer
waren in Ordnung, der Flur war leer, das Bad war leer – schließlich betrat ich
mein dunkles Schlafzimmer, wo die Jalousien immer noch lichtundurchlässig
verhängt waren. Ich schaute unter das Bett – keine Minnie. Dann drehte ich mich
zum Kleiderschrank um, dessen Tür einen klitzekleinen Spalt weit offen stand.
Als ich hineinspähte, fand ich Minnie, die zusammengerollt in Annas Schoß lag.


Über eine Minute lang saß ich auf meinem Bett,
sammelte Kraft und versuchte herauszufinden, was ich als Nächstes tun sollte.
Dann zog ich mein Bett ab, brachte die dreckigen Laken in den Waschraum und
ging zurück in die Wohnung.


 


Sobald die Bettwäsche
fertig war, machte ich ein kleines Nickerchen, sorgte aber dafür, dass ich vor
Sonnenuntergang wieder auf den Beinen war. Anna kam wie Dornröschen aus dem
Kleiderschrank, streckte sich gähnend und begrüßte die Nacht anstelle des
Morgens. Sie trug ein Hemd, das ich nicht kannte, doch die OP-Hose war sicherlich
meine.


»Guten Morgen«, empfing ich sie, als sie fertig war.
Sie nickte kurz und setzte sich dann neben mich auf das Bett.


Was verband uns jetzt noch? Die brüchige Verbindung
von Leuten, die gemeinsam eine Tragödie durchlebt hatten? So etwas hatte ich
bei Patienten im Krankenhaus schon kennengelernt, nachdem ich Notfälle mit
ihnen durchgestanden oder hinterher mit ihren Hinterbliebenen zu tun hatte. Da
wusste ich nie, wie ich mich verhalten sollte, doch jetzt hatte ich erst recht
keine Ahnung, was zu tun war.


»Danke, dass du dich um meine Katze gekümmert hast«,
meinte ich, als ich die Stille nicht länger ertrug.


Anna nickte. »Sie ist nett. Ich hatte noch nie eine
Katze.«


»Sie heißt Minnie«, erklärte ich.


»Ich habe ihr Namensschild gelesen.« Anna saß ganz
ruhig da und hatte die verschränkten Hände zwischen ihre Knie geschoben. »Du
weißt sicher, dass du schneller geheilt wärst, wenn du mein Blut getrunken
hättest.«


»Ja. Und ich weiß auch, dass du mich dazu hättest
zwingen können, es aber nicht getan hast«, erwiderte ich. »Also: Danke, aber
nein danke.«


Sie nickte wieder und starrte auf ihre Hände. Ich neigte
den Kopf nach unten, um sie besser ansehen zu können. »Was machst du hier,
Anna?«


»Das hier war der einzige Ort, an dem sie mich nicht
erreichen konnten.«


So lange ich lebte, konnte kein anderer Vampir ohne
eine Einladung hereinkommen. Sie hatte so hart darum gekämpft, ihrem früheren
Leben zu entkommen, und wofür das Ganze? Um sich jetzt bei mir und meiner Katze
zu verkriechen? Das war so traurig, dass ich am liebsten geheult hätte.


»Hast du einen Plan?«


»Du musst für mich den Thron der Rose kontaktieren.«


»Nein. Du kannst hierbleiben. Aber vergiss sie.«


Sie sah mich traurig an. »Ich kann nicht ewig in
deinem Kleiderschrank wohnen, Mensch. Ganz egal, wie sehr ich deine Katze auch
mag.«


»Ich bringe es nicht fertig, dich einfach an sie
auszuliefern, Anna.« Ich stand auf und fing an, in dem kleinen Zimmer auf und
ab zu tigern. »Beinhaltet das Dasein als Nochnaya nicht auch einen Palast
irgendwo?«


»Was bedeutet es denn überhaupt, eine Nochnaya zu
sein? Ich weiß noch nicht, was das aus mir macht. Ich wurde von Menschen
aufgezogen. Und weder ich noch sonst irgendjemand ist bisher einer wie mir
begegnet. Der Thron der Rose verfügt über die detailliertesten Aufzeichnungen.
Vielleicht können sie mir helfen.«


»Aber zu welchem Preis? Wenn du zu ihnen gehst, haben
sie ein Druckmittel.« Das Druckmittel, das sie gegen mich eingesetzt hatten,
hatte mir ein paar Narben eingebracht.


Ein verzagtes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich
glaube, das hat fast jeder. Ihr Kosten-Nutzen-Plan scheint mir jedoch der
einfachste zu sein. Bitte ruf sie an, jetzt.«


Ich war mir nicht sicher, ob sie sich damit klug
verhielt. Aber welche anderen Optionen standen ihr noch zur Verfügung? Nicht
sonderlich viele, zumindest nicht, wenn sie dabei am Leben bleiben sollte. »Na
schön.«


Mein Handy, dessen Akku leer war, lag in der Tasche
mit meinen Sachen. Ich schloss das Ladegerät an und schrieb mir Sikes Nummer
auf, um sie vom Festnetzanschluss in der Küche aus anzurufen.


»Hi, hier ist Edie. Bitte komm zu mir nach Hause«,
erklärte ich Sikes Mailbox.


Als ich mich umdrehte, stand Anna im Flur und
musterte die Familienfotos an der Wand. Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Diese
eine Nacht in deinem Schlafzimmer, als ich zu dir ins Bett gekrochen bin und
dir beim Atmen zugehört habe … da habe ich mich gefragt, wie es wohl gewesen
wäre, wenn mein Leben anders verlaufen wäre, wenn alles so gekommen wäre, wie
meine Eltern es geplant hatten. Ein sicheres Leben bei Yuri, ohne diese ganzen
Schmerzen.«


Ich legte den Hörer auf. »Es tut mir leid, dass ich
ihn getötet habe, Anna.«


»Mir auch.« Nun drehte sie sich zu mir um und sah mir
direkt in die Augen. »Aber ich vergebe dir. Und genau das ist es, was an mir so
seltsam ist.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust. »Vampire gewähren keine
Vergebung. Ich muss es wissen, schließlich habe ich genug von ihnen darum
gebeten. Ich habe sie um Vergebung angefleht, für Verbrechen, die nie verübt
worden sind.«


Minnie kam aus dem Schlafzimmer gerannt und strich um
Annas Beine. Die kniete sich hin und rieb mit den Fingerknöcheln über den Kopf
der Katze. »Anna …«, setzte ich an.


»Ich kann dir vergeben und mir dessen bewusst sein.
Während ich ihnen nicht verzeihen konnte.« Ganz sanft ließ sie die Hand über
Minnies Rücken gleiten. »Als ich verschwunden bin, um Pascha zu suchen und mich
von ihm zu nähren, war ich stark genug, um sie zu besiegen, als sie mich dort
fanden.«


»Aber du hast es nicht getan.«


»Nein. Ich bin freiwillig mit ihnen gegangen.
Natürlich habe ich mich ausreichend gewehrt, damit sie das nicht bemerkten –
aber ich bin mitgegangen. Ich wusste, was sie für dich geplant hatten, aber ich
war es leid, ständig wütend zu sein. Wut ist so anstrengend. Vielleicht
unterscheide ich mich auch darin von anderen Vampiren – der Teil von mir, der
menschlich ist, kann ermüden, und diese Erschöpfung macht mich schwach. Ich
dachte, was passiert wohl, wenn ich mich ihnen nicht mehr widersetze? Wenn ich
einfach zuließe, dass sie dich opfern, deine Seele ihnen die Macht verschafft,
ihre Tyeni zu erschaffen, und sie mich dann alles vergessen lassen? Ich hätte
eine von ihnen werden können, die es einfach nicht besser weiß – und ich habe
so viele Erinnerungen, die ich liebend gern aufgeben würde.


Ich glaube, es gab einmal eine Zeit, als ich bereit
war, zu vergessen. Der Betrug durch die Meinen, der Verlust meiner Eltern, der
Hass meines eigenen Bruders … solche Dinge würde man doch am liebsten
loswerden, einfach so tun, als hätte man sie nie gekannt. Doch dann bist du
aufgetaucht, und ich konnte nicht zulassen, dass sie dich töten.«


»Weil du versprochen hattest, weder mir noch meiner
Katze etwas anzutun?«, riet ich.


»Wegen der Blüte deiner fremdartigen Hoffnung: dass
irgendwann, irgendwie das Gute herrschen wird – die konnte ich dir nicht
nehmen, ganz egal, wie oft sie mir geraubt worden war.« Als sie sich erhob,
schien sie größer zu sein als zuvor. Ich fragte mich, ob das vielleicht einfach
am Licht lag.


»Ich fürchte, das bedeutet es, eine Nochnaya zu sein.
Kein Wesen mit unbegrenzter Macht, sondern eines, das durch seine Emotionen
eingeschränkt wird. Gefangen durch Dinge wie Gnade und Hoffnung.«


»Ich bin froh, dass du so und nicht anders gehandelt
hast, Anna.«


Sie nickte gedankenverloren. »Ich glaube, bis jetzt
bin ich darüber ebenfalls froh.«


Weitere schwierige Gedankengänge blieben uns erspart,
da es in diesem Moment an der Wohnungstür klopfte. Sike drückte auf die Klinke,
fand die Tür unverschlossen und kam herein.


»Bist du startklar? Hol deine Sachen.« Sike hatte
eine leere Tasche mitgebracht, die sie Anna nun gab. Als sie näher kam, meldete
sich Großvater grummelnd aus dem Schlafzimmer. »Du solltest dieses Gerät mal
überprüfen lassen«, meinte Sike und reichte mir einen versiegelten Umschlag.


»Du wusstest, dass Anna hier ist?«


»Die ganze Zeit. Aber es wäre anmaßend gewesen, sie
dazu zu zwingen, mit uns zu kommen.«


Ich öffnete den Umschlag und fand darin eine genau
aufgeschlüsselte Rechnung. »Das soll wohl ein Witz sein.«


»Unsere Dienste sind nicht kostenlos …«


»… geschweige denn billig«, ergänzte ich, als ich die
Endsumme sah.


»Für Mittellose wie dich bieten wir auch Ratenzahlung
an.«


Ich faltete das Blatt in der Mitte und riss es dann
in zwei Teile. »Also, für mich sieht es so aus, als hättet ihr meinen Fall
verloren. Dadurch wird jeder Vertrag, den wir einmal hatten, hinfällig.«


»Wenn da nicht eine Kleinigkeit namens Vorleistung
wäre …«, erwiderte Sike.


Ich streckte die beiden Papierhälften in ihre
Richtung und deutete auf ihren Hals, ungefähr auf die Stelle, wo ihre
Verletzungen gewesen waren. »Für die Leistungen, die ich für dich erbracht
habe, sollte ich dann wohl ebenfalls eine Rechnung stellen. Verklag mich doch.«


Sie nahm das zerrissene Blatt entgegen. »Könnte
passieren.«


Anna kehrte mit ihrer gepackten Tasche zurück. Ich
musterte sie aufmerksam, um sicherzugehen, dass sie nicht versuchte, meine
Katze mit rauszuschmuggeln. »Es wird weder eine Rechnung noch eine Klage geben.
Sie ist mein.«


Sike schaute erst zu Anna, anschließend zu mir und
zog dann lässig eine Augenbraue hoch. »Es wird so geschehen, wie du es willst.«
Sike öffnete die Tür und signalisierte Anna, vorauszugehen, doch diese zögerte
und sah mich fragend an.


»Wer sind diese Leute?«


Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie
damit die Familienfotos an der Wand meinte. »Hauptsächlich meine Mutter und
mein Bruder.«


»Leben sie noch?«


Ich nickte.


»Haben sie jemals versucht, dich umzubringen?«


»Nicht wirklich.«


»Dann sei gut zu ihnen.« Sie umarmte mich etwas
linkisch – und erst als ich den Blutfleck auf ihrem Ärmel sah, erkannte ich,
dass sie eines von Yuris alten Hemden trug.



    



Kapitel 61

 

Eine Woche lang war ich
krankgeschrieben, ohne dass irgendwelche Fragen gestellt wurden. Und dank Jake,
den ich mit meinem Auto und hin und wieder einem Fünfer ausstattete,
verschaffte ich mir einen gründlichen Überblick über die verschiedenen Geschmacksrichtungen
der Rieseneispackungen aus dem Supermarkt um die Ecke. Ich tat so, als würde
ich nicht merken, dass er mir das Wechselgeld nie zurückgab.


 


Und dann war die Zeit
gekommen, und ich musste zurück. Ich konnte nicht gerade behaupten, dass ich
mich sonderlich darauf freute. Trotzdem schleppte ich Ginas Ersatzmantel mit,
als ich warm in meinen eigenen eingepackt die Schnellbahn Richtung Arbeit nahm.


Ich nickte den Nachtwächtern am Eingangstresen zu,
und sie erwiderten den Gruß. Es war zwar höchst zweifelhaft, dass sie mich
wiedererkannten, und ich hatte auch keinen Ausweis, mit dem ich hätte beweisen
können, dass ich hierhergehörte, aber ich trug OP-Grün und sah so aus,
als wüsste ich, wo ich hinging. Also stapfte ich mit meinem Lunchpaket durch
die Flure und Treppenhäuser, bis ich endlich vor dem Fahrstuhl stand, der mich
zu Y4 runterbringen würde,
allerdings ohne Ausweis, um ihn zu aktivieren. Probehalber drückte ich auf die
Knöpfe neben der Tür, aber die hatten ohne Ausweis bisher auch nie funktioniert.


Ratlos starrte ich auf die geschlossenen,
orangefarbenen Türen. »Sesam, öffne dich«, befahl ich. Sie blieben geschlossen.
»Lirum, Larum, Löffelstiel?«, versuchte ich es noch einmal, wenn auch wenig
enthusiastisch. Dann beugte ich mich vor und schlug einmal mit der Hand gegen
den Fahrstuhl. »Ach, komm schon!« Das Metall reagierte mit einem befriedigenden
Knallen, dann setzten sich irgendwo im Inneren die Räder in Bewegung. Die Türen
öffneten sich, der Gestank von Werwolfpisse drang heraus, und ich ging hinein.
Ich drückte auf den Knopf für Y4 und begann die Sekunden zu zählen.


Neun, zehn, elf – der Fahrstuhl blieb ruckartig
stehen.


»Hallo, Schwester«, meldeten sich hallende Stimmen,
die ich entmutigt wiedererkannte. Plötzlich landete mein Ausweis vor meinen
Füßen auf dem Boden. Gegen meinen Willen schaute ich hoch. Die Decke des
Aufzugs war mit einem Netz aus Schatten überzogen, die zwischen den
Fahrstuhllampen herumwaberten. Sie erstreckten sich bis in die Ecken, wie
Wurzeln auf der Suche nach frischer Erde.


»Willst du das nicht aufheben?«, fragten sie eifrig,
während sie über die Wand herabkrochen und die Türen blockierten. Ich schaute
auf meinen Ausweis herunter. Das Licht wurde schwächer.


»Muss ich?« Vorsichtig stupste ich die Plastikkarte
mit einer Zehe an. Gott allein wusste, wo sie überall gewesen war, seit ich sie
das letzte Mal gesehen hatte – vorausgesetzt, ich glaubte überhaupt an ihn. Und
in einem Krankenhaus war sowieso alles suspekt, was irgendwann irgendwo auf dem
Boden gelandet war. An manchen Tagen gab es einfach nicht genug
Handdesinfektionsmittel auf der Welt, um einem heruntergefallenen Stift
bedenkenlos aufzuheben.


»Um das zu diskutieren, sind wir hier«, erwiderten
die Schatten, während sie die gesamte, orangefarbene Tür verschwinden ließen.
»Denn du musst diesen Ausweis nicht zwingend wieder aufheben.«


Es dauerte ungefähr eine Sekunde, bis ich begriffen
hatte, was sie gesagt hatten. »Wirklich?«


»Wir sind mit deinen Diensten äußerst zufrieden,
Mensch.« Die Stimme der Schatten verfiel in eine Art Singsang. »Wir bieten dir
die Gelegenheit, zu vergessen.«


»Warum?«, fragte ich verblüfft.


»Warum nicht? Wenn wir mit dir fertig sind, wirst du
nicht mehr wissen, dass du jemals auf Y4 gearbeitet hast. Du wirst nicht mehr wissen, dass
Vampire und Werwölfe tatsächlich existieren. Du könntest deine zum Scheitern
verurteilte Beziehung mit einem Zombie vergessen. Lass zu, dass wir dir helfen,
so wie du uns geholfen hast.«


Sie schienen erschreckend erpicht darauf zu sein, mir
zu helfen. Ich wich vor der wabernden Dunkelheit auf dem Boden zurück, die sich
immer weiter ausbreitete. »Und was dann?«


»Wir würden dich in den vierten Stock bringen. Die
Menschen dort wären froh, dich zu sehen, und du würdest dich freuen, sie zu
sehen. Dort würdest du aussteigen, und es hätte den Anschein, als wäre das
alles nie passiert.«


Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und ich sah die
Flure des vierten Stockwerks vor mir – lächelnde Krankenschwestern, lächelnde
Patienten. Überall herrschte Gelassenheit, die dem Wissen entsprang, dass
keiner deiner Patienten dich umbringen wollte. Die Türen schlossen sich wieder.


Wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, musste ich
zugeben, dass es verlockend aussah.


»Und mein Bruder?«


»Er würde auch weiterhin clean bleiben, bis ans Ende
seiner Tage. Alles, was sich ändern würde, wären du und dein Platz in der Welt.
Du könntest ein neues Du werden. Ein besseres Du. Ein glücklicheres Du.«


Ich wartete und wog das Für und Wider ab. Schwestern
aus dem vierten Stock konnten sich wahrscheinlich die Raten für ein neues Auto
leisten oder sogar eine Dreizimmerwohnung. Diese Dinge … ja, sie würden mein
Leben einfacher machen. Aber glücklicher?


Und es gab auch Haken an der Sache: Was würde
passieren, wenn ich irgendwo da draußen Dren in die Arme liefe, nachdem die
Schatten mir dabei geholfen hatten »zu vergessen«? Außerdem bekamen die
Schwestern im vierten Stock nicht so oft die Gelegenheit, zum Helden zu werden.
Die Schatten hätten mir ja wenigstens anbieten können, mich auf die
Intensivstation zu versetzen.


Als ich die linke Hand nach den Fahrstuhlknöpfen
ausstreckte, entdeckte ich die alten Narben von Annas erstem Biss. Entschlossen
drückte ich mit dem Daumen auf »Türen schließen«.


»Ich habe bereits einen Job, der mir gefällt. Und in
dem ich gut bin.« Ich zeigte zur Decke hoch. »Ich weiß noch, was für Gefühle
ihr damals in mir ausgelöst habt – aber ihr habt euch in mir getäuscht.«


Die Schatten zeigten sich von meiner Pose nicht
sonderlich beeindruckt. »Wir bieten Sterblichen nicht oft eine zweite Chance
an. Deine heroische Gefühlslage wird schwinden.«


»Aber fürs Erste behalte ich meinen Job, vielen
Dank.«


Plötzlich hatte ich das Gefühl, der Fahrstuhl würde
wieder sinken, und die Dunkelheit zog sich langsam zurück.


»Hey, Schatten!« Ich klopfte fordernd gegen die Wand.
»Ich will eine Gehaltserhöhung!«


Ihr Lachen war überall um mich herum.


»Mann, schönen Dank auch.« Mit verschränkten Armen
schaute ich zur Decke hoch. »Warum musste das alles ausgerechnet mir
passieren?«


»Warum nicht? Was du getan hast, hätte auch jeder
andere tun können«, erklärte die hallende Stimme.


Kurz runzelte ich frustriert die Stirn, dann wurde
mir klar, dass sie nur wieder versuchten, sich von meinen Selbstzweifeln zu
nähren. Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und ich sah den vertrauten Fliesenboden
von Y4. Vielleicht würde ich
irgendwann nettere Kollegen und Geschwister oder zumindest nicht mörderische
Patienten haben – vielleicht aber auch nicht. Wenigstens wusste ich, wer ich
war, und dass ich gute Arbeit geleistet hatte.


»Aber es war eben ich«, sagte ich. Dann zeigte ich
der Fahrstuhldecke den Stinkefinger und ging auf meine Station hinaus.
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besonders danken möchte. Zuerst meinem Mann Paul, der wirklich verstanden hat,
warum ich das hier mache. Meiner Agentin Michelle Brower, die an dieses
verrückte Buch geglaubt hat. Und meiner Lektorin Rose Hilliard, die es unter
Vertrag genommen und mir danach hervorragenden Input gegeben hat. Bei meinem
ersten Leser Daniel Starr werde ich für immer in der Schuld stehen, denn er hat
eine unermesslich große Rolle dabei gespielt, aus mir die Autorin zu machen,
die ich heute bin. Auch meinen weiteren
Testlesern habe ich viel zu verdanken: Tina Connelly, Anna Eley, Patrick
Weekes und Julia Reynolds, die mir alle ihr Hirn
und ihre Zeit gewidmet haben. Ich verspreche, ihnen ihre Hirne demnächst
wieder zu geben. Meinen Eltern, die nicht immer
verstanden haben, warum ich das mache, die mich aber dennoch unterstützt
haben. Meinen Schreibkollegen Rachel Swirsky, Blake Charlton, David Moles und
Barry Deutsch, die sehr wohl verstanden haben, warum ich das mache, und mich
trotzdem unterstützt haben, obwohl sie als Verlagsinsider wissen, welche Opfer
man dafür bringen muss. Danke Matt Bellizzi, der mir gezeigt hat, wie man
Schusswaffen benutzt. Und meinen Freundinnen V, C, M und J aus dem echten
Leben, die mir zugehört und mich ab und zu aus dem Haus getrieben haben.


Alle Fehler in diesem Buch sind meine eigenen. Dieses
Buch enthält keinerlei medizinische Anleitungen. Und nicht alle Ärzte sind
schlecht – doch ein paar von ihnen können einem echt auf die Nerven gehen. 


Und zu guter Letzt: Ich danke den Mädels, dass sie
mir an meinem Arbeitswochenende den Rücken freigehalten haben. Ihr habt dafür
gesorgt, dass ich nicht aus Versehen jemanden umgebracht habe. Das verdient
meinen allergrößten Dank.






        [image: cover]

        [image: cover]

        
    
OPS/images/copyright_logo.jpg
@ Piper-Fantasy.de





OPS/images/cover.jpg
o

CASSIE ALEXANDER






OPS/styles/page-template.xpgt
 

   

     
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OPS/images/advert.jpg
N\

Sie interessieren sich
fiir weitere
elektronische Biicher
aus unseren Verlagen?
Dann besuchen Sie
uns im Internet unter
www.piper.de

Dort finden Sie
aktuelle Bestseller,
spannende Unterhaltung,
bewegende Geschichten
und interessante

Sachbiicher.

Wenn Sie méchten, dass wir
ie tber unsere Biicher per
sletter auf dem Laufenden

Patricia Schmid
patricia.schmid@piper.de

)00g-9









OPS/images/advert_PiperFantasy.jpg
SEI UNSER €9

HELD!

PIPER FANTASY

Gleich mitmachen und die magische
Welt der Piper Fantasy erleben! Neugierig?
Dann auf zu www.piper-fantasy.de!

@ Piper-Fantasy.de

didid





